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      Das Buch

    

  


  Feen, Elfen und Hexen – so betörend wie grausam – können viele täuschen, aber nicht die Magic Hunter wie Harper eine ist. Doch seit ihr Bruder aufgrund der Schlacht zwischen den Kreaturen der Nacht und den Huntern im Rollstuhl sitzt, jagt sie kaum mehr was anderes als Vampire und ihr heilendes Blut. Einen davon ganz besonders, auch wenn sie jenen nicht zu finden vermag. Den Vampirkönig Jules, der einst selbst zu den Kreisen der Hunter gehörte und sie besser kennt als irgendwer sonst. Als er schließlich den Spieß umdreht und sie findet, scheint Harpers letzte Stunde geschlagen zu haben. Doch Jules ist nicht irgendein Vampir und Harper nicht irgendeine Jägerin. Schon bald offenbart er ihr ein Geheimnis, das die Schattenwelt zugrunde richten kann…


  
    
      Die Autorin
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    © Larissa Kneidl

  


  Laura Kneidl, 1990 geboren, wuchs in der Nähe von Erlangen auf. Heute studiert sie an der Hochschule der Medien »Bibliotheks- und Informationsmanagement«. Inspiriert von zahlreichen Fantasyromanen begann sie 2009 an ihrem ersten eigenen Projekt zu schreiben. Neben dem Verfassen von Romanen gilt ihr Interesse dem Lesen und Rezensieren solcher, weshalb sie einen eigenen Bücherblog betreibt. Seit Anfang 2013 ist sie Mitbegründerin des Schreibwahnsinns, einer Gruppe möwenverrückter Autoren, die gerne über das Schreiben schnattern.


  Für Larissa


  
    01. Kapitel

  


  »Wo ist Jules Marlowe?« Harper bohrte die Spitze ihres vergoldeten Katanas tiefer in die Brust des Vampirs, der vor ihr auf dem Boden lag. Dunkle Adern und spitze Fänge ließen sein Gesicht wie das eines Monsters erscheinen, dabei waren seine Augen die eines ängstlichen Jungen.


  »Ich… ich weiß es nicht«, stotterte der Vampir. Er konnte in Menschenjahren die Fünfzehn noch nicht erreicht haben. Harper hätte Mitleid mit ihm empfinden können, hätte sie nicht beobachtet, wie er einer Frau aufgelauert hatte, um ihr Blut zu trinken.


  »Bist du dir sicher?« Die Klinge ihres Katanas war nur wenige Millimeter von dem Herzen des Vampirs entfernt. Wenn der Vampir sich sicher sein sollte, dann in diesem Moment. Aber Harper machte sich keine großen Hoffnungen. Wenn Jules klug war, hatte er Evanstone längst verlassen, und selbst wenn er zu der dummen Sorte gehörte, war es unwahrscheinlich, dass dieser Jüngling etwas wusste. Er war zu unerfahren, um zum inneren Kreis des Königs zu gehören.


  »Absolut! Aber ein Freund von mir kennt den König. Ich könnte…« Die Stimme des Vampirs erstarb. Er kannte einen Freund des Königs? Eine bessere Lüge war ihm nicht eingefallen?


  Sein Mund war zu einem stummen Schrei aufgerissen, sein Körper erstarrt. Paralysiert. Harper hatte ihm die Klinge ihres Katanas nicht noch tiefer in die Brust gerammt, sondern in seine Kehle. Dunkles Blut sickerte aus der Wunde hervor, die für jeden Menschen tödlich gewesen wäre, aber einen Vampir lediglich für ein paar Minuten lähmte.


  Harper musste schnell handeln. Sie ging vor dem Vampir in die Knie und zog aus den Taschen ihrer Lederjacke zehn leere Spritzen. Dann schob sie das Hemd des Vampirs an seinem Arm nach oben. Deutlich traten die schwarzen Adern hervor. Ohne zu zögern drückte Harper die Kanüle der ersten Spritze in seine Haut und zog sie mit Blut voll.


  Vampirblut hatte nicht nur eine dunklere Farbe als menschliches Blut, es roch auch anders. Der Duft war süßlicher, aber auf eine unangenehme Art und Weise, die Harper durch den Mund atmen ließ. Leichen verströmten nach einiger Zeit einen ähnlichen Gestank.


  Nachdem die letzte Spritze gefüllt war, stopfte Harper sie in einem Plastikbeutel zurück in ihre Jackentasche. Es ärgerte sie, dem Vampir nicht mehr Blut abnehmen zu dürfen, und sie musste sich jedes Mal ermahnen, nicht eine elfte und zwölfte Spritze mitzunehmen. Denn im Blut der Vampire lag ihre Magie– ihre Unsterblichkeit. Entnahm man ihnen zu viel davon, zerfielen sie nicht zu Staub, wenn man sie tötete, und das Letzte, was Harper brauchte, war eine Leiche, die sie verscharren musste.


  Sie zog einen Dolch aus ihrem Stiefel und rammte ihn dem Vampir ins Herz. Augenblicklich zerfiel sein Körper zu Asche. Harper versteckte den Dolch erneut in ihrem Stiefel und hob das Katana aus dem Häufchen Staub, ehe sie es in die Halterung schob, die sie auf dem Rücken trug. Das war bereits der dritte Vampir in dieser Woche gewesen und keiner von ihnen hatte ihr sagen können, wo Jules Marlowe war. Der König der Vampire war seit Monaten verschwunden. Und das beunruhigte nicht nur die Blood Hunter, sondern alle Jäger. Denn die Vampire waren aggressiver als je zuvor und der letzte Vampirkönig, Isaac, hatte während seiner Abwesenheit einen Plan ausgearbeitet, der vielen Huntern zum Verhängnis geworden war.


  Harper betrachtete die Asche vor ihren Füßen, die vom Wind davongetragen wurde. Ihre Glieder prickelten vom Adrenalin, das das Blut durch ihren Körper pumpte. Sie sehnte sich danach, noch weiter durch die Gassen des West Cliff Square zu streifen, um Kreaturen der Nacht zu jagen. Aber sie hatte eine Verabredung, die sie nicht verpassen durfte.


  Mit einem Seufzen und einem letzten Blick auf das Häufchen Asche, das noch übrig war, machte sich Harper auf den Weg zum The Gull and Colony, einem Pub, das im Herzen des Squares lag.


  Der Square war das Pub-Viertel von Evanstone. Schmale Gassen ordneten sich wie ein Schachbrett und die windschiefen Gebäude neigten sich den Besuchern entgegen. Stählerne Balken klemmten zwischen den Mauern, damit die Gebäude nicht aufeinander stürzten. Dachziegel und Fensterläden hingen schief und an jeder Ecke bröckelte das Mauerwerk.


  Es war Nacht und beinahe völlig dunkel im Square. Um elf Uhr schlossen die meisten Pubs, nur ein paar von ihnen blieben inoffiziell geöffnet. Und die schäbigen Wege boten kaum Platz für Straßenlaternen. Dennoch fand Harper sich wunderbar zurecht. Seit Beginn ihres Trainings war der Square für sie wie ein zweites Zuhause geworden, vor allem nach Mitternacht. Sie mochte die Ruhe, die einen glauben ließ, man wäre nicht in einer Großstadt. Man hörte das Pfeifen des Windes, gepaart mit dem Gemurmel weit entfernter Stimmen. Irgendwo quietschte eine Ratte und die Insekten zirpten so laut, als würde die warme Sommernacht ihnen gehören.


  Harper erreicht das The Gull and Colony wenige Minuten später. Die Fensterläden waren geschlossen und an der Tür hing ein Schild »Geschlossen«, aber das war nur Show für die Polizei. Harper spähte über ihre Schulter und sah sich um, ob niemand sie beobachtet hatte oder ihr gefolgt war, ehe sie gegen das Holz klopfte. Dreimal schnell. Zweimal langsam.


  Sie trat einen Schritt zurück und löste das Katana samt der Hülle von ihrem Rücken, um niemanden zu verschrecken. Dabei hörte sie, wie sich jemand im Inneren der Tür näherte. Das Klicken eines sich entsperrenden Riegels war zu hören und einen Moment später wurde Harpers Gesicht von einem Streifen fahlen Lichts beschienen.


  »Wie lautet das Codewort?«, fragte eine Männerstimme.


  Harpers Mundwinkel zuckte. »Liam, du bist ein Idiot.«


  »Tut mir leid, das war nicht richtig.« Er deutete an, den Riegel zu schließen, ehe er die Tür doch öffnete und Harper mit einer ausschweifenden Armbewegung willkommen hieß.


  »Danke.«


  »Für dich immer«, erwiderte Liam mit einem breiten Grinsen. Er war drei Jahre älter als Harper und hatte sehr kurze, schwarze Haare. Zwischen seinen Augenbrauen saß eine kleine Falte, die den Anschein erweckte, Liam wäre ein nachdenklicher und in sich gekehrter Mensch. Dabei war er offen und impulsiv, wie ein Vampir beim Kampf. »Willst du etwas trinken?«


  »Ein Bier«, antwortete Harper. Sie streifte sich die Lederjacke von den Schultern und ließ ihren Blick durch das Pub gleiten. Dunkles Holz und Stein bildeten die Grundlage des Innenraums. Plaketten und Schilder schmückten die Wände, ebenso wie leere Bier- und Whiskyflaschen. Die zahlreichen kleinen Tische waren um diese Uhrzeit nur spärlich besetzt, und an einem Billardtisch spielten zwei Männer. Die Kugeln klackerten und im Hintergrund war das Gemurmel eines Moderators zu hören, der ein Fußballspiel kommentierte. Die Luft roch nach Alkohol und gebackenem Käse.


  An der Bar, direkt dort, wo Liam verschwunden war, entdeckte Harper ihre Verabredung. Jefferson. Er nippte an einem Glas, in dem nur noch Eiswürfel schwammen, und starrte gebannt auf den Fernseher, während er mit seiner anderen Hand abwesend in eine Chipsschale griff, die vor ihm auf dem Tresen stand. Mit seinen lichten, grauen Haaren und dem alten Flanellhemd sah Jefferson aus wie ein Bauarbeiter, der sich davor scheute, nach der Arbeit nach Hause zu seiner Frau zu gehen. In Wahrheit gehörte er zu den brillantesten und bestbezahltesten Wissenschaftlern des Landes. Abgesehen von Harper wusste das in diesem Pub allerdings niemand.


  »Hallo Jefferson«, grüßte sie und setzte sich auf den Hocker neben ihm an die Bar. Seit nun knapp einem halben Jahr trafen sie sich wöchentlich im The Gull and Colony. Das Pub hatte sich nach einem Einbruch von Warden, einem befreundeten Blood Hunter, zum Stammlokal der Jäger entwickelt. Und der Besitzer schien kein Problem damit zu haben, bewaffnete Leute zu beherbergen, solange sie für ihre Rechnungen aufkamen.


  »Harper«, erwiderte Jefferson mit einem zurückhaltenden Nicken. »Wie ich sehe, hast du die letzte Woche überlebt.«


  »Nur knapp«, grinste Harper. Sie legte erst ihre Jacke und dann das Katana auf ihren Schoß. Ihre Finger umfassten das lederne Heft, um die Klinge jederzeit hervorziehen zu können. Denn längst hatten die Vampire das Gull and Colony als einen Treffpunkt der Hunter entlarvt. Die meisten waren schlau genug, das Pub zu meiden, aber immer wieder verliefen sich vereinzelte Kreaturen, die ihr Ego überschätzten oder sich den Tod wünschten.


  Liam kam an den Tresen und reichte Harper ihr Bier und einen Teller mit Käsetoasts. »Der Toast geht auf mich. Du siehst hungrig aus.«


  Harper lächelte. Sie hatte tatsächlich wahnsinnigen Hunger, wie immer nach einer Jagd. Es war jedes Mal, als würden die Bewegung und das Adrenalin ihren Magen leer pumpen. »Danke, du bist der Beste«, erwiderte sie und biss in eine der Scheiben.


  »Merk dir das.« Er zwinkerte ihr zu und eilte zu einem der hinteren Tische, um einen Gast zu bedienen, der ihm unruhig zuwinkte.


  »Hast du das Blut dabei?«, fragte Jefferson mit gesenkter Stimme.


  »Hatte ich es jemals nicht dabei?« Harper zog eine Augenbraue fragend in die Höhe und griff mit ihrer freien Hand in die Jackentasche. Sie zog den mit zehn Spritzen gefüllten Plastikbeutel hervor und reichte ihn Jefferson. »Es ist noch frisch.«


  »Fantastisch.« Ein Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus, als er die Ware sah. Er musterte sie zufrieden und ließ den Beutel in einer schwarzen Tasche verschwinden, die neben ihm auf dem Boden stand.


  Ein Teil von Harper hasste es, das Blut umsonst gehen zu lassen. Es waren große Ampullen mit je fünfzig Milliliter. Jede Einzelne hatte auf dem Markt einen Wert von knapp hundert Pfund, aber das war die Vereinbarung, die sie mit Jefferson getroffen hatte. Er forschte, wie man das Vampirblut umarbeiten konnte, damit es seine heilende Fähigkeit auf Menschen übertrug, und Harper unterstützte ihn mit dem nötigen Rohstoff.


  Bis zum Tag des Blutbades hatten die Blood Hunter selbst intensive Forschungen betrieben, aber diese hatten sich nach den Angriffen durch Kreaturen der Nacht zerschlagen. Fast alle für die Jäger aktiven Wissenschaftler waren ums Leben gekommen und die Gelder hatten kaum für den Wiederaufbau des Quartiers gereicht. Eine Wiedereröffnung des Labors in der vierten Ebene war in eine ferne Zukunft gerückt.


  »Hast du neue Ergebnisse für mich?«, fragte Harper, wie bei jedem ihrer Treffen. Es war zur Gewohnheit geworden, obwohl sie schon an Jeffersons Blick erkannte, dass er keine bahnbrechende Entdeckung gemacht hatte.


  Er schüttelte den Kopf. »Nein, leider nicht.«


  »Wie lange soll es noch dauern?«


  Jefferson seufzte. »Solche Dinge brauchen ihre Zeit.«


  »Aber er hat keine Zeit.«


  »Harper, ihm geht es gut«, sagte Jefferson eindringlich und legte ihr väterlich eine Hand auf die Schulter. »Er hat keine tödliche Krankheit. Und wir werden ein Heilmittel finden, nicht heute und nicht morgen, aber vielleicht in zwei, drei oder vier Jahren.«


  »Vier Jahre«, flüsterte Harper. Ihr Magen zog sich zusammen und mit einem Mal war ihr Appetit verschwunden. Vier Jahre waren eine lange Zeit und selbst dafür gab es keine Gewissheit. Was, wenn es sechs, acht oder gar noch zehn Jahre dauern würde, bis Jefferson ein Heilmittel fand?


  »Mach dir keine Sorgen.«


  Harper lächelte müde. »Leichter gesagt als getan.« Sie machte sich ständig Sorgen. Jede Minute des Tages, in der sie nicht kämpfte, und jede Sekunde, in der sie nicht über die Kreaturen der Nacht nachdachte, machte sie sich Sorgen darüber, was die Zukunft für ihren Venator bringen würde.


  ***


  Harper ließ die Tür des Gull and Colony hinter sich zufallen und rutschte den Gürtel ihres Katanas zurecht, der quer über ihre Brust verlief. Sie rannte durch die Gassen des Squares Richtung Hauptstraße, um sich ein Taxi zurück zum Quartier zu nehmen.


  Vermutlich vermisste man sie dort bereits, denn während ihrer Ausbildung zum Jäger gab es eine Ausgangssperre. Diese interessierte Harper jedoch genauso wenig wie das Jagdverbot. Sie war gut in dem, was sie tat, und erfüllte dabei gleich mehrere Aufgaben: Sie befreite die Welt von Vampiren und rettete so Menschenleben.


  Gleichzeitig suchte sie nach Jules Marlowe und unterstützte die medizinische Forschung. Wobei das nicht die Reihenfolge ihrer Interessen war. Hätte sie Jefferson unterstützen können, indem sie aufhörte, Vampire zu jagen, hätte sie es jederzeit und ohne zu zögern getan.


  Kurze Zeit später erreichte Harper den Astor Park. Sie bezahlte den Fahrer und stieg aus dem Taxi. Der goldene Torbogen des Parks, der seinen Glanz längst verloren hatte, hieß sie mit dem Wort »Wilcuma« willkommen.


  Hinter einem Dickicht aus Bäumen und Sträuchern lag, versteckt vor neugierigen Blicken, das Quartier der Blood Hunter. Der Eingang war getarnt als eine kleine Hütte, die nicht erahnen ließ, was dort vor sich ging.


  Vor knapp einem Jahr hatte hier ein Massaker stattgefunden, von dem auch die Quartiere der Moon, Hell, Magic und Soul Hunter betroffen gewesen waren. Auf Befehl des damaligen Vampirkönigs, Isaac Requiem, waren die Kreaturen der Nacht bei den Jägern eingefallen und hatten für Chaos gesorgt. Hunderte von Huntern waren an diesem Tag– dem Tag des Blutbades– gestorben und vermutlich wären noch mehr Jäger ums Leben gekommen, hätte Jules Marlowe Isaac damals nicht aufgehalten. Jules war ein ehemaliger Blood Hunter-Anwärter, der während einer riskanten Mission erst von den Vampiren gefangen und schließlich verwandelt worden war. Doch nach dem Mord an Isaac hatte er dessen Platz als König eingenommen. Dadurch hatte er die Macht erlangt, über die Vampire zu herrschen, und einen Waffenstillstand zwischen den Jägern und den Vampiren herbeigeführt. Diese Tage des Friedens waren längst vorbei und immer mehr Stimmen forderten den Tod des neuen Vampirkönigs.


  Harper erinnerte sich noch genau an Jules. Sie hatten damals dasselbe Grundtraining besucht. Er war ein talentierter Kämpfer und immer unter den besten Drei gewesen. Er hatte das richtige Maß an körperlichem Geschick und Kraft besessen und seine Ambitionen, ein Blood Hunter zu werden, hatte man ebenso wenig übersehen können wie seine knallbunten Hosen. Doch am Tag der Zeremonie war sein Gentest negativ ausgefallen. Harper wusste nicht mehr, wer enttäuschter ausgesehen hatte, Jules oder sein Schatten, Cain.


  Mit ihrer ID-Karte entsperrte Harper den Eingang zum Quartier. Sie öffnete die Tür zur Hütte und blickte auf eine Treppe, die in den Untergrund führte. Lampen, die seitlich an den Wänden angebracht waren, erhellten die Stufen, die in einen Raum voller Aufzüge führten. Mit ihnen konnte man in das Herz des Quartiers fahren.


  Harper wollte gerade einen Aufzug rufen, als ein verräterisches Klingeln ertönte und sich eine der metallenen Türen aufschob.


  »Hallo Harper, so spät noch unterwegs?«, fragte Wayne, als er Harper entdeckte. Er war ihr Trainer und nur ein paar Jahre älter als sie. Wayne hatte rabenschwarze Haare, die im starken Kontrast zu seinen hellen Augen standen. Seine Iris war fast völlig weiß und zeugte davon, dass er zu den Hybridjägern gehörte, wie Harper selbst auch.


  »Ich war was im Gull and Colony trinken.«


  Wayne zog eine Augenbraue nach oben. »Mit deinem Katana?«


  »Nachdem ich auf der Jagd war«, ergänzte Harper.


  Zum Glück lebte Wayne, ebenso wie sie, nicht vollständig nach dem Regelwerk der Jäger. Er erlaubte sich zusätzliche Freiheiten, wenn ihm danach war, und solange ein Verstoß keine Folgen für einen anderen, unbeteiligten Hunter hatte, drückte er ein Auge zu. Aus diesem Grund durfte Wayne niemals von Jefferson und dem Blut, das sie an ihn verkaufte, erfahren. Denn eigentlich durfte kein Unbeteiligter von den Huntern wissen, um die Quartiere und die Arbeit der Jäger zu schützen.


  »Hast du einen Vampir erwischt?«, fragte Wayne.


  Harper löste das Katana von ihrer Schulter und nahm es in die Hand. »Ja. Er war jung und nicht sehr erfahren. Ich habe ihn nach Jules gefragt, aber er wusste nichts.«


  Waynes Miene verfinsterte sich, wie immer, wenn die Rede vom König der Vampire war. »Wir werden ihn finden. Darauf kannst du dich verlassen.«


  »Natürlich«, erwiderte Harper. Wayne und ein paar andere Jäger hatten eine verquere Freundschaft mit Jules und Wardens Vater, James, geschlossen. Aber Harper war nicht klar, was Wayne sich davon versprach, Jules aufzuspüren. Man würde ihn töten, sobald sie ihn fanden. Er war nicht länger einer von den Jägern, er war der König der Vampire. Der Anführer einer blutrünstigen Rasse, die Menschen tötete. Und nachdem der Waffenstillstand aufgehoben worden war, konnte niemand mehr mit einer Begnadigung rechnen.


  »Ich sollte besser gehen«, sagte Wayne. »Ella wartet auf mich. Wir wollen heute noch einem penetranten Geist auflauern.« Er seufzte. »Wir sehen uns morgen zum Training. Ich hab etwas ganz Besonderes geplant.«


  »Ich freu mich drauf. Und grüß Ella von mir.«


  Ella war eine Soul Huntress und Waynes Freundin. Obwohl sie kein Blood-Gen in sich trug, trainierte sie gelegentlich mit ihnen. Sie waren seit gut einem halben Jahr zusammen und teilten sich eine Wohnung in Evanstone. Wayne hatte sie kennengelernt, als er auch von seiner Fähigkeit, Geister sehen zu können, erfahren hatte. Nur ihm und dieser Entdeckung war es zu verdanken, dass die Jäger nach einem neuen Weg gesucht haben, das Hunter-Gen auszulesen.


  Harper sah Wayne hinterher, bis sich die Tür des Aufzugs hinter ihr schloss und sie in die zweite Ebene brachte. Dort befanden sich die Schlafsäle der Hunter. Die meisten Jäger lebten früher nur während ihrer Ausbildung im Quartier. Doch nach dem Tag des Blutbades hatte sich das geändert. Zahlreiche Hunter, vor allem jene ohne Familie, hatten sich dazu entschlossen, dauerhaft ins Quartier zu ziehen.


  Die Tür des Aufzugs hatte sich kaum aufgeschoben, da hörte Harper schon die Stimmen der anderen Jäger aus dem Aufenthaltsraum. Sie lachten und redeten und erzählten sich Geschichten aus ihren ursprünglichen Quartieren. Sie waren eine bunte Mischung aus Soul, Magic, Hell und Moon Huntern, aber eines hatten sie alle gemein: Sie trugen ebenfalls das Gen der Blood Hunter in sich.


  Harper war als Magic Huntress erwählt worden, aber sie war anders als die anderen Magic Hunter. Sie mochte es Tränke zu brauen und Magie zu beschwören, aber sie liebte Waffen, den Nahkampf und das Gefühl, eine Kreatur auszulöschen, der man ihre Boshaftigkeit ansah.


  Harper hatte den Aufenthaltsraum kaum betreten, da wurde sie bereits mit einem »Miau« begrüßt. Ihr Kater Odin sprang von seinem Platz auf dem Sofa und lief ihr entgegen. Er hatte langes, weißes Fell wie Schnee und seine Ohren waren viel zu groß. Harper stellte ihr Katana neben die Tür und ging in die Knie, um Odin auf den Arm zu nehmen. Er schnurrte und schmiegte sich an ihre Brust.


  »Betrüger! Und ich dachte, wir hatten eine gute Zeit.«


  Harper blickte von ihrem Kater auf und entdeckte Holden neben dem Sofa. Er saß in seinem Rollstuhl und klappte ein Buch zu, das auf seinem Schoß lag. Harper erkannte die vergilbten Seiten und den brüchigen Einband schon von weitem. Es war eine alte Schrift über die Geschichte der Vampire.


  »Er liebt mich einfach.« Harper gab Odin einen Kuss auf die Stirn und setzte sich auf einen Sessel, der Holden gegenüberstand. Sofort rollte sich Odin auf ihrem Schoß zu einer Kugel zusammen. »Wie war dein Abend?«


  »Sicherlich nicht so spannend wie deiner.« Er nickte zum Katana.


  »Du hättest mitkommen können.«


  Holden rollte mit den Augen. Er nahm seine Brille ab und befestigte sie an dem Kragen seines T-Shirts. »Und mir anhören, dass ich dir im Weg stehe? Und nicht schnell genug rennen kann? Nun ja, nicht rennen.« Er sah auf seine bewegungsunfähigen Beine herab. »Ich arbeite lieber von hier aus.«


  »Du nennst das Arbeit?«, fragte Harper mit einem gezwungenen Lächeln. Sie kraulte Odin hinter dem Ohr und versuchte alles, um den Rollstuhl, in dem Holden saß, nicht anzustarren. Er war bereits seit einem Jahr an das metallene Gestell gebunden, ohne welches er sich nicht bewegen konnte, und dennoch konnte Harper den Anblick kaum ertragen.


  »Ich wette mir dir, ich habe in den letzten drei Stunden mehr über die vergangenen Könige rausgefunden als du in der letzten Woche.«


  »Vielleicht, aber was bringen uns die vergangenen Könige?« Obwohl ihr Bruder nicht mehr kämpfen konnte, war er ein geschätztes Mitglied der Blood Hunter. Er half aus, wo es ihm nur möglich war, auf der Krankenstation, im Sekretariat und in der Waffenkammer. Mit seiner gebildeten und organisierten Art war Holden eine Bereicherung für die meist chaotischen Blood Hunter, denen es seit dem Tag des Blutbades ohnehin an helfenden Händen mangelte. Viele waren ermordet worden und ein großer Teil der Überlebenden war nicht ins Quartier zurückgekehrt.


  »Würdest du mehr lesen, wüsstest du es.« Holden schlug das Buch auf seinem Schoß wieder auf. Er blätterte umher, bis er die Seite gefunden hatte, die er Harper zeigen wollte. Darauf zu sehen war ein altes Schloss aus braunem Backstein, mit hohen Türmen. Es stand inmitten eines Tals im Nirgendwo, umgeben von Grün. »Das Schloss steht in Frankreich und befindet sich seit mehreren Hundert Jahren im Besitz der Vampire.«


  »Und wieso löschen wir die Vampire, die darin wohnen, nicht aus?«


  Holden funkelte sie an. »Unterbrich mich nicht. Ich wollte dir gerade erzählen, dass das Schloss unter Denkmalschutz steht. Es ist unbewohnt und wird lediglich für Touristenführungen genutzt. Es gibt dort also keine Vampire«, betonte Holden. »Doch zu dem Schloss gehören weitere Ländereien, die nicht vollständig verzeichnet sind. Angeblich haben sich dort schon Amos, Isaacs Vorgänger, und die einzige Königin Regina versteckt gehabt.«


  »Du glaubst, Jules ist in Frankreich?«


  »Es wäre möglich. Die Ländereien sind ein bewährtes Versteck.«


  Harper nickte zustimmend. Holdens Theorie stimmte mit ihrer überein, dass Jules Evanstone längst verlassen hatte. Sie lebten zwar in der zweitgrößten Stadt Englands, aber sämtliche Jäger suchten nun seit einem halben Jahr nach dem König und alles, was sie hatten, war eine lange Liste falscher Hinweise. »Hast du Wayne schon davon erzählt?«


  »Er meinte, die französischen Jäger wären schon an der Sache dran. Aber es fehlen Papiere in der Dokumentation und die Vampire wissen ihr Land zu schützen«, erklärte Holden. Er klappte das Buch zu und rieb sich die Hände an seiner dunklen Jeans ab. Das tat er immer, wenn er nervös war.


  »Und was verschweigst du mir?«


  Überrascht blickte er auf. »Verschweigen?«


  »Holden«, mahnte Harper. Glaubte er wirklich sie anlügen zu können?


  Er zögerte. »Wayne hat mir angeboten, meine Ausbildung in Caen fortzusetzen. Dort gibt es ein großes Archiv für historische Dokumentation. Wayne kennt den verantwortlichen Hunter und meint, ich könnte ihm dabei helfen, die Historie zu vervollständigen.«


  »Hast du zugesagt?«


  Holden schüttelte den Kopf. »Nein.«


  »Wieso nicht?« Die Vorstellung, Holden könnte ohne sie nach Frankreich gehen, jagte Harper mehr Angst ein, als sie sich in diesem Moment eingestehen wollte. Aber sie liebte ihn und sie wusste, wie glücklich das Archiv ihn machen würde. Es war genau der richtige Ort für Holden. Er liebte diese alten Bücher und Geschichten und verbrachte jeden Tag mehrere Stunden in der Bibliothek. Und solange Jefferson kein Heilmittel fand, konnte Holden weder seine Ausbildung zum Magic noch zum Blood Hunter fortsetzen.


  »Wir sind Venatoren, Harper. Es ist meine Aufgabe, bei dir zu sein«, antwortete Holden. »Und dieses Ding«, er deutete auf den Rollstuhl, »ändert daran nichts, auch wenn ich dich im Kampf nicht länger unterstützen kann.«


  »Zwing dich nicht wegen mir hierzubleiben, nur weil du glaubst, mich nicht alleine lassen zu können. Kaum jemand ist mit seinem wirklichen Venator hier. Und ich trainiere doch ohnehin schon mit Emerson.« Emerson war Holdens bester Freund. Er war ein Moon Hunter und so groß und haarig wie die Kreaturen, die er jagte. Auch er trug das Blood-Gen in sich und hatte wie selbstverständlich den Platz an Harpers Seite eingenommen, nachdem es Holden nicht möglich war, sie beim Vampirjägertraining zu unterstützen.


  »Wir sind Partner, wir müssen aufeinander abgestimmt sein.«


  Harper lachte. »Wir sind bestens aufeinander abgestimmt. Wir kennen uns seit… seit, ach ja, seit wir am selben Tag von derselben Mutter geboren wurden.« Holden hatte ihr noch nie etwas vormachen können. Er schob all diese Gründe vor, weil er sich davor fürchtete, alleine zu sein. Denn wenn man ein Zwilling war, kannte man das Gefühl von Einsamkeit nicht. Man hatte immer jemanden an der Seite, der einen verstand.


  Holden seufzte. »Vertrau mir. Ich möchte nicht nach Frankreich.«


  »Es ist deine Entscheidung«, sagte Harper und legte ihm eine Hand auf das Knie. »Ich möchte nur nicht, dass du wegen mir bleibst.«


  »Ich bleibe aus vielen Gründen.« Er lächelte, und wie so oft war es erschreckend zu sehen, wie sehr sie einander ähnelten. Holden hatte die gleichen hellbraunen Haare wie Harper und seine Iris besaß das gleiche stechende Grün. Ihre Gesichter waren schmal und der Bogen ihrer Oberlippe saß leicht schief. Sie unterschieden sich lediglich in ihrem Geschlecht und der Tatsache, dass Holden zwanzig Zentimeter größer war, auch wenn man ihm das in seinem Rollstuhl kaum ansah. Plötzlich verschwand sein Lächeln und er wurde ernst. »Übrigens, weißt du, was morgen für ein Tag ist?«


  »Der Tag, an dem Wayne etwas Besonderes für uns geplant hat?«


  »Wayne hat etwas Besonderes geplant?« Holden runzelte die Stirn. »Warte, lenk nicht vom Thema ab. Wir sind morgen mit Dad zum Frühstück verabredet.«


  Harper rutschte tiefer ins Sofa. »Muss das sein?«


  »Wir haben es ihm versprochen.«


  »Du hast es versprochen«, korrigierte Harper. Ihr Magen zog sich zusammen, wie jedes Mal, wenn sie an diesen Mann dachte, der ihre Familie zerstört hatte.


  
    02. Kapitel

  


  Das Café, das mitten im Herzen von Evanstone lag, war an diesem Vormittag gut besucht. Die Wärme der letzten Septembertage lockte die Einwohner und Touristen aus ihren Häusern und Hotels. Auf den Stühlen im Außenbereich genossen sie die Sonnenstrahlen, während Kellner um sie herumschwirrten wie geschäftige Bienen.


  »Noch können wir umdrehen«, sagte Harper und hielt Holden die Tür auf. Sie hatte schon vor Monaten den Versuch aufgegeben, seinen Rollstuhl schieben zu wollen. Ihm war es wichtig, selbstständig zu sein, und er nahm nur Hilfe an, wenn es unbedingt notwendig war.


  »Es ist nur ein Frühstück, Harper.«


  Sie stieß ein Schnauben aus. »Nur ein Frühstück? Bist du dir sicher, dass deine Verletzung nur deine Gehfähigkeit und nicht auch deinen Verstand beeinträchtigt?«


  »Sehr witzig. Mach dich nur lustig über den behinderten Jungen.« Holdens Mine wurde finster, aber insgeheim gefiel es ihm, wenn Harper so mit ihm redete. Nach dem Unfall hatte sie nicht gewusst, wie sie mit der Sache hatte umgehen sollen. Sie hatte Holden mit Samthandschuhen angefasst und jedes Wort auf die Goldwaage gelegt. Er hatte es gehasst und sie sich selbst ebenso dafür, ihn nicht mehr als Idiot oder Trottel bezeichnen zu können, aus Angst, er könnte daran zerbrechen. Es hatte Monate gedauert, wieder zur Normalität zurückzufinden, und ganz dort angekommen war Harper noch immer nicht. Denn die Angst um Holden, die sie seit dem Tag des Blutbades verspürte, war zuvor nicht dagewesen.


  Harper seufzte. »Ich hasse ihn.«


  »Du hasst ihn nicht«, erwiderte Holden. »Du bist nur wütend.«


  »Nur Frühstück. Nur wütend. Wenn ich ihn ermorde, wäre es auch nur ein Mord?«, fragte Harper und ließ ihren Blick durch das Café schweifen. Trotz der Masse an Gästen war es nicht schwer, Desmond Collins unter ihnen auszumachen. Er gehörte zu jenen Menschen, deren Ausstrahlung alles vereinnahmte. Man musste ihn einfach beachten. Vor allem Frauen wussten sein Aussehen zu schätzen.


  Seine fast fünfzig Jahre sah man Desmond nicht an. Er war ohne Zweifel der attraktivste Mann im Café, mit seinen hellbraunen Haaren, die immer etwas zerzaust aussahen, und seinem ebenmäßigen Dreitagebart, wie jeder Mann ihn sich wünschte. Sein gutes Aussehen hatte Desmond nur seinen reinen Magic Hunter-Genen zu verdanken. Es war dieser Funke Magie, den er in sich trug und der ihn strahlender erscheinen ließ als andere Menschen.


  Desmond blickte von seiner Speisekarte auf, als Holden und Harper seinen Tisch erreichten. Ein breites Lächeln, das ihn um Jahre jünger wirken ließ, breitete sich auf seinen Lippen aus. »Guten Morgen, ich dachte schon, ihr kommt nicht mehr.«


  »Als würden wir uns ein kostenloses Frühstück entgehen lassen«, sagte Holden.


  Harper stellte einen Stuhl zur Seite, damit Holden an den Tisch fahren konnte, ehe sie sich selbst, ohne ein Wort zu sagen, neben ihn setzte.


  »Wie geht es euch zwei?«


  »Alles bestens«, antwortete Holden.


  Harper spürte, wie sich zwei Augenpaare auf sie richteten. Sie hätte etwas sagen sollen, aber sie wollte nicht lügen und die Wahrheit wollten die beiden nicht hören. Desmonds Anwesenheit bereitete ihr Übelkeit, sein Anblick reichte aus, damit sich ihr Magen vor Wut zusammenzog. Wie konnte Holden ihm nur so ruhig gegenübersitzen, nach allem, was passiert war?


  Desmond schmunzelte. »Sie ist so gesprächig.«


  »Sie ist nur müde«, erwiderte Holden mit einem scharfen Blick zu Harper.


  Vielleicht war dieses Verhalten kindisch, aber Desmond hatte es nicht anders verdient. Er hatte ihre Familie zerstört und nicht nur das. Er hatte sie im Stich gelassen, als sie ihn am meisten gebraucht hatten. Nur wenige Wochen nach dem Tag des Blutbades und Holdens Diagnose hatte er sich von Melissa getrennt und war aus der gemeinsamen Wohnung ausgezogen.


  »Hat dieser Wayne sie wieder bis in die Nacht trainieren lassen?« Desmond versuchte nicht einmal, seine Verachtung zu verbergen. Wie die meisten Jäger hatte er nicht mehr viel für die Blood Hunter übrig. Früher hatten sie einen fantastischen Ruf genossen. Sie hatten als stark, strebsam und erhaben gegolten. Doch nach dem Tag des Blutbades hatte sich das geändert. Die anderen Jäger gaben den Blood Huntern die Schuld für alles, was passiert war. Man machte sie auch dafür verantwortlich, dass es Isaac nach seinem Tod gelungen war, als Poltergeist zurückzukehren. Sein Plan war es gewesen, als übermächtiger Geist erneut über die Kreaturen der Nacht zu herrschen. Zusammen mit dem Vampirkönig Jules war es den Blood Huntern schließlich gelungen, Isaac ein weiteres Mal zu vernichten. Und wegen dieser Kooperation sahen viele die Vampirjäger als unwürdig an. Man beschuldigte sie, verweichlicht zu sein und ihrer Aufgabe nicht mehr gerecht zu werden. Dabei hätte es ohne die Blood Hunter vermutlich nur noch halb so viel lebende Menschen in Evanstone gegeben.


  »Wir hatten kein Training«, antwortete Harper und zog eine Speisekarte aus der Halterung hervor. »Ich war im Square auf Jagd.«


  »Schon wieder?« Desmond gehörte zu den wenigen Jägern, die von ihrem Regelbruch wussten. Anfangs hatte er damit gedroht, sie an die Oberste Blackwood zu verraten, um sie vor sich selbst zu schützen, aber irgendwie war es Holden gelungen, ihn davon abzubringen.


  »Es ist mein Job«, erwiderte Harper und blätterte gelangweilt durch die Karte, die sie inzwischen auswendig kannte. Seit der Scheidung von ihrer Mum trafen Holden und sie Desmond einmal die Woche in diesem Café.


  »Es ist nicht dein Job. Du bist eine Magic Huntress.«


  »Ich bin auch eine Blood Huntress.«


  Die Entdeckung der Hybrid-Hunter hatte unter den Jägern für eine große Kontroverse gesorgt. Einige waren begeistert und genossen ihren Status als Hybriden, während andere von Beginn an gegen die Entwicklung eines neuen Gen-Readers gewesen waren. Sie glaubten daran, dass man effektiv nur ein Wesen jagen konnte und sich nicht auf mehrere Kreaturen spezialisieren sollte.


  Harper glaubte nicht daran. Ihr Geschick im Kampf gegen die Vampire machte sie zu einer besseren Magic Huntress. Sie würde nie wieder zögern, eine Hexe auf dem Scheiterhaufen zu verbrennen oder einer Fee die Flügel abzuschneiden.


  »Mir gefällt der Gedanke trotzdem nicht«, erwiderte Desmond. »Es ist nicht eure Aufgabe Vampire zu jagen. Und wir brauchen euch im Quartier. Die Hexen verhalten sich eigenartig. Sie sind aufdringlicher als sonst, geradezu überheblich.«


  Harper musste sich ein Lachen verkneifen. Die Magic Hunter hatten den Tag des Blutbades am besten überstanden. Sie waren von Geistern angegriffen worden. Eine Gruppe formloser Gestalten, die schon nach wenigen Minuten angefangen hatten schwach zu werden, weil sie an Energie verloren. Natürlich hatte es Opfer gegeben. Der beste Beweis dafür war Holden, aber der Verlust war vergleichsweise gering gewesen. »Ihr werden wohl mit ein paar aufdringlichen Hexen zurechtkommen oder fängst du an zu schwächeln?«


  Das Lächeln, das Desmonds Gesicht vor wenigen Minuten noch so jung und attraktiv hatte erscheinen lassen, war verschwunden. »Ich schwächle nicht. Ich sehe dich nur nicht gerne als Blood Huntress.«


  »Nur weil Harper Vampire jagt, macht sie das nicht weniger zu einer Magic Huntress. Sobald wir… sobald sie mit ihrer Ausbildung fertig ist, kommen wir zurück.«


  Harper bewunderte ihren Bruder für seine Ruhe und Geduld. Sie waren das beste Beispiel dafür, dass Zwillinge sich vielleicht optisch ähnelten und dennoch grundverschieden sein konnten. Holden war verständnisvoll, gebildet und liebenswert, kurz gesagt, er war alles, was sie nicht war. Nur lag er falsch. Sie würde nicht zu den Magic Huntern zurückkehren, nicht solange sie Jefferson weiterhin mit Vampirblut versorgen musste, um ein Heilmittel für Holden zu finden. Sie würde nicht aufgeben, bis er wieder auf zwei Beinen stehen konnte.


  »Wissen Sie schon, was Sie trinken wollen?« Eine Kellnerin war an den Tisch getreten und trug ihr freundlichstes Lächeln auf den Lippen. Wenn sie etwas von der angespannten Stimmung bemerkt hatte, ließ sie es sich nicht anmerken. Harper bestellte sich eine heiße Schokolade und Holden nahm ein großes Frühstück mit Tee.


  »Ich bekomme ein kleines Frühstück und einen Espresso«, sagte Desmond und schenkte der Kellnerin für den Bruchteil einer Sekunde ein Lächeln, ehe diese in die Küche ging, um ihre Bestellung abzugeben.


  Stille breitete sich an ihrem Tisch aus, während sich die Gäste um sie herum ausgelassen unterhielten. Harper ließ ihren Blick durch das Café schweifen und musterte die fröhlich aussehenden Menschen. Sie liebte es, eine Jägerin zu sein. Ein kleiner Teil von ihr wünschte sich jedoch, es wäre nicht so gewesen. Sie beneidete die Leute um ihr Unwissen. Alles wäre so viel einfacher gewesen, hätte Desmond nicht die Gene der Hunter in sich getragen. Er wäre noch mit ihrer Mum zusammen gewesen, Holden hätte keinen Rollstuhl gebraucht und studieren können. Und sie wäre vermutlich Polizistin geworden oder einer anderen Einheit beigetreten, die Menschen schützte, denn das war es, was Harper tun wollte.


  Plötzlich wurde die Stille an ihrem Tisch von einem schrillen Klingeln durchbrochen. Es war Harpers Handy. Sie zog es aus ihrer Hosentasche und starrte auf das Display. JD. Jefferson Dickson. Er rief sie nie an. Niemals. Konnte es sein… Harpers Herz schlug schneller.


  »Muss das sein?«, fragte Desmond genervt.


  »Es muss«, erwiderte Harper und stand vom Tisch auf.


  Sie schlängelte sich durch das Café, vorbei an den Kellnern und den anderen Gästen, bis sie im Freien war. Holden und Desmond wussten nichts von Jefferson und ihren Spenden an die Wissenschaft und dabei wollte Harper es belassen. Hätte Holden gewusst, dass sie sich seinetwegen in Gefahr brachte, würde er ihre nächtlichen Streifzüge nicht länger akzeptieren.


  Harper nahm das Gespräch an. »Hallo Jefferson.«


  »Harper.« Seine Stimme klang dumpf und hatte einen Hall, als würde er in einem leeren Raum stehen. »Ich muss dich um einen Gefallen bitten.«


  Ein Gefallen. Keine guten Nachrichten. »Natürlich«, antwortete Harper ohne zu zögern. Sie würde alles für Jefferson tun, wenn es Holden half.


  »Könntest du mir heute Abend frisches Blut besorgen?«


  »Für heute?«, fragte Harper überrascht. »Was ist mit dem Blut von gestern passiert? Das waren zehn große Spritzen.«


  »Wir haben es für eine neue Testreihe gebraucht«, erklärte Jefferson. »Und ich würde ungern eine Woche auf die nächsten Proben warten.«


  Harper wollte ihn auch nicht warten lassen. Je schneller Jefferson das Blut bekam, umso schneller fand er ein Heilmittel für Holden. »Heute wird es nicht gehen. Wayne, unser Trainer, hat etwas Besonderes geplant. Morgen?«


  Jefferson antwortete nicht sofort, er hörte einem Kollegen zu, der im Hintergrund etwas murmelte. »In Ordnung, morgen, im Gull and Colony?«


  »Natürlich«, antwortete Harper. Sie legte auf und ein Lächeln zeichnete sich auf ihrem Gesicht ab. Jefferson hatte sie noch nie um zusätzliche Proben gebeten und sie sah es als gutes Zeichen. Er war auf dem richtigen Weg und wollte seine Forschung nicht vernachlässigen.


  Harper lief zurück in das Café, um einen neutralen Gesichtsausdruck bemüht. Holden und Desmond waren in eine Unterhaltung vertieft, die sofort verstummte, als sie den Tisch erreichte.


  »Wer war das?«, fragte Desmond.


  »Warden«, antwortete Harper ohne Zögern.


  Holden stieß ein Zischen aus. »Was will der schon wieder?«


  »Er hat mich gefragt, ob wir heute zusammen auf Jagd gehen.« Warden und sie hatten sich nach dem Tag des Blutbades kennengelernt. Zuerst war es nur eine flüchtige Bekanntschaft gewesen, aus der Freundschaft erwachsen war, nachdem Warden ihr Jefferson vorgestellt hatte, um Holden zu helfen. Und seit Harper offiziell das Blood-Gen in sich trug, gingen sie gelegentlich gemeinsam auf Jagd.


  Harper konnte Warden unterstützen, wenn es mehr als einen freien Jäger brauchte, und gleichermaßen konnte sie von ihm lernen. Er war talentiert, einer der besten Kämpfer, die sie kannte, und er hatte schon mehr Kreaturen getötet als jeder andere Hunter in seinem Alter. Harper beneidete ihn beinahe um die Tätowierung an seinem Unterarm, die seine Opfer zählte. Nur hätte es an ihr lächerlich ausgesehen.


  »Wenn er nicht alleine auf Jagd gehen will, hätte er den Clan und seine Venatrix nicht verlassen dürfen«, sagte Holden.


  Harper schmunzelte. Es ging nicht um die Jagd oder Warden. »Sag bloß, du bist immer noch beleidigt, weil er Cain bekommen hat.«


  »Ich bin nicht beleidigt«, erwiderte Holden. »Ich hätte sie haben können, aber offensichtlich bin ich nicht ihr Typ. Sie scheint auf dumm und grobschlächtig zu stehen.«


  »Natürlich«, sagte Harper mit einem Augenrollen. Warden war weder dumm noch grobschlächtig, aber das wollte Holden nicht hören. Er war in Cain verliebt gewesen, aber hatte sich nie getraut, sie anzusprechen.


  Sie hatte immer unerreichbar gewirkt, mit Jules an ihrer Seite und dem Handy, auf das sie jede freie Minute wie gebannt gestarrt hatte. Sie hatte Jules' Verschwinden am schlechtesten verkraftet. Und von Warden wusste Harper, wie fanatisch Cain nach ihrem Cousin suchte. Sie wollte ihn unbedingt finden, bevor er anderen Jägern in die Hände fallen konnte. Dafür war sie sogar nach Schottland, Russland und Deutschland gereist.


  Harper bewunderte Cain für ihr Durchhaltevermögen, auch wenn es hoffnungslos war. Es spielte keine Rolle, ob sie Jules zuerst fand oder nicht. Er würde sterben. Er musste sterben. Nicht nur, weil er ein Vampir war. Sein Tod war die einzige Chance, die Ehre der Blood Hunter wieder herzustellen.


  
    03. Kapitel

  


  Es war bereits Mitternacht, als sich die Blood Hunter-Trainees vor dem Quartier trafen. Sie waren eine kleine Gruppe aus zwölf Leuten, und sie alle hatten schon eine Hunter-Ausbildung beendet. Harper war die einzige Magic Huntress, wenn man Holden nicht mitzählte. Neben Emerson, Holdens bestem Freund, gab es noch drei weitere Moon Hunter, zwei Jäger gehörten zu den Hell Huntern und die übrigen fünf waren Soul Hunter.


  Diese Tatsache überraschte nicht nur Harper, denn während das Quartier der Magic Hunter am Tag des Blutbades glimpflich davongekommen war, hatte es die Soul Hunter schwer getroffen. Die Geisterjäger waren nicht darauf vorbereitet gewesen, gegen Kreaturen aus Fleisch und Blut zu kämpfen, und ihre stumpfen, bronzenen Dolche hatten nichts gegen die Werwölfe ausrichten können, die sie in dieser Nacht angegriffen hatten. Es gab nur noch wenige von ihnen und über die Hälfte besaß ein zusätzliches Hunter-Gen.


  »Ihr wundert euch sicher, weshalb wir uns heute hier treffen«, sagte Wayne. Er trug die typische Uniform eines Blood Hunters, eine schwarze Jeans und ein dunkelrotes Shirt. An seinem Gürtel hingen zwei Dolche und vermutlich versteckte er noch mehr Waffen an seinem Körper. »Nachdem wir uns die letzten Wochen mit der Theorie befasst haben, wie man einen Vampir aufspürt, in die Enge treibt und tötet, ist dies heute eure Aufgabe. Ihr werdet einen Vampir jagen, der sich hier im Park befindet.«


  Ein aufgeregtes Murmeln ging durch die Runde, doch Harper hatte für diese Aufgabe nur ein müdes Lächeln übrig. Glaubten die anderen wirklich, Wayne würde einen Vampir im Park herumlaufen lassen, nur damit sie ihn jagen konnten? Das Risiko, dass ein nächtlicher Spaziergänger verletzt wurde, war viel zu groß. Vermutlich hatte sich seine Venatrix Amy Plastikfänge in den Mund gesteckt oder Warden rannte mit einem schwarzen Dracula-Umhang durch die Nacht.


  »Ich werde euch nun in Zweierteams aufteilen«, fuhr Wayne fort. »Ciana und Emil, Harper und Emerson, Gordon und…«


  »Wer hätte das gedacht? Wir beide in einem Team!« Emerson legte Harper einen Arm um die Schulter. Er trug ein breites Lächeln im Gesicht, das mehr Fältchen um seine Augen legte, als es in seinem Alter der Fall hätte sein sollen. Doch Emerson war keineswegs unattraktiv. Seine rehbraunen Augen waren um die Iris herum grün und er hatte eine schmale, spitz zulaufende Nase, die sein Profil markant zeichnete. Seine schwarzen Haare hatte er für das Training nach hinten gekämmt.


  Harper rollte mit den Augen. »Ja, wer hätte das gedacht? Nachdem wir schon fünfzig Mal ein Team waren.« Sie mochte Emerson, doch es war nicht immer leicht so viel Zeit mit ihm zu verbringen. Immer wieder deutete er an, mehr für sie zu empfinden als reine Freundschaft. Vermutlich war Holden das einzige Hindernis, das ihn bisher davon abgehalten hatte, sie um ein Date zu bitten. Gerne hätte Harper sich ein wenig zurückgezogen, aber das war schwer möglich, schließlich waren Holden und Emerson ihre einzigen Freunde, abgesehen von ihrem Kater Odin und vielleicht Warden.


  Nachdem sie ihre beste Freundin Florence, eine Blood Huntress, am Tag des Blutbades verloren hatte, war es nicht leicht, neue Freunde zu finden, wenn man sein Leben dem Kampf gegen die Kreaturen verschrieben hatte. Man schlief den Tag über und in der Nacht, während alle anderen in Bars saßen oder in Clubs tanzten, schlich man mit einer Waffe durch dunkle Gassen.


  »In zwei Stunden erwarte ich euch zurück, ob mit oder ohne Vampir«, sagte Wayne, nachdem er alle Namen vorgelesen hatte. »Viel Glück.«


  Einige der Teams zerstreuten sich augenblicklich, andere blieben in Waynes Nähe stehen, um ihr Vorgehen zu besprechen. Es würde schwerer sein, Amy oder Warden ausfindig zu machen, als einen echten Vampir. Eine Kreatur würde versuchen, Nahrung zu finden, und sich in der Nähe von Menschen aufhalten, während die beiden Hunter sie vor eine Herausforderung stellen wollten.


  »Wir sollten zuerst an den Brücken suchen«, sagte Emerson und deutete Richtung Norden. Die Brücke war keine wirkliche Brücke. Es war ein Viertel des Parks, das nachts von Obdachlosen und Drogenabhängigen beherrscht wurde. Die Leute hatten sich längst daran gewöhnt einen Bogen darum zu machen, nur die Jäger patrouillierten dort.


  »Du weißt, dass wir keinen echten Vampir jagen, oder?«


  Emerson stieß ein Schnauben aus. »Natürlich weiß ich das. Wayne würde dieses Risiko nie eingehen. Aber die Brücken sind überwuchert, mit viel Dickicht. Der optimale Ort, um sich zu verstecken.«


  Emerson hatte Recht. Er wusste das und zwinkerte ihr verschwörerisch zu, ehe er einen Dolch aus der Halterung zog, die er an seinem Gürtel trug. Es war eine filigran gearbeitete Waffe. Mit einem ledernen Heft und einer Spitze so dünn wie die einer Nadel, wie geschaffen, um damit ins Herz zu stoßen.


  Harper war sich im Klaren darüber, dass ihr Katana nicht die beste Wahl gewesen war. Es war groß und auffällig, aber sie mochte seine Vielseitigkeit. Sie konnte Vampiren problemlos den Kopf abschlagen, Werwölfe auf Abstand halten, den Wirtskörper eines Dämonen töten und herumfliegende Gegenstände zerschlagen, wenn ein Geist wütete.


  Gemeinsam machten sie sich auf den Weg zu den Brücken. Am Nachmittag hatte es ein leichtes Sommergewitter gegeben und der Park war noch immer vom Duft des Regens erfüllt. Harper schloss die Augen und atmete tief ein. Als Magic Huntress verbrachte sie die meiste Zeit in den Wäldern. Sie jagte Feen, Elfen und Hexen außerhalb der Stadt. Doch nun, als Blood Huntress, streifte sie bei Nacht durch Evanstone und schlief die hellen Stunden des Tages unter der Erde.


  Harper genoss ihre Aufgaben als Vampirjägerin. Doch es lag nicht in der Natur der Magic Hunter in dunklen Räumen zu sitzen. Harper liebte es durch die Wälder zu streifen, auf schmalen Pfaden zu joggen, unter dem Sternenhimmel zu schlafen. Und im Sommer gab es nichts Besseres, als in einem Teich zu schwimmen.


  »Holden hat mir von dem Frühstück mit eurem Dad erzählt. Er meinte, die Hexen werden aufdringlicher. Glaubst du, da ist was dran?«, fragte Emerson. Es sollte beiläufig klingen, aber Harper spürte, dass da mehr war.


  Harper zuckte mit den Schultern. »Er übertreibt. Er würde uns alles erzählen, um Holden und mich von den Blood Huntern weg zu bekommen.«


  »Ich mein nur.« Emerson stieg über eine Schnecke hinweg, die es sich auf dem feuchten Gehweg bequem gemacht hatte. »Die Werwölfe sind im Moment auch sehr unruhig und ich frage mich, ob es da Zusammenhänge gibt.«


  Vor dem Tag des Blutbades hätte kein Jäger daran gedacht, das Verhalten von Hexen und Werwölfen miteinander zu vergleichen. In der ganzen Geschichte gab es keine Aufzeichnungen darüber, dass die Kreaturen der Nacht bis zu jenem Tag zusammengearbeitet hatten. Doch seit diesem Ereignis waren die Jäger empfindlich und immer auf der Hut. Keine schlechte Eigenschaft, aber man musste aufpassen, nicht paranoid zu werden.


  »Es ist Vollmond, da werden die Werwölfe immer unruhig. Und womöglich sind die Hexen gerade auch feinfühlig.«


  Hexen, Feen und Elfen schöpften ihre Kraft aus der Natur und je mächtiger sie waren, desto größer war ihre Verbundenheit zur Erde.


  Feen und Elfen verfügten über wenig Magie und blieben aufgrund ihrer Unsterblichkeit gerne unter sich. Was es den Magic Huntern meist leicht machte, sie zu ignorieren. Aber in der Gegenwart von Menschen durfte man diese lieblich aussehenden Geschöpfe nicht unterschätzen. Feen und Elfen waren nicht so bestialisch wie Werwölfe und Vampire, aber sie brachten die Menschen mit ihrer Schönheit um Verstand und Vernunft. Sie lockten Leute ins Verderben, bis diese davon überzeugt waren, dass Selbstmord der einzige Weg aus einer hoffnungslosen Situation wäre.


  Magier und Hexen hingegen lebten nicht selten unter den Menschen, denn sie waren sterblich. Es war ein Opfer, das sie der Natur für ihre Magie erbringen mussten. Und es war auch ihre Magie, die sie feinfühlig gegenüber Wetterumschwüngen und Naturkatastrophen machte. Näherte sich eine Kaltwetterfront oder ein starkes Gewitter, spiegelte sich das in ihrem Gemüt wider. Und die kürzer werdenden Tage machten die Hexen jedes Jahr aufs Neue nervös.


  »Vermutlich hast du Recht«, sagte Emerson und blickte in den dunklen Himmel, wo der Mond beinahe seine volle Form erreicht hatte.


  »Ich werde Holden darum bitten, sich die Berichte der Wetterstationen… anzusehen.« Harper verstummte und erstarrte in der Bewegung.


  »Was ist los?«


  »Hörst du das nicht?« Harper legte einen Finger auf ihre Lippen, um Emerson zu vollkommener Stille anzuhalten. Deutlich konnte sie ein Knistern in den Sträuchern hören, die vor ihnen lagen. Ein Blood oder ein Moon Hunter, wie Emerson es war, würde sagen, es wäre das Rauschen des Windes, aber das war eine Täuschung. Ein Magic Hunter erkannte den künstlichen Unterton, der nicht von der Natur stammen konnte.


  »Ich höre nichts«, sagte Emerson mit gerunzelter Stirn.


  »Vertrau mir«, flüsterte Harper. »Ich treibe den Vampir aus dem Gebüsch und du fängst ihn, okay?«


  Emerson nickte und versteckte sich hinter ein paar Bäumen, während sich Harper den knisternden Blättern von hinten näherte. Wäre sie alleine auf der Jagd gewesen, um den Vampir zu töten, hätte sie den frontalen Angriff mit ihrem Katana vorgezogen. Es war nicht die Jagdtechnik, welche die Blood Hunter lehrten, aber es war Harpers Art. Es war keine Überheblichkeit, die sie so vorgehen ließ, sondern das Wissen um ihr Können. Sie hatte schon im Grundtraining zu den Besten gehört und im Jahrgang der Magic Hunter war sie die Beste. Und auch Wayne meinte, sie würde kämpfen wie eine geborene Blood Huntress.


  Langsam näherte sich Harper dem Dickicht, aus dem das Geräusch kam. Sie schnallte das Katana samt Hülle von ihrem Rücken und tauchte in das Gebüsch. Es war nass und dunkel, denn das Gestrüpp hielt das Licht der Laternen fern. Trotzdem erkannte Harper jeden Ast und jedes Blatt. Sie wich einer Spinnenwebe aus, in der sich Dutzende Regentropfen verfangen hatten, und stieg über eine Ameisenkolonie hinweg. Die Erde unter ihren Füßen war feucht und gab kaum ein Geräusch von sich.


  Tief im Dickicht erkannte Harper einen Schatten. Waynes Vampir war eindeutig männlich, mit breiten Schultern und kurzen Haaren. Warden. Sie wusste, sie konnte ihn im Zweikampf besiegen. Warden war vielleicht größer und stärker, aber sie geschickter, mit einer besseren Technik. Doch diese Chance gehörte Emerson und lieber sollte er sich an Warden versuchen als an einem echten Vampir, der nicht zögern würde ihn zu töten.


  »Hey!«, rief Harper.


  Warden wirbelte herum. Jeder Vampir hätte sie angesprungen. Doch auf Wardens Lippen zuckte ein Lächeln und er stürmte los. Harper wollte ihm folgen und ihn direkt in Emersons Arme treiben, als sie einen zweiten Schatten entdeckte. Er kauerte etwa sechs Meter entfernt neben einem Busch, und auch wenn Harper seine Augen nicht sah, spürte sie seinen Blick auf sich. Zögerlich näherte sie sich dem Schatten. Er bewegte sich nicht. Sollte das ein Trick sein? Hatte Wayne noch einen zweiten Vampir im Spiel?


  Harper zog ihr Katana aus der Hülle, die sie zu Wardens Schutz dran gelassen hatte. »Ein zweiter Vampir, wirklich hinterlistig. Hast du wirklich geglaubt, mich aus dem Hinterhalt anspringen zu können?«


  Sie bekam keine Antwort.


  Harper ließ die Spitze ihres Katanas über den Boden gleiten und hinterließ eine Linie in der Erde. »Komm schon. Kämpf wie ein Vampir oder renn weg wie ein Feigling.«


  Der Schatten zuckte. Für einen Augenblick dachte Harper tatsächlich, der falsche Vampir würde sie angreifen, aber er rannte in die entgegengesetzte Richtung. Tiefer unter die Brücken, weg von Emerson und Warden, die sich vermutlich schon einen Kampf lieferten.


  Harper nahm die Verfolgung auf. Sie achtete nicht länger darauf leise zu sein. Äste peitschten ihr ins Gesicht und gegen ihren Körper. Sie ignorierte den brennenden Schmerz auf ihrer Haut und kniff ihre Augen zu schmalen Schlitzen zusammen, um sie zu schützen. Mit ihrem Katana schlug sie das Geäst aus dem Weg, bis sie das Dickicht durchbrach und auf eine Wiese lief.


  Der zweite Vampir war im fahlen Mondlicht eindeutig als Mann zu erkennen, und auch wenn Harper im Rennen keinen Blick auf das Gesicht erhaschen konnte, so erkannte sie Edward, einen ihrer Trainer. Er war älter als Wayne, aber nicht weniger fit. Bis vor einem halben Jahr war er der Erste Trainer gewesen, aber diese Position hatte er an Wayne abgetreten, nachdem die Obersten ihn mit dem Wiederaufbau des Quartiers beauftragt hatten.


  Harper atmete tief ein und beschleunigte ihr Tempo, was außerhalb des Gestrüpps wesentlich leichter war. Sie musste Edward einholen, um Wayne zu zeigen, dass sie auch ohne Vorwarnung mit zwei Vampiren zurechtkam.


  Achtlos ließ sie ihr Katana fallen, als sie Edward fast erreicht hatte, und setzte zum Sprung an. Knapp verfehlte sie den anderen Körper, aber ihr Versuch reichte aus, um Edward aus dem Gleichgewicht zu bringen. Er geriet ins Taumeln und stolperte.


  Harper sprang auf die Beine und noch bevor Edward die Chance hatte aufzustehen, schlug sie ihm spielerisch gegen die Brust, als würde sie ihm einen Pflock ins Herz rammen. »Du bist Asche.«


  Ein Lächeln umspielte Edwards Lippen. »Gratulation.«


  »Danke, Sir.« Er hatte ihr diesen letzten Stoß gewährt. Hätte er es darauf angelegt, hätte diese Situation in einem Zweikampf geendet. Und wäre er tatsächlich ein Vampir gewesen, hätte Harper ohne ihr Katana verloren gehabt. Aber ein echter Vampir wäre auch nicht davongelaufen, sondern hätte sich ihr gestellt, also war Edwards Kapitulation vermutlich nur gerecht.


  Dieser stand mit einem Stöhnen vom Boden auf und klopfte sich den Dreck von der Hose. Obwohl Edward jünger war als Desmond, sah er älter aus. Zahlreiche Fältchen zierten seine blauen Augen und er trug kein einziges Haar mehr auf dem Kopf. »Einen ordentlichen Sprint hast du da auf den letzten Metern hingelegt.«


  »Ich hätte gerne darauf verzichtet«, antwortete Harper. Sie war keine besonders gute Läuferin und legte es mit ihren kurzen Beinen auch nicht darauf an. Vermutlich war auch das einer der Gründe, weshalb sie den direkten Angriff der Flucht vorzog.


  »Verrate niemandem von dem zweiten Vampir«, wies Edward sie an. »Es soll eine Überraschung sein.«


  Harper nickte und beobachtete, wie Edward davonlief, um sich erneut zu verstecken. Sie hob ihr Katana vom Boden auf und machte sich auf den Rückweg, um Emerson zu suchen. Sie lief nicht durch das Dickicht, sondern nahm einen Umweg über die Pfade aus Kieselstein, die man für die Besucher des Parks angelegt hatte. Doch an der Stelle, an der Harper Emerson zuletzt gesehen hatte, stand Wayne.


  Er sah sie an. Einen finsteren Ausdruck im Gesicht. Er schien nicht erfreut zu sein, dass jemand seine kleine Falle so schnell durchschaut hatte. Vermutlich hatte er darauf gehofft, ihnen später einen langen Vortrag darüber halten zu dürfen, wie wichtig es war, mit jeder Eventualität zu rechnen.


  »Hey Wayne, wo ist Emerson?«, rief Harper, als sie nur noch wenige Schritte entfernt war. Sie sah sich nach dem besten Freund ihres Bruders um.


  »Er ist tot.«


  Harper runzelte die Stirn. Hatte sie Wayne eben richtig verstanden? Ihr Blick fixierte sein Gesicht, um die Lüge in seinen Worten zu finden. »Was soll das heißen? Tot?«


  »Ein Vampir hat ihm die Kehle aufgerissen«, antwortete Wayne. »Er hat ihn von hinten angesprungen und die Fänge in seinem Hals versenkt. Emerson hat gerufen und um sich geschlagen, aber niemand hat ihn gehört.«


  Harper stockte der Atem. Wayne konnte das unmöglich ernst meinen. Wo waren all die anderen Jäger? Wieso war ihm niemand zu Hilfe geeilt? »Du machst Scherze, oder?« Ihre Stimme klang ungewollt zwei Oktaven höher.


  »Nein, ich mache keine Scherze.« Wayne seufzte und kam Harper entgegen, die regungslos auf der Stelle erstarrt war. »Aber du hast Glück. Unser Vampir Warden nuckelt nicht so gerne an Männerhälsen.«


  Warden. Harpers Knie wollten nachgeben, als eine Welle der Erleichterung sie überrollte. Emerson war nichts passiert. Sie hätte wissen müssen, dass Wayne es nicht ernst gemeint hatte. Kein Funke Trauer, nur Zorn und Enttäuschung spiegelten sich in seinen blassen Augen. »Du solltest über so etwas keine Scherze machen.«


  »Wie ich schon sagte. Ich mache keine Scherze, Harper.« Wayne stemmte die Hände in die Hüfte und musterte sie. »Was wäre, wenn Warden ein echter Vampir gewesen wäre? Emerson ist kein so guter Kämpfer wie du, und doch hast du ihn im Stich gelassen. Edward ist vor dir weggerannt. Es gab keinen Grund ihn zu verfolgen. Dennoch hast du diesen Weg gewählt, anstatt deinem schwächeren Partner zur Hilfe zu eilen.«


  Harper senkte den Blick. Ihre Euphorie darüber, Edward gefangen zu haben, war mit einem Schlag verschwunden. »Ich dachte, er schafft es alleine.«


  »Denken heißt nicht wissen. Du bist eine fantastische Blood Huntress. Eine der besten, die ich kenne. Aber es gehört mehr zur Jagd, als geschickt mit einem Dolch umgehen zu können«, erwiderte Wayne und rieb sich über die Stirn. »Emerson ist nicht dein Venator, aber ein Freund. Wenn du nicht einmal ihn beschützt, wie kann ich von dir erwarten, je in einem Team zu arbeiten? Ich würde dich gerne mitnehmen, wenn wir das nächste Mal ein Vampirnest aufspüren, aber das kann ich nur, wenn ich mir sicher sein kann, dass du den anderen Rückendeckung gibst.«


  »Das würde ich«, beteuerte Harper. »In einem echten Kampf würde ich Emerson, und auch niemanden sonst, nie im Stich lassen. Ich wollte ihm in diesem Spiel den Vortritt lassen.«


  »Kein Spiel. Eine Übung«, korrigierte Wayne. »Und du wolltest Emerson nicht den Vortritt lassen. Du wolltest den zweiten Vampir fangen, weil du dachtest, es wäre deine Aufgabe.«


  Harper konnte es nicht leugnen. »Aber es ist meine Aufgabe Kreaturen zu töten.«


  »Natürlich, aber nicht um jeden Preis.«


  
    04. Kapitel

  


  Im Quartier der Blood Hunter war es vollkommen still, nur gelegentlich war ein Rauschen oder Knacken in den Rohrleitungen zu hören. Die meisten Jäger patrouillierten gerade die letzte Runde, die Nacht war fast vorbei und in etwa zwei Stunden würde die Dämmerung die Vampire zurück in ihre Verstecke treiben.


  Harper blieb nicht mehr viel Zeit, einen von ihnen aufzuspüren. Eigentlich sollte sie schlafen, denn in fünf Stunden erwartete Wayne sie in der Sporthalle. Doch das vorausgegangene Training hatte sie unter Strom gesetzt. Sie gierte danach einen Vampir zu töten, um ihren Frust loszuwerden.


  Waynes Worte wollten ihr nicht mehr aus dem Kopf gehen und gaben ihr das Gefühl, eine schlechte Jägerin zu sein. Sie wollte sich selbst vom Gegenteil überzeugen, aber vor allem wollte sie neues Vampirblut für Jefferson. Womöglich konnte sie ihm morgen die doppelte oder sogar dreifache Menge für seine Forschung übergeben.


  Größere Proben machten es wahrscheinlicher, irgendwann dabei erwischt zu werden, denn der Prozess der Blutabnahme war ein längerer als das simple Töten. Und mit jeder Sekunde, die Harper über einem Vampir kniete, wuchs das Risiko. Aber wenn Jefferson auf dem richtigen Weg war, ein Heilmittel für Holden zu finden, war es das wert.


  Die Tür des Lifts schob sich vor Harper auf. Sie blickte geradewegs in den runden Fahrstuhlraum, der von etlichen metallenen Türen gesäumt war. Zu ihrer Erleichterung war er leer, keiner der Jäger würde sie um diese Zeit noch gehen lassen.


  Ihr Katana fest in der Hand, stieg Harper die Treppe zum Ausgang nach oben. Die Tür der Hütte öffnete sich mit einem leisen Quietschen und Harper stieg hinaus in die Nacht. Der Himmel war sternenklar und direkt über ihrem Kopf leuchtete der Mond wie eine eigene Sonne, aber noch waren sie zwei Nächte von seiner vollen Form entfernt. Die Luft war warm und hatte diesen zart blumigen Duft, den man kaum wahrnehmen konnte. Er lud dazu ein tief durchzuatmen, die Augen zu schließen, sich der Natur hinzugeben und ein Teil von ihr zu werden.


  Harper vermisste das Quartier der Magic Hunter. Es lag mitten im Wald, fernab jeder Industrie und jedem Wanderweg. Moos überwucherte die Baumstämme, die meterweit in den Himmel ragten. Wilde Büsche und Sträucher wuchsen überall und um diese Jahreszeit trieben dort auch die ersten Pilze aus, die so herrlich erdig dufteten.


  Nichts davon war im Astor Park zu finden. Er hatte an manchen Stellen ein wucherndes Dickicht, aber das war nicht zu vergleichen mit einem natürlich gewachsenen Wald, und vermutlich war es nur eine Frage der Zeit, bis die Stadt das Geld aufbrachte, sich dieser Verwilderung zu entledigen und weitere Fußwege anzulegen.


  Auf einem solchen lief Harper nun Richtung goldenem Torbogen. Der Kies knirschte unter ihren Stiefeln. Sie schnallte das Katana auf ihren Rücken und tastete mit den Händen über den Stoff ihres schwarzen T-Shirts, darunter lagen zwei Dolche und ein Wurfstern verborgen, den sie mit Holdens Hilfe gestohlen hatte.


  »Harper!«


  Sie blieb stehen und drehte sich dem Rufer ihres Namens entgegen. Sie entdeckte Warden, der in schnellen Schritten auf sie zu lief. Er war ebenso wie sie vollkommen in Schwarz gekleidet und seine dunklen Haare klebten feucht an seiner Kopfhaut. Er war etwas größer als Wayne, dennoch waren seine Bewegungen elegant. »Haben wir wieder Essen aus der Cafeteria geklaut?«


  »Und Wasser aus den Duschen«, erwiderte Warden.


  Er war nur noch wenige Meter von Harper entfernt, da setzte sie sich wieder in Bewegung, sie hatte keine Zeit zu verlieren. Ein paar Sekunden später ging Warden neben ihr. Seine Schritte waren härter als ihre und glichen schon beinahe einem Marschieren.


  »Und wie oft wurdest du heute zu Asche?«


  »Dreimal«, antwortete Warden mit einem Grinsen. »Die Soul Hunter schwächeln noch etwas. Man merkt ihnen an, dass ihr Training eher mentaler Art ist, aber vor allem Hell Hunter wissen, wie man Schläge austeilt.« Er rieb sich über den Kiefer, als würde er noch immer von einem Hieb schmerzen. »Und du hast Edward erwischt?«


  Harper nickte. »Und dafür eine Predigt von Wayne bekommen. Ich wäre nicht teamfähig und hätte auf Emerson aufpassen müssen.«


  Warden lachte. »Mach dir darüber keine Sorgen. Wayne ist kritisch, aber er weiß, dass dieses Training nicht die Realität widerspiegelt. Ich erinnere mich noch genau an meine erste Trainingsstunde mit Cain. Sie musste sich die Augen verbinden und auf einem Schwebebalken gegen eine andere Huntress kämpfen, während ich ihr Befehle zurief. Diese lächerliche Übung sollte unser Vertrauen zueinander stärken, aber du kannst das Runterfallen von einem Balken nicht mit dem Jagen von Vampiren vergleichen. Wäre Emerson wirklich in Gefahr gewesen, hättest du ihm geholfen, und das weiß Wayne.«


  Hoffentlich hatte Warden Recht. Er selbst war nie ein vorbildlicher Schüler gewesen und Teamfähigkeit gehörte bis heute nicht zu seinen Stärken und doch vertraute Wayne ihm bedingungslos, ebenso wie Cain. »Wie geht es deiner Freundin?«


  »Du meinst Cain?«


  »Hast du noch eine Freundin?«


  »Ihr geht es nicht sonderlich gut«, erzählte Warden, ohne auf Harpers Witz einzugehen. »Sie sucht wie eine Verrückte nach Jules, aber ohne Erfolg. Sie gibt sich die Schuld an dem, was mit ihm passiert ist. Sie glaubt, wenn sie sich damals in der Isolation anders entschieden hätte, wäre das alles nicht passiert.«


  Harper kannte die Geschichte. Warden hatte während der Isolation auf Jagd gehen wollen, angeblich um den Mörder seiner Eltern zu suchen, aber das war nur ein Vorwand gewesen, um sich an den Kreaturen der Nacht zu rächen. Cain, seine frisch erwählte Venatrix, hatte sich auf dieses Spiel eingelassen. Eines Nachts hatte sie Jules gerufen, damit er sie aus ihrer Zelle ließ. Sie hatten ihm erlaubt, sie auf der Jagd zu begleiten, obwohl er gegen den Vampirbiss nicht immun gewesen war.


  Cain hatte nicht Unrecht. Vielleicht hätte Jules' Verwandlung verhindert werden können, hätte sie sich damals anders entschieden, aber den Verlauf einer Geschichte zu ändern, bedeutete nicht automatisch sie besser zu machen. Wer konnte schon sagen, was passiert wäre, hätten Warden und Cain in jener Nacht nicht entdeckt, dass der totgesagte König Isaac Requiem noch lebte? Womöglich hätte dieses Unwissen eine ganz andere, noch viel schlimmere Katastrophe herbeigeführt, die sie sich nicht einmal vorstellen konnten.


  »Und weißt du, was das Schlimmste ist? Lilian ist inzwischen auch gegen Jules«, riss Warden Harper aus ihren Gedanken. »Sie und die Obersten aus den anderen Quartieren hatten gestern ein Treffen, um eine neue Taktik zu besprechen. Bisher war Cains Mutter immer dagegen, Jules bei seiner Festnahme zu töten, schließlich ist sie seine Tante. Aber gestern ist sie eingeknickt und hat den Forderungen der anderen nachgegeben, um den Ruf der Vampirjäger zu wahren. Cain hat sie zwei Stunden lang angeschrien.«


  »Verständlich. Sie hat ihren besten Freund und Cousin zum Tode verurteilt«, meinte Harper, wobei sie der Entscheidung der Obersten zustimmte. Jules war nicht länger der nette Junge mit den bunten Hosen. Er war der König der Vampire, eine Kreatur der Nacht. Seine Untertanen töteten Menschen und er unternahm nichts dagegen.


  Warden seufzte und in seinem Gesicht spiegelte sich eine Mischung aus Trauer, Wut und Frustration. Ein Gefühl, das Harper nur zu gut kannte, denn es zeugte von Machtlosigkeit. »Ich hoffe nur, es ist bald vorbei. Cain muss mit dieser Sache abschließen können, auch wenn das Jules' Tod bedeutet.«


  Diese Worte aus Wardens Mund zu hören war ungewöhnlich, wenn auch nicht überraschend. »Es kann nicht mehr lange dauern«, versicherte Harper ihm, obwohl sie es nicht mit Gewissheit sagen konnte. »Und ich tu alles, um euch zu helfen. Ich frage auf der Jagd jeden Vampir, ob er weiß, wo Jules ist, bevor ich ihn töte.«


  »Wie nett von dir.« Wardens Miene hellte sich auf und der Ansatz eines Lächelns war auf seinen Lippen zu erkennen. »Wo wir beim Thema sind… Was machst du hier?«


  »Ist das nicht offensichtlich?« Harper deutete über ihre Schulter auf das Katana.


  Warden zog eine Augenbraue hoch. »Jetzt?«


  »Wieso nicht?«


  »Die Sonne geht bald auf.« Wardens Blick glitt in den Himmel und seine Lippen pressten sich zu einem schmalen Strich zusammen, als er den fast runden Mond entdeckte, der den Werwölfen in zwei Tagen zusätzliche Kraft und Schnelligkeit verschaffen würde. Obwohl Warden ein reiner Blood Hunter war, jagte er nicht nur Vampire.


  »Noch bleiben mir zwei Stunden bis zur Dämmerung und Jefferson braucht neues Blut.«


  Warden sah wieder zu Harper. »War euer Treffen nicht gestern?«


  »Er braucht neue Proben. Ich glaube, er steht kurz vor einem Durchbruch.« Bei diesem Satz prickelte Harpers Körper vor Aufregung. »Wir treffen uns morgen und ich würde ihm gerne mehr Blut als üblich mitbringen.«


  »Mach dir nicht zu viele Hoffnungen. Ich versorge Jeffersons Labor seit Jahren mit Vampirblut und die bisherigen Erfolge lassen sich an einer Hand abzählen… an einem Finger«, korrigierte Warden.


  Jefferson und seinen Kollegen war es vor gut einem Jahr gelungen Vampirblut so zu modifizieren, dass es Krankheitserreger stoppen konnte. Krebsgeschwüre wucherten nicht weiter, Muskelschwund wurde aufgehalten und Infektionen konnten gestoppt werden. Noch befand sich das Medikament unter Verschluss und wurde im Geheimen getestet. Es war eine fantastische Entwicklung, aber nicht das, was Holden brauchte. Schließlich ging es nicht darum, seinen Zustand beizubehalten. Er sollte sich ändern, damit er endlich wieder laufen konnte.


  »Ich möchte Jeffersons Forschung nur nicht aufhalten, indem ich ihm keine frischen Proben bringe«, sagte Harper. Es war nicht die ganze Wahrheit. Natürlich machte sie sich Hoffnungen, auch wenn sie wusste, wie unrealistisch diese waren. Aber dieser Lichtblick schenkte ihr Mut, Motivation und das nötige Durchhaltevermögen. Denn es war zu leicht aufzugeben, wenn man keine Chancen sah.


  »Kennst du das Silver Sea?«, fragte Warden.


  »Du meinst das alte Schwimmbad im Süden?«


  Er nickte. »Dort gibt es vereinzelt ein paar Vampire. Nachts findest du sie im ganzen Bad verteilt. Tagsüber ziehen sie sich in den Keller oder die Duschen zurück.«


  »Wie viele sind es?«, fragte Harper. Sie erreichten das goldene Tor, das die Besucher des Parks mit einem altenglischen Spruch verabschiedete. Für gewöhnlich waren Vampire Einzelkämpfer, aber seit dem Tag des Blutbades fanden sie sich immer öfter in kleinen Gruppen zusammen, um gemeinsam zu jagen.


  »Das letzte Mal, als ich dort war, waren es fünf. Ich habe drei getötet, die anderen zwei sind mir entkommen. Einer von ihnen war eine Frau, eindeutig die Anführerin. Sie erschien mir nicht sehr gefährlich, aber die anderen Vampire sind ihr gehorsam.« Warden blieb stehen. Die Straßen in Evanstone waren wie ausgestorben. Nur in der Ferne war das Brummen von Motoren zu hören. Irgendwo kämpften zwei Katzen miteinander und ein Uhu rief in die Nacht.


  »Okay, dann werde ich mich im Silver umsehen.« Harper hatte noch nie versucht zwei Vampire gleichzeitig zu jagen, aber vielleicht war es an der Zeit, dass sie diesen Schritt für Holden wagte, nun, da Jeffersons Forschung mehr Proben benötigte. Und vor allem die Vampirfrau hörte sich nicht sonderlich bedrohlich an.


  »Ich kann dir helfen, wenn du willst.« Warden machte das Angebot aus reiner Höflichkeit.


  »Ich schaff das schon alleine. Aufspüren. Paralysieren. Töten.«


  »In Ordnung, aber ruf mich an, wenn es Probleme gibt.«


  Harper lächelte. »Versprochen.«


  ***


  Das Silver Sea lag hinter einer Brücke, die aus der Stadt hinaus führte, schon beinahe in den Wäldern. Es herrschte eine dichte Stille, die nur von dem brummenden Motor des Taxis durchbrochen wurde. Harper bezahlte den Fahrer und wünschte ihm eine gute Nacht, wobei der Morgen schon in den nächsten Minuten hereinbrechen würde.


  Sie wartete, bis das Taxi über der Brücke verschwunden war, ehe sie sich unter dem Absperrband hindurch duckte, das davor warnte, das Gelände des alten Schwimmbades zu betreten.


  Der Weg aus Pflasterstein, der zum Eingang führte, war überwuchert. Unkraut drängte sich durch die Ritzen zwischen den Steinen und auch ein paar Büschel Löwenzahn hatten sich der Sonne entgegen gekämpft. Leere Bierflaschen und anderer Abfall säumten den Weg zum Schwimmbad und zeugten davon, dass Harper nicht die Erste war, die die Warnhinweise auf dem Absperrband ignoriert hatte.


  Das Schwimmbad selbst war ein heruntergekommenes, flaches Gebäude. Die ehemals weiße Farbe blätterte von den Wänden ab und ließ Löcher aus grauem Putz zurück. Das Glas in der Eingangstür hatte man eingeschlagen, aber nur noch ein paar vereinzelte Splitter lagen auf dem Boden und knirschten unter Harpers Sohlen.


  Im Inneren des Silver Seas war es dunkel. Zu dunkel für einen Menschen, aber nicht für eine Huntress. Der Wind hatte loses Blattwerk in das Schwimmbad getragen. Alte Plakate hingen noch immer an den Wänden im Eingangsbereich und machten Werbung für längst vergangene Events.


  Harper zog das Katana aus der Halterung an ihrem Rücken. Langsam schlich sie tiefer in das Gebäude. Sie kletterte über die Absperrung, die früher Leute davon abgehalten hatte, ohne Ticket in das Bad zu gehen. Direkt dahinter lagen die Umkleiden. Es waren kleine Kabinen, deren Türen weit offen standen. Vorsichtig spähte Harper in jede einzelne von ihnen. Bereit, einem Vampir den Kopf abzuschlagen, sollte es nötig sein. Doch alles, was sie in den Kabinen fand, waren zerbrochene Spiegel, zerschlagene Hocker und weitere Bierdosen, die bereits von einer Staubschicht überzogen waren.


  Als Kind hatte Harper das Silver Sea geliebt. Es waren nur vage Erinnerungen, denn das Bad war bereits seit gut zehn Jahren geschlossen. In den kalten Monaten waren Holden, Desmond und sie hier jede Woche schwimmen gegangen. Es war ihr Ritual gewesen, während ihre Mum daheim den gemeinsamen Familienabend vorbereitet hatte. In diesem Bad hatte Harper schwimmen gelernt. Sie hatte sich die ganze Woche auf das Wasser und die Rutschen gefreut, und jedes Mal hatte die Größe des Silver Seas sie aufs Neue zum Staunen gebracht.


  Heute wirkte das Bad kleiner. Es hatte seine Pracht und die Anziehungskraft des Wassers verloren. Doch der Duft des Chlors war so tief mit Harpers Erinnerungen verknüpft, dass sie glaubte, ihn selbst nach all den Jahren noch riechen zu können.


  Hinter den Umkleiden kamen die Schließfächer. Die metallenen Türen standen offen, einige waren zerbeult und manche hingen schief in der Verankerung.


  Harper schlich durch die Reihen. Ihre Schritte hallten in dem fast leeren Raum wider und ihre Schuhe hinterließen Abdrücke auf den verstaubten Fliesen. Sie lauschte in die Stille, aber sie hörte nichts, außer ihrer eigenen Atmung.


  Womöglich hatten die übrigen zwei Vampire das Silver Sea verlassen, nachdem Warden ihr Versteck entlarvt und drei von ihnen getötet hatte. Der Gedanke, diesen Ort ohne Proben für Jefferson verlassen zu müssen, verärgerte Harper. Ihre Hand ballte sich fest um den Griff ihres Katanas, bis ihre Knöchel weiß hervortraten.


  »Hallo?« Ihre Stimme echote von den Wänden wider. »Ist hier jemand?« Sie hörte sich an wie eine Blondine aus einem Horrorfilm, kurz bevor der Mörder sie holte.


  Harper verharrte in der Bewegung und wartete auf den Vampir. Doch nichts geschah. Nichts regte sich und das Einzige, was zu hören war, war das aufgeregte Piepsen einer Maus.


  Harper ließ den Raum mit den Schließfächern hinter sich und näherte sich den Duschen. Irgendjemand hatte mit Sprühdosen die Silhouetten nackter Körper auf die Türen gezeichnet. Harper drückte ihr Ohr gegen das Holz und lauschte in das Innere. Warden hatte sie davor gewarnt, dass sich die Vampire womöglich dort aufhielten, wenn es dämmerte und der Tag heranbrach.


  Wider der Gerüchte und Mythen zerfielen Vampire bei Sonne weder zu Staub, noch glitzerten sie. Die hellen Strahlen brannten nur unangenehm und färbten ihre Haut rot, wie bei einem Allergiker. Die Vampire konnten mit Sonnencreme dagegen wirken, aber die meisten bevorzugten es, ihr Leben in der Dunkelheit zu verbringen.


  Von den Duschen aus ging es direkt ins Herz des Silver Seas: dem Schwimmbad. Hier war es heller, ein gläsernes Dach erlaubte dem Mond geradewegs auf das Becken zu scheinen, das nicht länger befüllt war. Harper konnte auf die Fliesen sehen, die dem Wasser einst seine türkisgrüne Farbe verliehen hatten. Der Künstler, der für die nackten Silhouetten verantwortlich war, hatte auch hier sein Unwesen getrieben. Seine Werke verblassten bereits und zahlreiche Sprünge in den Kacheln entstellten die eigentlich schönen Bilder, ebenso wie der Müll, der das Becken füllte.


  Abfallsäcke, kaputte Stühle, ein zersägter Tisch und sogar ein alter Fernseher, dessen Display zerbrochen war. Offensichtlich hatten ein paar Einwohner Evanstones beschlossen, aus dem Silver Sea eine Mülldeponie zu machen.


  Harper konnte ihren Blick nicht von dem Bild des Zerfalls losreißen, als ein Haufen aus Stoff ihre Aufmerksamkeit erregte. Er lag zwischen dem Fernseher und einem zerschlagenen Gartenstuhl. Nichts Außergewöhnliches, wäre die Decke, die obenauf lag, nicht vollkommen sauber gewesen, ohne Staub.


  Harper sprang in das Becken. Der Aufschlag ihrer Schuhe auf den Fliesen hallte mit einem Echo durch das Bad. Der Stoffhaufen wirkte mit jedem Schritt, den sie näher kam, unnatürlicher in dieser Umgebung. Er lag zu perfekt zwischen all dem Müll, die Enden der Decke am unteren Rand festgesteckt, wie um etwas zu verbergen.


  Harper blieb vor dem Haufen stehen. Mit der Spitze ihres Katanas hob sie die Decke auf und warf sie zur Seite. Darunter verborgen lag eine Leiche, die erst ein paar Tage alt sein konnte. Die Haut des Mannes war blass, überzogen von dunklen Flecken, und er verströmte den süßlichen Gestank der Verwesung.


  »So viel dazu, dass Warden die Vampire in die Flucht geschlagen hat«, murmelte Harper. Sie sollte keine Erleichterung darüber verspüren, vor allem nicht bei dem Anblick eines Toten, aber die Spritzen in den Taschen ihrer Lederjacken wogen schwer und erwartungsvoll.


  Sobald sie wieder zurück im Quartier war, würde Harper jemanden damit beauftragen, den Mann abzuholen. Er hatte ein Begräbnis verdient und seine Familie das Recht zu erfahren, was mit ihm passiert war.


  Harper hatte den Leichnam gerade erneut abgedeckt, als sich ein prickelndes Gefühl in ihrem Nacken ausbreitete. Tausend kleine Regentropfen kribbelten auf ihrer Haut und brachten sie zum Erzittern. Es war keine Kälte, die sie erfasst hatte, sondern Aufregung und Vorfreude. Sie konnte den Vampir nicht sehen, aber sie konnte ihn spüren. Seine dunkle, leblose Aura war unnatürlich in einer Welt, in der sich ständig alles wandelte.


  Harper umklammerte ihr Katana und ließ die Magie, die durch ihre Adern floss, wirken, um den Vampir aufzuspüren, der sich vor ihr versteckte.


  »Ich kann dich fühlen«, rief sie in die Stille des Silver Seas. »Willst du dich verstecken wie ein Feigling oder gegen mich kämpfen?«


  Plötzlich hörte sie Schritte und das Knirschen von Glas unter Fußsohlen. Das Geräusch hallte von den Wänden wider. Harper konnte nicht ausmachen, woher es kam, aber es wurde immer lauter.


  »Eine Jägerin im Silver Sea«, erklang eine weibliche Stimme. Sie war voll und sanft, wie die einer Sängerin. »Hat der hübsche Jäger von letzter Woche uns verraten? Wie war sein Name? Warden.«


  Für den Bruchteil einer Sekunde fragte sich Harper, woher die Vampirin Wardens Namen kannte. Im nächsten Augenblick jedoch trat eine Gestalt aus dem Schatten eines Pfeilers, der das gläserne Dach des Silver Seas stützte.


  Fest umklammerte Harper ihr Katana, die Spitze auf die Gestalt gerichtet. Es war nicht die Frau, die zu ihr gesprochen hatte, sondern ein Mann. Er grinste teuflisch und entblößte seine Fänge. Er war zu ruhig, um ein Neuling zu sein, aber die schwarzen Adern, die durch seine blasse Haut hindurchschienen, zeigten, dass er zu jung war, um seine Aufregung zu verbergen.


  Harpers Blick zuckte umher, ohne den Vampir länger aus den Augen zu lassen. War er der Lakai der Vampirin und sollte für sie kämpfen oder war das ein Trick, um sie aus dem Hinterhalt anzugreifen?


  Was immer es war, sie sollte schnell handeln. Es machte sie nervös, einen Vampir um sich zu haben, den sie nicht sehen konnte. Und je schneller sie sich des Lakaien entledigte, desto schneller hatte sie die Situation wieder unter Kontrolle.


  Zielsicher griff Harper mit der linken Hand nach einem Dolch, der in ihrem Gürtel steckte. Sie wog das Gewicht der vergoldeten Waffe in ihrer Hand und schleuderte sie auf den Vampir. Er stieß ein Fauchen aus, als sich die Klinge in seinen Magen bohrte. Dunkles Blut drang aus der Wunde und ließ den Vampir taumeln.


  Harper machte einen Satz nach vorne und rannte auf den Vampir zu. Das Herz raste vor Aufregung in ihrer Brust und die Knöchel ihrer rechten Hand traten weiß hervor.


  Der Vampir zog den Dolch an seinem ledernen Heft aus seinem Magen und warf ihn zu all dem anderen Müll in das Becken. Die Wunde war nicht annähernd schlimm genug, um ihn zu paralysieren, geschweige denn zu töten, alles, was sie hervorgerufen hatte, war Wut. Zornesfalten legten sich auf das Gesicht des Vampirs und er stieß ein erneutes Fauchen aus, ehe er zu Harper in das mit Müll gefüllte Becken sprang.


  Harper erinnerte sich daran, wie viel Furcht sie verspürt hatte, als sie das erste Mal einer solchen Kreatur gegenübergestanden hatte. Ihre Knie waren weich geworden und ihre Hände hatten gezittert. Heute war die Angst noch dieselbe, aber Harper wusste, wie sie sie kontrollieren konnte. Sie stand fest auf dem Boden, ihre Hände vollkommen ruhig, während in ihrem Inneren ein Sturm tobte, der sie vorantrieb.


  »Worauf wartest du?«, fragte Harper.


  Die Pupillen des Vampirs färbten sich dunkelrot und seine Hände formten sich zu Klauen mit spitzen, langen Nägeln, dafür geschaffen, sich in eine Kehle zu bohren. Er fletschte die Zähne und stieß ein Knurren aus. Dieses animalische Geräusch war wie ein Startschuss, der ihren Kampf einläutete.


  Der Vampir machte einen Satz nach vorne und rannte auf Harper zu. Er war schnell, zu schnell. Harper blieb keine Zeit mit ihrem Katana auszuholen. Sie duckte sich unter den ausgestreckten Armen des Vampirs hindurch und verpasste ihm mit der Waffe einen Hieb in die Seite. Sie konnte es nicht sehen, aber spüren und hören, wie die Klinge seine Haut durchschnitt, denn der Vampir stieß einen gutturalen Laut aus, der tief aus seiner Kehle kam.


  Harper wirbelte herum und stand dem Vampir erneut gegenüber. Er war nun wütend, richtig wütend. Sein verzerrtes Gesicht hatte sich in eine Fratze verwandelt und dunkles Blut schmierte über seine Wange. Es hätte wie Kriegsbemalung wirken können, wäre es nicht sein eigenes Blut gewesen.


  »Wenn du aufgibst, mach ich es schnell«, versprach Harper und hielt ihr Katana auf Kopfhöhe des Vampirs. Er hatte schon zu viel Blut verloren, um ihr noch von Nutzen zu sein. Sie konnte ihm vielleicht drei oder vier Kanülen Blut abnehmen, aber mehr nicht, wenn sie wollte, dass er zu Staub zerfiel. Das war der Aufwand nicht wert und noch blieb ihr die Vampirin.


  Plötzlich traf sie etwas am Hinterkopf. Sie taumelte einen Schritt nach vorne, ehe sie herumwirbelte. Mit ihrem Katana stach sie nach vorne, aber sie durchschnitt nur leere Luft.


  »Verdammt!«, fluchte Harper, als sie die leere Dose entdeckte, die vor ihren Füßen lag. Sie wirbelte herum, um sich ihrem echten Gegner zu stellen. Doch das war zu spät. Sie konnte nur noch seine Fratze sehen, kurz bevor er sie ansprang und zu Boden presste.


  Der Aufprall drückte Harper die Luft aus der Lunge und ein Stück Metall bohrte sich in ihren Rücken. Sie japste und versuchte aufzustehen, aber das Gewicht des Vampirs hielt sie unten. Er hatte seine Klauen um ihren Hals gelegt. Seine Fratze war nur wenige Millimeter von ihrem Gesicht entfernt und sie konnte seinen nach Blut stinkenden Atem riechen.


  Er schnüffelte an ihr und rümpfte seine Nase, als wäre sie ein Stück verdorbenes Fleisch. Er verschmähte das Blut einer Jägerin, so wie die meisten Vampire, aber das würde ihn nicht davon abhalten, sie zu töten. Fester drückte seine Klaue um ihrem Hals zu, nicht um sie zu erwürgen, sondern um ihr Blut zu sehen.


  Ein brennender Schmerz breitete sich in Harpers Brust aus. Sie schlug um sich, ihr Katana noch immer in der Hand. Aber die lange Klinge half ihr in dieser Position nicht weiter und sie ließ die Waffe fallen. Mit bloßen Händen schlug sie auf den Rücken des Vampirs ein.


  Er war muskulös und zuckte nicht einmal mit der Wimper. Seine Verletzungen waren längst dabei sich zu schließen und die letzten Reste seines dunklen Bluts sickerten in Harpers Kleidung und hinterließen ein Gefühl der Nässe.


  Sie ließ ihre Hände von dem Vampir abfallen und tastete hektisch um sich. Sie brauchte nur einen spitzen Gegenstand. Ein Stück Metall, ein Glassplitter, irgendwas. Immer wieder griff ihre Hand ins Leere. Unter ihren Fingerspitzen fühlte sie nur Staub und wertlosen Müll.


  Der Druck auf ihren Hals wurde größer und die Klauen schnitten tiefer. Rotes Blut rann über ihre Haut. In diesem Moment wäre es leicht gewesen, sich der Panik hinzugeben, aber Harper weigerte sich aufzugeben, denn wer sollte Jefferson das Blut für Holden bringen, wenn nicht sie?


  Ihre Schulter knackte, als sie versuchte ihren Arm länger zu strecken. Doch sie biss die Zähne zusammen. Staub klebte an ihren Fingerspitzen, als sie auf einmal etwas Festes fühlte.


  Holz.


  Es war rau und uneben. Harper zerrte es näher an sich heran. Das Holz gehörte zu einem Stuhl, aber er war brüchig und morsch. Mit all ihrer Kraft riss Harper daran, bis das Holz splitterte und schließlich brach.


  Der Vampir bemerkte nichts von alldem. Obwohl ihr Blut für ihn verdorben war, gierte er nach den Tropfen, die aus der Wunde an ihrem Hals sickerten. Gierig leckte er mit der Zunge über seine Lippen und immer wieder löste er seinen Griff, um das Blut fließen zu sehen.


  Harper umklammerte den Pflock in ihrer Hand und rammte ihn in den Hals des Vampirs. Erschrocken riss er die Augen auf, bevor sie leblos wurden und er erstarrte.


  Harper stieß seinen Körper mit einem Ächzen von sich und sprang auf die Beine, ehe sie ihr Katana vom Boden aufhob. Der Vampir vor ihren Füßen war wirklich ein Brocken. Sein Rücken war breit und seine Arme hatten den Umfang von Harpers Oberschenkeln. Vermutlich war er in seinem menschlichen Leben ein Bodybuilder gewesen. Hätte er es drauf angelegt gehabt, hätte er Harper mit einer einzigen Armbewegung das Genick brechen können. Aber er war jung und hatte mit ihr gespielt, wie ein Katzenjunges, das stolz auf seine Beute war. Und das würde ihm nun erneut sein Leben kosten.


  Harper rammte die Spitze ihres Katanas in das Herz des Vampirs. Er zerfiel zu Staub und seine Asche verlor sich im Dreck.


  Erleichtert atmete Harper auf. Das war verdammt knapp gewesen. Sie hatte schon gegen einige Vampire gekämpft, aber noch nie war es einem von ihnen gelungen, so nah an sie heranzukommen.


  Wie von selbst legte sich die Hand auf ihren Hals und erst jetzt realisierte sie den Schmerz. Ihre Kehle war trocken und rau und der Vampir hatte zweifellos Male auf ihrer Haut hinterlassen. Sie musste husten, aber sie unterdrückte das Gefühl, um der Stille zu lauschen.


  Irgendwo in ihrer Nähe musste noch die Vampirin sein, die zu ihr gesprochen hatte. Harper konnte ihre Anwesenheit spüren. Sie hatte den Kampf beobachtet und kaum etwas unternommen, um dem anderen Vampir das Leben zu retten. Er war tatsächlich ihr Lakai gewesen. Ein Mittel zum Zweck.


  »Wo bist du?«, rief Harper. Ihre Geduld war am Ende, und obwohl ihr Körper noch im Rausch des Kampfes gefangen war, gierte er nach Ruhe und vor allem nach einem Glas Wasser.


  »Hier.«


  Harper riss den Kopf herum. Die Vampirin schritt über eine Treppe in das leere Becken. Dabei war es nicht zu übersehen, dass sie älter war. Ihr Gang war erhaben und keine monströsen Züge zeigten sich in ihrem Gesicht. Sie trug ein rotes Kleid, das viel von ihrer blassen Haut zeigte, und ihre blonden Haare lagen drapiert über ihrer Schulter. Weibliche Vampire versuchten oft mit ihrem Aussehen zu bezirzen. Sie nutzten ihre ewige Jugend, um das zu bekommen, was sie wollten, nicht ihre Kräfte, sie waren keine Kämpfer.


  »Du hättest nicht herkommen dürfen«, sagte die Vampirin.


  »Und du hättest wegrennen sollen. Weißt du, wie spät es ist?« Harper deutete in den Himmel. Über dem gläsernen Dach durchbrachen erste Sonnenstrahlen die Nacht. Der Blick der Vampirin folgte ihrer Bewegung. Harpers Mundwinkel zuckte, sie fiel tatsächlich auf ihren eigenen Trick herein.


  Harper hob den Holzpflock auf, der in der Asche des Vampirs zurückgeblieben war, und warf ihn auf die Vampirin. Natürlich versenkte er sich nicht in ihrem Körper, sondern traf sie nur, wie zuvor die leere Dose Harpers Hinterkopf. Aber der Moment der Irritation ließ dieser genug Zeit, um sich den goldenen Dolch zu schnappen, der zuvor im Magen des anderen Vampirs gesteckt hatte.


  Die Waffe in ihrer Hand, beging Harper nicht noch einmal den gleichen Fehler. Sie ließ ihr Katana fallen und nahm den Dolch in ihre trainierte Wurfhand. Die Vampirin hatte inzwischen bemerkt, was sie vorhatte, aber es war zu spät.


  Ohne ein Zögern warf Harper den Dolch. Er verfehlte sein Ziel nicht und bohrte sich geradewegs in den rechten Lungenflügel der Vampirin. Diese schnappte nach Luft, als müsste sie tatsächlich atmen, und in der nächsten Sekunde sackte sie auf dem Boden zusammen. Ihr perfektes Haar ein Nest für Staub.


  Harper grinste. »Geht doch.«


  Sie hob ihr Katana auf und schob es zurück in ihre Halterung. Harper griff in ihre Jackentasche. Einige der leeren Spritzen waren in Mitleidenschaft gezogen worden und nicht mehr zu gebrauchen. Aber ein paar von ihnen hatten den Kampf überstanden und konnten mit frischem Vampirblut gefüllt werden.


  Harper setzte sich neben der Vampirin auf den Boden. Im Vergleich zu ihrem Lakaien erschien sie zierlich, geradezu zerbrechlich, doch der Schein trog. Sie war stark, nur nicht im Kampf geübt. Ihre Anhänger hatten dafür gesorgt, dass sie immer ausreichend Blut zu trinken bekommen hatte, ohne selbst jagen zu müssen. Vermutlich hatte Warden das gemeint, als er gesagt hatte, sie wäre nicht sonderlich gefährlich gewesen. Dabei hatte er nur vergessen die Monster zu erwähnen, die an ihrer Stelle für sie kämpften.


  Harper schloss für einen Moment die Augen und atmete tief ein. Ihre Muskeln entspannten sich und ihr Herzschlag wurde ruhiger. So anstrengend der Kampf gewesen war und so sehr ihr Hals und ihre Glieder schmerzten, so befriedigend war das Gefühl des errungenen Sieges und der Anblick des dunklen Blutes, das langsam die Kanülen der Spritzen füllte.


  Plötzlich bewegte sich die Luft. Harper konnte es spüren, noch bevor sie das Zischen hörte, aber da war es zu spät. Ein stechender Schmerz bohrte sich in ihre rechte Schulter, aber verschwand noch im selben Augenblick.


  Was war das gewesen?


  Instinktiv griff Harper über ihre Schulter. Zwischen ihren Fingern fühlte sie ein dünnes Stück Plastik. Es tat nicht weh und sie verspürte weder Furcht noch Aufregung. Langsam zog sie das Plastik aus ihrer Haut. Sie wusste, sie sollte irgendwas tun, aber ihre Gedanken waren vernebelt und sie konnte sich nicht daran erinnern, was es war.


  Verwirrt starrte sie auf das Ding in ihrer Handfläche, das sie an einen Dartpfeil erinnerte. Seit wann kämpften Vampire mit Dartpfeilen? Sie hatte schon lange kein Dart mehr gespielt.


  Der Pfeil verschwamm vor ihren Augen und Punkte begannen vor ihrem Blick zu tanzen, wie schwarze Löcher, die sämtliche Farben verschluckten.


  Harper blinzelte.


  Sie erinnerte sich an ihr Katana und daran, dass sie es ziehen sollte, um sich zu verteidigen, aber ihre Arme waren schwer, zu schwer, genauso wie ihre Augenlider. Sie versuchte sie offen zu halten, denn sie musste noch drei Kanülen für Jefferson füllen, aber es ging nicht. Und sie wurde ebenso wie die Farben von der Schwärze verschluckt.


  
    05. Kapitel

  


  Die Dunkelheit entließ Harper nur langsam aus ihren Fängen. Ihr Herz schlug schneller und mit jeder Sekunde wurde die Erinnerung an das, was passiert war, klarer. Jemand hatte sie mit einem Pfeil getroffen. Kein Dartpfeil, ein Betäubungspfeil. Sie hatte das Bewusstsein verloren und kam nun wieder zu sich.


  Mit einem Ächzen richtete sich Harper auf. Sie saß auf einem Stuhl. Ihre Hände waren hinter der Lehne verbunden und ihre Füße hatte man an die Stuhlbeine gefesselt. Alles um sie herum war schwarz und für einen Moment dachte Harper, der Raum wäre dunkel, bis ihr bewusst wurde, dass eine Binde ihr die Augen verdeckte. Wo war sie?


  Angestrengt lauschte sie in den Raum. Doch das Tuch um ihren Kopf lag auch über ihren Ohren. Sie hörte fernes Gemurmel, aber keine Worte, die ihr Aufschluss über ihren Aufenthaltsort gaben. Die Wände um Harper waren tot, lebloser Stein. Und keine frische Luft füllte ihre Lunge, sondern abgestandener Sauerstoff, der durch eine Klimaanlage geblasen wurde.


  War sie im Quartier? Wer steckte hinter all dem? Vielleicht war es ein weiteres von Waynes Spielchen. Warden hatte sie verraten und das war ihre Strafe, weil sie niemanden mitgebracht hatte, der ihr Rückendeckung gegeben hatte.


  Oder waren es doch Kreaturen der Nacht, die sie gefangen hielten, aber was erhofften sie sich davon? Wollten sie die Jäger erpressen, um Forderungen zu stellen, oder hofften sie auf geheime Informationen von Harper?


  Plötzlich hörte sie, wie sich eine Tür öffnete und jemand den Raum betrat. Sie musste nicht sehen, wer es war, sie konnte fühlen, was es war: ein Vampir. Seine Energie war leblos, wie das Gemäuer, das sie umgab.


  »Ausgeschlafen?«, fragte der Vampir. Seine Stimme klang tief und gleichzeitig amüsiert. Sie hatte einen Unterton, der Harper erschreckend vertraut vorkam, aber sie konnte ihn nicht einordnen, wie eine Melodie, die einem ohne den passenden Songtext durch den Kopf tanzte.


  »Ausgeschlafen würde ich das nicht nennen«, antwortete Harper und ließ ihren Nacken kreisen. Er war steif und die Male, die der andere Vampir auf ihrem Hals hinterlassen hatte, schmerzten, ebenso wie ihre Schultern. Und ihre nach hinten gebundenen Arme taten dem Ganzen nichts Gutes.


  »Wenn du kooperativ bist, ist es schnell vorbei.«


  »Ist das ein Versprechen oder eine Drohung?«


  »Das liegt ganz bei dir.« Der Vampir kam näher und beugte sich zu Harper herab. Sie konnte ihn durch die Augenbinde nicht sehen, aber sie spürte seinen Atem auf ihrer Haut. »Wie ist dein Name, Jägerin?«


  Harpers Mundwinkel zuckten. »Ich bin Buffy.«


  »Buffy.« Der Vampir schnaubte. »Glaubst du, du kannst mich verarschen?«


  »Offensichtlich kann ich das, Spike«, erwiderte Harper mit einem Schmunzeln. »Oder wie wäre es mit Angel? Welche Haarfarbe hast du?«


  Der Vampir antwortete nicht auf die lächerliche Frage, aber Harper konnte hören, wie ein leises Knurren aus seiner Kehle drang. Er kam ihr noch näher und stemmte seine Hände auf die Armlehnen des Stuhls, die unter seinem Gewicht nachgaben. »Du legst es darauf an zu sterben, oder?«


  »Würdest du mich töten wollen, hättest du es längst getan«, erwiderte Harper und das war ihr voller Ernst. Sie war eine Huntress und wer immer dieser Vampir war, er hatte sie bei der Jagd beobachtet. Wäre er auf Rache aus gewesen, hätte er ihr längst die Kehle durchbissen und sich nicht die Mühe gemacht, sie zu verschleppen, geschweige denn ihr die Augen zu verbinden, um seine Identität zu waren. Er wollte sie nicht ermorden, nein, wäre das der Fall gewesen, hätte es ihm egal sein können, ob sie sein Gesicht sah oder nicht. Er wollte etwas anderes von ihr. Sie wusste nur nicht, was.


  »Wie ist dein Name?«, forderte der Vampir erneut. »Dein richtiger Name.«


  »Was willst du mit meinem Namen? Ihn deinem Anwalt geben?«


  »Gut, wenn du nicht willst, dann nenne ich dich eben Buffy.« Der Vampir zog sich ein Stück zurück. »Also Buffy, wieso warst du im Silver Sea?«


  »Ich war dort, um Vampire zu töten.«


  »Tatsächlich?« Der Vampir schritt um ihren Stuhl, bis er in ihrem Rücken stand. Geradezu sanft strich er ihre Haare zurück, um ihren Hals freizulegen. Er beugte sich zu ihr herab und inhalierte ihren Duft. »Ich kann deine Magie riechen. Sie vibriert in deinem Blut und ich frage mich, seit wann Magic Hunter Vampire jagen?«


  »Ich…« Harper verstummte. Sie musste aufpassen, was sie sagte. Unter keinen Umständen wollte sie den Vampiren Geheimnisse der Hunter offenbaren. Womöglich wussten sie überhaupt nichts von den Hybridjägern. »Es war ein Experiment. Ich wollte wissen, ob ich einen von euch töten kann.«


  Der Vampir stieß ein Schnauben aus und wich zurück. »Buffy, du bist eine miserable Lügnerin. Keine Anfängerin geht mit einer solchen Waffe auf die Jagd.«


  Ein Schaben war zu hören und kaltes Metall presste sich gegen Harpers Wange. Die Klinge ihres Katanas. Der Vampir müsste seine Hand nur einen halben Zentimeter drehen, um in ihr Fleisch zu schneiden.


  »Hast du sie aus der Waffenkammer der Blood Hunter gestohlen?«


  »Es geht dich nichts an, woher ich sie habe.« Harper riss an den Fesseln, die ihre Hände hinter ihrem Rücken zusammenbanden. Der Knoten war zu fest und das Seil hinterließ ein wundes Gefühl auf ihrer Haut.


  »Und es interessiert mich auch nicht.« Er stieß ein dunkles Lachen aus und nahm die Klinge von ihrer Wange. Achtlos warf er das Katana auf den Boden. Der Klang von Metall auf Stein hallte durch den Raum. »Viel interessanter sind diese fünfzig Milliliter fassenden Ampullen, gefüllt mit dunklem Blut. Ich hab dich beobachtet, wie du es einer Vampirin abgenommen hast. Wieso?«


  »Weil ich es konnte.« Es war eine Antwort, die nichts und alles bedeutete. Harper musste Jefferson und seine Forschung unter allen Umständen schützen, wenn die Vampire davon erfuhren, würden sie sein Labor heimsuchen und es zerstören, und mit ihm alle bisher erbrachten Ergebnisse.


  In ruhigen Schritten umrundete der Vampir erneut ihren Stuhl. Es war ein Machtspiel. Er wollte ihr Angst einjagen, aber Harper hatte nichts zu verlieren, außer ihrem Leben, und das wollte der Vampir offensichtlich nicht. »Aber wieso die Mühe? Mit einer Waffe wie deiner könntest du jedem Vampir problemlos den Kopf abschlagen, oder nicht?«


  »Wir können es an dir testen.«


  Erneut lachte der Vampir. »Deine Zunge ist spitz, wie eine Waffe. Vielleicht sollte ich sie dir rausschneiden, um zu sehen, wie scharf dein Katana ist?«


  »Nur zu«, forderte Harper. Sie streckte dem Vampir ihre Zunge entgehen, bevor sie sie wieder in ihren Mund zog. »Aber wenn du sie mir abschneidest, wird es schwer sein, die Antworten zu bekommen, die du von mir willst.«


  Der Vampir packte ihre Kehle und drückte zu. Seine Finger waren keine Klauen. Sie waren menschlich, aber er war stark. Augenblicklich schnappte Harper nach Luft. Sie wollte mit ihren Beinen um sich treten, aber sie waren fest an den Stuhl gebunden. Die Furcht, die sie bisher unterdrückt hatte, kroch durch ihre Glieder direkt in den Magen und bildete dort einen Klumpen aus Eis, der ihren Körper zum Zittern brachte.


  »Hör zu, Buffy«, zischte der Vampire in Harpers Ohr. »Ich war bisher verständnisvoll. Du bist keine Blood Huntress. Du bist schwach und jagst diese lächerlichen Schmetterlinge, die den ganzen Tag durch den Wald hüpfen und Gaia mit ihrer Magie anbeten. Aber meine Geduld ist am Ende und du solltest dir überlegen, was dir wichtiger ist: dein Spaß oder dein Leben.«


  Der Vampir verpasste ihr einen Stoß und ließ ihre Kehle los. Der Stuhl kippte nach hinten und ihr Kopf schlug auf dem Boden auf. Ein dumpfer Schmerz pulsierte an Harpers Hinterkopf und raubte ihr die Luft zum Atmen. Ihr wurde schwindelig und das erste Mal überhaupt war sie dankbar für die Augenbinde. Der Knoten im Stoff hatte ihren Aufschlag an der richtigen Stelle abgefedert und so vermutlich eine Platzwunde verhindert.


  »Überleg dir, was du willst, bis ich zurückkomme«, sagte der Vampir. Seine Stimme war nur ein Flüstern durch das Pochen ihres Schädels. Aber sie konnte hören, wie er zur Tür lief und sie mit einem Knall hinter sich zufallen ließ.


  ***


  Harper konnte nicht sagen, wie lange sie mit dem umgekippten Stuhl am Boden gelegen hatte, ehe ihr Kopfschmerz ein Ende fand und nur ein leichter Druck zurückblieb, der sie an das Geschehene erinnerte. Sie drehte ihren Kopf zur Seite, obwohl sie nichts sehen konnte, und stöhnte, aber ihr Stöhnen wurde zu einem trockenen Husten.


  Der Vampir war nicht wiedergekommen, Harper vermochte nicht zu sagen, ob dies ein gutes oder schlechtes Zeichen war. Die einzige Gewissheit, die sie hatte, war die, dass sie von hier verschwinden musste. Vielleicht war sie erst ein paar Stunden in Gefangenschaft, womöglich länger. Holden machte sich sicherlich schon Sorgen und Jefferson wartete auf die neuen Proben.


  Ein Teil von Harper interessierte es zu erfahren, was für eine Information sich der Vampir von ihr erhoffte, aber ein noch viel größer Teil von ihr wollte nicht lange genug bleiben, um es herauszufinden.


  Mit all ihrer Kraft presste Harper ihre Hände, die noch immer hinter ihrem Rücken verbunden waren, gegen den Boden, um ihren Körper anzuheben. Ihre angeschlagenen Muskeln zitterten. Sie biss die Zähne zusammen und drückte sich zur Seite. Mitsamt dem Stuhl schlug sie erneut auf dem Boden auf. Sie wiederholte diese Prozedur ein paar Mal und bewegte sich Millimeter für Millimeter in Richtung ihres Katanas, das der Vampir so achtlos auf den Boden geschmissen hatte, als wäre es nicht ihr kostbarster Besitz gewesen.


  Holden hatte es ihr vor drei Monaten zum Geburtstag geschenkt. Es war also noch nicht alt, aber das minderte seinen emotionellen Wert nicht im Geringsten. Abgesehen von dem materiellen Preis wog es vor allem wegen seiner Bedeutung schwer. Es symbolisierte Holdens Zustimmung und seine Unterstützung bei der Jagd nach Vampiren, auch wenn er als ihr Venator nicht mehr dazu in der Lage war. Mit diesem Katana in ihrer Hand war es, als wäre Holden bei jedem Kampf dabei.


  Plötzlich spürte Harper das Metall an ihrem linken Oberarm und ein erleichtertes Seufzen entwich ihren Lippen. Schweiß war ihr auf die Stirn getreten und ihre Muskeln brannten vor Anspannung.


  Harper ließ ihren Kopf nach hinten fallen und atmete tief ein. Sie hatte ihr Katana gefunden, aber noch war ihr nicht klar, wie sie es zu ihrem Vorteil nutzen konnte. Die Klinge war rasiermesserscharf und sie konnte sich nicht einfach voran bewegen wie zuvor. Die Gefahr, sich den Rücken der Länge nach aufzuschlitzen, war ein Risiko, das sie nicht eingehen wollte.


  Harper spannte die Muskeln an, was ihren Kopf erneut vor Anspannung zum Pochen brachte. Mit einem Ruck und der Hilfe ihrer Hände brachte sie den Stuhl dazu nach rechts zu kippen, bis sie auf der Seite lag. Ihre Stirn schlug schmerzhaft auf den kalten Boden, aber Harper ignorierte das Gefühl. Sie war nur noch wenige Schritte von ihrer Freiheit entfernt.


  Irgendwie gelang es ihr mit dem Stuhl noch ein paar Zentimeter zurück zu hüpfen, bis ihre gefesselten Hände das Katana greifen konnten. Sie legte die Schneide an das Seil und in kurzen Auf- und Abbewegungen versuchte sie, es zu durchtrennen. Es war eine mühselige Arbeit, die sich jedoch lohnte. Nach etwa fünf Minuten riss das Seil und Harpers Hände waren frei.


  Sie biss sich auf die Lippe, um einen Freudenschrei zu unterdrücken. Harper riss sich die Augenbinde vom Kopf und sah sich im Raum um, in dem der Vampir sie gefangen hielt. Viel gab es nicht zu sehen. Nur vier kahle Wände, eine Decke und einen Boden und alles aus grauem Stein, uneben, als hätte man dieses Zimmer von Hand geschlagen. Lediglich die metallene Tür und die Schlitze einer Lüftungsanlage zeigten, dass dieser Ort von der modernen Welt noch nicht ganz vergessen worden war.


  Harper ließ ihren Blick von der Tür, die ihr Fluchtweg sein würde, zu ihren Handgelenken gleiten. Das Seil hatte wunde Male auf ihrer Haut hinterlassen, wie Armreife. Aber ihr blieb keine Zeit, ihre Wunden zu lecken.


  Harper griff nach dem Katana, um ihre Fußfesseln zu lösen, als sie plötzlich Schritte im Flur bemerkte. Sie waren deutlich zu hören. Gleichmäßig und zielstrebig kamen sie näher. Der Atem blieb Harper in der Brust stecken und ihr Körper war wie zu Stein erstarrt. Nicht einmal ihr Herz schien mehr zu schlagen.


  »Bitte«, formten ihre Lippen tonlos die fünf Buchstaben. Sie kniff die Augen zusammen, als könnte sie niemand finden, wenn sie nicht hinsah. »Bitte. Bitte. Bitte…«


  Die Schritte verstummten und im nächsten Moment entriegelte sich die Tür. Selbst wenn Harper die Zeit geblieben wäre, an ihren früheren Platz zurück zu rutschen, besaß sie die Kraft dafür nicht.


  »Was haben wir denn da?«, fragte der Vampir. Er klang nicht verärgert, sondern amüsiert mit einem Hauch Bewunderung in der Stimme.


  »Ist das nicht offensichtlich? Ich versuche zu fliehen«, antwortete Harper. Sie wollte den Vampir ansehen, aber er lief hinter ihren Rücken und sie konnte ihren Hals nicht ausreichend drehen. Die Vorstellung, mit dem Katana, das sie noch immer in ihrer Hand hielt, in seine Richtung zu schlagen, war verführerisch, ebenso wie der Gedanke ihn dabei zu verletzen. Aber Harper wirkte schon hilflos genug, sie musste ihm nicht die Genugtuung geben, dabei auch noch lächerlich auszusehen, indem sie Löcher in die Luft stach.


  Der Vampir nahm ihr das Katana aus der Hand und legte es zur Seite, bevor er Harper samt Stuhl aufrecht stellte. Es schien, als würde es ihn überhaupt keine Kraft kosten.


  »Bist du jetzt bereit zu reden?«, fragte der Vampir. Er trat vor Harper und verschränkte die Arme vor der Brust. Er konnte nicht älter als Ende zwanzig sein, war groß und gutaussehend. Seine braunen Haare standen wirr in alle Richtungen ab, als würde er oft mit den Fingern hindurch fahren. Seine Nase hatte einen kleinen Höcker, den man nur sehen konnte, weil er seinen Kopf zur Seite neigte.


  Ein Lächeln formte sich auf Harpers Lippen.


  »Wieso grinst du?« Der Vampir runzelte seine glatte Stirn.


  »Weil ich deinen Namen kenne.«


  »Du lügst.« Er funkelte sie wütend an und dabei waren seine grünen Augen denen von Warden so ähnlich. Für Harper bestand kein Zweifel daran, wen sie vor sich hatte.


  »Tatsächlich? Lüge ich, James?« Sie betonte jeden einzelnen Buchstaben seines Namens.


  Er wurde noch blasser, wenn das überhaupt möglich gewesen wäre. James war Wardens Vater und am selben Tag verschollen, als auch Jules das letzte Mal gesehen worden war. »Es kann dich nicht wirklich überraschen, dass ich dich kenne. Warden und ich sind im selben Alter und wir sind beide Hunter.«


  James presste seine Lippen zu einem dünnen Strich. Sie hatte Recht und die Vorstellung, eine Freundin seines Sohnes gefangen zu halten und ihr gedroht zu haben, schien James nicht zu gefallen. Er trat einen Schritt zurück und musterte Harper. Sie trug noch immer die schwarze Uniform der Blood Hunter, getränkt von dem Blut des Vampirs, den sie ermordet hatte.


  »Wie geht es ihm?«


  »Binde mich los«, forderte Harper. Ihre Hände waren frei, aber ihre Beine waren noch immer an den Stuhl gefesselt und allmählich wurden ihre Füße taub. James hatte nicht damit gezögert, die Seile fest zu schnüren.


  »Das kann ich nicht.« Auf einmal war sämtliche Härte aus James' Gesicht gewichen, weder Zorn noch Gier spiegelten sich in seinen Augen. Nur Bedauern und Sorge, als hätte der Name seines Sohnes einen Schalter umgelegt und ihn vom Vampir erneut zum Menschen gemacht.


  »Ich sage dir nichts, bevor du mir nicht die Fesseln abnimmst.«


  James musterte sie. Ihren blauen Hals, ihre wunden Handgelenke und das dunkle Blut, das auf ihrer Haut getrocknet war. Es war erschreckend, wie ähnlich er Warden war. Sie sahen nicht aus wie Vater und Sohn, sondern wie Brüder.


  »Du wirst nicht versuchen zu fliehen, versprochen?«


  »Das kann ich nicht«, antwortete Harper ehrlich, die Wahrheit war zu offensichtlich. »Was wird mit mir passieren? Wirst du mich töten?«


  James' Blick glitt von ihr zu Boden und verharrte dort. »Das ist nicht meine Entscheidung.«


  »Er ist hier.« Es war keine Frage, sondern eine Feststellung. »Jules ist hier.« Wieso hatte Harper nicht früher daran gedacht? James war Jules' rechte Hand, anders als die meisten Vampire wusste er, was es bedeutete, eine Vergangenheit mit den Jägern zu haben. »Ich will mit ihm sprechen.«


  James schüttelte den Kopf. »Das geht nicht.«


  »Wieso nicht?«


  »Der König ist beschäftigt.«


  Harper stieß ein Schnauben aus. »Wenn du irgendetwas über Warden erfahren willst, solltest du ihn besser überreden, sich Zeit für mich zu nehmen.«


  »Ich…« James seufzte. »Ich werde sehen, was ich tun kann. Nur sag mir, ob es Warden gut geht. Ich muss es wissen.« Das Flehen in seiner Stimme war echt und Harper wünschte sich, Desmond hätte nur einmal diesen Tonfall für Holden oder sie angeschlagen.


  »Es geht ihm gut, wenn man das so nennen will«, sagte Harper. »Sein Leben ist davon bestimmt, dass er Vampire tötet, die außer Kontrolle sind. Seine Freundin ist wie besessen davon, ihren verschwundenen Cousin zu finden, der zufällig der König der Vampire ist. Und sein totgeglaubter Vater hat ihn nach wenigen Monaten erneut verlassen.«


  James öffnete den Mund, aber kein Ton kam von seinen Lippen. Schuldgefühle spiegelten sich in seinen Gesichtszügen und er wich weiter zurück, als versuchte er so der Wahrheit zu entkommen, die in Harpers Worten lag. »Danke für deine Ehrlichkeit. Ich werde sehen, was ich für dich tun kann.«


  Er ging zwei Schritte rückwärts, ehe er sich umdrehte und zur Tür lief. James tippte einen Geheimcode in ein Tastenfeld ein, das Harper zuvor nicht bemerkt hatte, und im nächsten Moment sprang die metallene Tür auf.


  »James?«


  Er blieb stehen, drehte sich aber nicht um.


  »Sag Jules, dass Harper hier ist. Harper Collins.«


  
    06. Kapitel

  


  James kam nicht sofort zurück und Harper verfluchte sich dafür nicht mehr darauf gedrängt zu haben, ihr die Fußfesseln abzunehmen. Harper hatte versucht sie zu lösen, aber sie saßen so fest, dass es ohne Werkzeug unmöglich war, sich davon zu befreien. Also blieb ihr nichts anderes übrig, als auf ihrem Stuhl zu sitzen und zu warten. Dabei schmerzte ihr Hintern inzwischen ebenso wie ihr Hals und ihre Schultern. Sie war müde und vollkommen ausgetrocknet. Hätte sie James daran erinnern sollen, dass Menschen Wasser zum Leben brauchten?


  Vielleicht hatte er das längst vergessen, denn er musste bereits seit einem Jahrzehnt als Vampir leben. Isaac Requiem, der ehemalige Vampirkönig selbst, war ins Haus der Prinslos eingefallen, um sich zu rächen. Einer ihrer Vorfahren hatte Isaacs geliebte Königin getötet. Wardens Mutter war eine Blood Huntress und daher für Isaac unantastbar gewesen, stattdessen hatte er James in einen Vampir verwandelt und ihn dazu gezwungen, seine Ehefrau zu töten. Anschließend hatte Isaac das Haus niedergebrannt.


  Warden hatte geglaubt, sein Vater wäre in den Flammen gestorben, und James hatte dasselbe von seinem Sohn gedacht, bis sie sich am Tag des Blutbades wieder begegnet waren. James hatte nie aufgehört Warden zu lieben und zu vermissen, sein Anblick hatte ausgereicht, um den Bann zu brechen, den ein Vampirkönig für gewöhnlich auf seine Untertanen legte.


  Harper konnte sich nicht erklären, was James erneut dazu veranlasst hatte, dem Vampirkönig zu folgen. Aber sie wusste auch nicht, was es mit Jules' plötzlichem Wandel auf sich hatte. Er war immer für die Blood Hunter dagewesen, selbst nachdem man ihn negativ auf das Gen getestet hatte. Und auch als Vampir hatte er ihnen noch geholfen, Isaac zu töten. Es sah ihm nicht ähnlich, den Waffenstillstand zwischen Jägern und Vampiren zu brechen, unterzutauchen und seiner Familie den Rücken zuzukehren.


  ***


  Harper riss ihren Kopf in die Höhe. Sie war kurz eingenickt, mit dem Kinn auf der Brust, aber ein Geräusch hatte sie aus dem Schlaf geholt. Erschrocken sah sie sich um, orientierungslos und vom Schlaf benebelt. Sie saß noch immer auf dem Stuhl in dem kahlen Raum, in dem James und die anderen Vampire sie gefangen hielten. Wie lange war sie weg gewesen?


  Sie hatte jegliches Gefühl für die Zeit verloren. Dabei hätte ein einziger Blick in den Himmel ausgereicht, um sie wissen zu lassen, wie spät es war.


  Das Geräusch entpuppte sich als das Entriegeln der Tür, James betrat das Zimmer. Er hatte sich umgezogen und trug nun eine schwarze Jeans und ein ebenso dunkles Hemd, das seine Haut noch blasser erscheinen ließ. Jeder andere Vampir hätte in dieser Aufmachung ein arrogantes, siegessicheres Lächeln auf den Lippen getragen. Doch James' Gesicht war noch immer von seinen Schuldgefühlen gegenüber Warden gezeichnet.


  »Jules empfängt dich. Ich soll dich zu ihm bringen.«


  Harper rollte mit den Augen. Natürlich musste sie zum König. Vermutlich war sich Jules inzwischen zu fein, um das Verlies zu besuchen. Aber Harper sollte es recht sein, solange sie endlich von diesem Stuhl runter konnte. Ihre Glieder schmerzten und waren taub zugleich, zumindest fühlte es sich danach an.


  James zog ein Klappmesser aus seiner Hosentasche. »Ich werde dich nun losschneiden, aber du musst das hier tragen.« Er griff erneut in seine Tasche und zum Vorschein kam ein kleiner, schwarzer Sack.


  Harper schüttelte den Kopf. »Auf keinen Fall.«


  James seufzte. »Du musst. Ob freiwillig oder mit Gewalt, ist dir überlassen.«


  Allein die Vorstellung, dieses Ding über dem Kopf zu tragen, ließ Harpers Hände feucht werden. Es war nicht die Dunkelheit, die sie fürchtete, sondern das Gefühl der Enge und der warmen, trockenen Luft unter dem Tuch. »Zwing mich nicht.«


  »Es ist eine Anordnung des Königs.«


  James näherte sich Harper abschätzend, als rechnete er damit, jeden Augenblick von ihr angegriffen zu werden. Aber Harper würde unter keinen Umständen ihre Chance verspielen mit Jules zu sprechen. Auch wenn das bedeutete, sich einen Sack über den Kopf zu ziehen und sich blind durch die Gänge führen zu lassen. Immerhin planten die Vampire nicht sie zu töten, andernfalls würden sie sich nicht darum bemühen, ihr Versteck vor ihr zu verbergen.


  »Ich schneide jetzt deine Beine los. Tu nichts Unüberlegtes«, mahnte James mit strengem Blick und ging vor ihr in die Knie. Er war sehr vertrauensselig für einen Vampir, der mitangesehen hatte, wie sie Seinesgleichen getötet hatte.


  »Ich könnte nichts Unüberlegtes tun, selbst wenn ich wollte«, erwiderte Harper. Ein Stöhnen entwich ihren Lippen, als James das Seil an ihrer linken Seite durchschnitt. Ihr Fuß und ihr Bein waren taub, als hätte sie zu lange darauf gesessen. Nur unter Schmerzen konnte sie es langsam ausstrecken.


  James löste auch die zweite Fessel, ehe er Harper unter die Arme griff, um ihr beim Aufstehen zu helfen. Seine Finger waren eiskalt, aber das interessierte Harper in diesem Moment nicht. Sie bewegte ihre Schultern und ließ den Kopf kreisen. Es war ein wunderbares Gefühl sich wieder frei bewegen zu können, auch wenn ihre weichen Knie sie kaum tragen wollten.


  »Bist du bereit?«, fragte James und ließ sie los.


  Harper nickte, obwohl sie alles andere als bereit war. Doch sie wollte nicht länger darüber nachdenken, was gleich passieren würde.


  James legte ihr den schwarzen Sack über den Kopf und zog die Schnürbänder zusammen, nicht annähernd fest genug, um sie darin gefangen zu halten, aber es genügte, um ihr die Sicht zu rauben.


  »Es dauert nicht lange«, versprach James.


  Er packte ihren Oberarm ein wenig zu fest, aber Harper wollte keine Schwäche zeigen und sagte nichts. Blind ließ sie sich von James aus ihrem Gefängnis führen.


  Er sprach kein Wort, während sie durch zahlreiche Gänge irrten und immer wieder Treppen nach oben und unten liefen. James führte sie nicht direkt zu Jules, sondern versuchte ihr zuerst die Orientierung zu nehmen, damit sie den Weg nicht in Gedanken rekonstruieren konnte, und das gelang ihm fabelhaft.


  Nach wenigen Minuten konnte Harper überhaupt nicht mehr sagen, wo sie oder wie weit sie von ihrer Zelle entfernt war. Sie war sich nur in einem sicher: Dieses Versteck befand sich ebenso wie das Quartier der Blood Hunter unter der Erde. Es war kühl und die Luft trocken. Der Boden und die Wände waren aus Stein und Stimmen hallten mit einem Echo wider.


  Harper konnte die Anwesenheit zahlreicher Vampire spüren, aber sie begegneten nur wenigen. Sie grüßten James, aber keiner von ihnen erkundigte sich nach dem Mädchen mit dem Sack über dem Kopf, als wäre der Anblick von James, der jemanden durch die Katakomben führte, alltäglich. Und vielleicht war es das auch.


  Nach unzähligen Abbiegungen blieb James schließlich stehen. »Wir sind da«, verkündete er mit gesenkter Stimme.


  Hörbar entriegelte sich eine Tür und James führte sie in den Raum, in dem sie Jules treffen sollte. Sie wurden von Wärme empfangen. Vampire konnten nicht frieren, aber Harper hörte und fühlte das Prasseln eines Feuers. Die Härchen an ihren Armen reckten sich der Hitze entgegen und ein wohltuender Schauer kroch über ihren Körper.


  James nahm ihr den Sack vom Kopf. Zuerst erkannte Harper nur Lichtflecke, sie musste gegen die Helligkeit anblinzeln, bis sich ihre Augen daran gewöhnt hatten. Sie sah sich im Zimmer um und zweifelte nicht daran, in Jules' privaten Gemächern zu sein.


  Schränke aus dunklem Holz, gefüllt mit Büchern und Ordnern, säumten die Wände. Auf der einen Seite stand ein ebenso massiver Schreibtisch mit drei ledernen Sesseln. Ihm gegenüber brannte das Feuer hinter einer Glasscheibe. Es gab eine weitere Tür. Und ein Bett, das lächerlich groß war für eine Person, die eigentlich nicht schlief. Der Blick von dort aus war direkt auf einen Fernseher gerichtet, unter dem eine Minibar stand.


  »Wo ist Jules?« Harper konnte ihn nirgendwo entdecken.


  »Er wird gleich hier sein.« James schritt durch den Raum und nahm auf einem der Sessel Platz. »Du solltest dich auch setzen.«


  »Ich will lieber stehen«, erwiderte Harper. Sie schritt durch das Zimmer, das sie in keiner Weise an Jules erinnerte. Sie hatte ihn nie zu Hause besucht, aber sie hatte eine genaue Vorstellung von seinem Zimmer. Dutzende von Postern hingen an den Wänden, Comics und Graphic Novels schichteten sich in den Regalen, laute Musik spielte und überall lagen bunte T-Shirts und Hosen verteilt, weil er in seiner freien Zeit lieber trainierte als aufzuräumen. Doch hier gab es keine Graphic Novels, nur Klassiker, keine laute Musik spielte und nirgendwo lag auch nur ein einziges Staubkorn.


  »Erzähl mir mehr von Warden.« James Tonfall war fordernd.


  »Später.«


  »Ich hab dich zu Jules gebracht. Du bist es mir schuldig.«


  Harper zog eine Braue in die Höhe. Schuldig? Sie wurde von den Vampiren gefangen gehalten. Sie war James überhaupt nichts schuldig. »Wieso verändern sich Menschen, wenn sie zu Vampiren werden?«


  »Sie ändern sich nicht, weil sie zu Vampiren werden«, antwortete James. Er nahm einen Brieföffner vom Schreibtisch, der die Form eines Dolches hatte, und drehte ihn unruhig zwischen seinen Fingern. »Sie ändern sich, weil sie mächtiger werden.«


  »Macht? Hat Jules deswegen den Waffenstillstand gebrochen und sich von seiner Familie abgewandt? Weil er Macht über eine Armee aus Toten hat?«


  James' Kiefer spannte sich an. »Wir sind keine Toten.«


  »Für mich seid ihr das«, antwortete Harper. Sie ging zu dem großen Bett, dessen Laken unberührt waren. Zaghaft fuhr sie mit ihrem Finger über den seidigen Bezug, der die Farbe von Blut hatte.


  Macht. Das Wort wollte Harper nicht mehr aus dem Kopf. War es wirklich so einfach? Tat Jules all das nur, weil er es konnte?


  Der Gedanke verunsicherte Harper mehr als die Vorstellung, dass es ihre Schuld war. Sie machte sich Vorwürfe wegen dem, was damals passiert war. Die meiste Zeit verdrängte sie die Erinnerung, aber die Nähe zu Jules rief alles wieder in ihr hervor. Sie gab sich die Schuld daran, was mit ihm passiert war. Hätte sie sich damals anders verhalten, hätte er womöglich andere Entscheidungen getroffen und wäre jetzt nicht der König der Vampire. Und wäre nur das der Grund für sein Verhalten, könnte sich Harper entschuldigen und ihn um Verzeihung bitten. Sie könnte ihm ihr Leben anbieten, als Wiedergutmachung für einen erneuten Waffenstillstand. Aber wenn die Geschehnisse von damals bedeutungslos waren und nur Macht der Grund, würde das Jules nicht interessieren.


  »Worüber denkst du nach?«, fragte James.


  »Gar nichts.«


  »Lügnerin.« Er schmunzelte. »Du hast denselben Gesichtsausdruck wie Warden damals vor dem Eisladen, wenn er sich für eine Sorte entscheiden musste.«


  »Ich nehme immer Erdbeere.«


  Auf einmal war das verräterische Klicken der Entriegelung zu hören. Harper erstarrte und im nächsten Augenblick schwang die Tür auf und Jules betrat den Raum. Er trug einen edlen, schwarzen Anzug und seine rotbraunen Haare, die ihm immer wirr vom Kopf abgestanden hatten, waren gebändigt. Dieser Mann, der nun vor Harper stand, hatte nichts mehr mit dem Jungen gemein, den sie aus dem Grundtraining der Jäger kannte. Sie teilten sich dieselben Gesichtszüge, aber die strahlenden blauen Augen von Jules wirkten am König verbittert. Das stetige Grinsen auf seinen Lippen war verschwunden und seine fröhliche Aura war zu einem Schatten verkommen. Er war so tot wie das Herz, das nicht mehr in seiner Brust schlug.


  Jules sah sie an. Er musterte sie und ein müdes Lächeln breitete sich auf seinen Lippen aus. In gemächlichen Schritten kam er auf sie zu. Er hatte keine Eile und nur eine Armlänge von ihr entfernt blieb er stehen.


  Harper wollte zurückweichen, ihr Körper war jedoch wie erstarrt. Sie war gefesselt von der Kälte, die Jules ausstrahlte, und konnte ihren Blick nicht von ihm abwenden, in der Hoffnung, doch noch einen Funken seines früheren Ichs zu entdecken, aber da war nur Dunkelheit.


  »Hallo Jules.«


  »Harper.« Er ließ sich jeden Buchstaben ihres Namens auf der Zunge zergehen. »Als James mir erzählt hat, dass du hier bist, wollte ich ihm zuerst nicht glauben. Wie ich höre, gehst du jetzt auf Vampirjagd.«


  Es war keine Frage, weshalb Harper nicht antwortete. Sie schluckte schwer und versuchte Jules' bohrendem Blick standzuhalten. Was dachte er in diesem Moment? Sah er sie als Feindin? Als Jägerin? Oder als das Mädchen, für das er damals mehr empfunden hatte, als gut für ihn gewesen war?


  »James?« Jules drehte sich nicht zu ihm um. »Lass uns alleine.«


  James zögerte. Besorgt sah er zwischen ihnen hin und her. Er sollte die unausgesprochenen Widerworte, die Harper in seinen Augen lesen konnte, laut sagen. Sie wollte nicht mit Jules alleine sein und fürchtete den Moment, in dem James sie verließ. Aber dieser nickte nur, wie unter Zwang, und stand von dem Sessel auf, um aus dem Zimmer zu gehen. Harper sah ihm nach, bis sich die Tür hinter ihm schloss.


  »Er hat dasselbe Talent wie sein Sohn. Ein paar Minuten mit ihm und die Frauen wünschen sich, dass er nie wieder geht.«


  »Es ist nicht seine Anwesenheit, die ich mir wünsche«, sagte Harper. »Es ist die Abneigung mit dir alleine zu sein.« Ihre Stimme zitterte.


  »Hast du Angst vor mir?« Jules schritt an Harper vorbei in Richtung der Minibar, die unter dem Fernseher stand.


  »Niemals«, log Harper.


  Jules stieß ein Schnauben aus. »Natürlich nicht.« Er hatte ihr den Rücken zugewandt.


  Harper ballte ihre Hände zu Fäusten und wünschte, man hätte ihr das Katana nicht abgenommen. Nur eine bedachte Bewegung und sie hätte Jules in einen Haufen Asche verwandeln können. Cain wäre von ihrer erfolglosen Suche nach ihrem Cousin befreit gewesen und viele Hunter wären endlich wieder zur Ruhe gekommen.


  Jules ging vor der Minibar in die Knie und öffnete beide Flügel. Links standen Gläser, auf der rechten Seite kam ein kleiner Kühlschrank zum Vorschein. Er war voller mit Blut gefüllter Karaffen. Harper fragte sich, ob es Menschenblut war, aber natürlich war es das. Der König der Vampire würde sich nicht mit weniger zufriedengeben.


  Der König füllte ein Glas und lehnte sich anschließend gegen das Schränkchen. Er roch an dem Blut, dem er irgendwas beigefügt haben musste, um die Gerinnung in der Karaffe zu verhindern. »Also, Harper, willst du mir verraten, was eine Magic Huntress auf Vampirjagd macht? Solltest du nicht lieber ein paar Elfen verwünschen?«


  Harper hatte es bei James bereits geahnt, aber nun hatte sie Gewissheit. Die Vampire und vermutlich auch die anderen Kreaturen der Nacht wussten nichts von den Hybridjägern. Es wäre dumm gewesen, dieses Geheimnis zu verraten und den Jägern ihres Vorsprungs zu berauben. »Ich habe es James schon gesagt. Ich habe es getan, weil ich es kann. Weil ich die Macht dazu habe.« Ungewollt betonte sie den letzten Satz.


  »Du hast keine Macht. Nur etwas Talent.« Jules wirkte amüsiert. Er nippte an dem Glas und seine blaue Iris färbte sich um seine Pupillen herum dunkelrot. »Und nun sag mir wirklich, wieso du es getan hast.«


  »Sie haben Menschen getötet.«


  »Auch Menschen töten Menschen.«


  Harper verschränkte die Arme vor der Brust. »Das ist etwas anderes.«


  Der belustigte Ausdruck verließ Jules' Gesicht nicht. Er spottete über sie und blickte von seiner hohen Position auf sie herab. Heute zweifelte er an ihrer Macht, aber damals hatte sie die Macht besessen, ihn zu brechen. Sie hatte den Schmerz in seinen Augen gesehen, als ein Teil von ihm in tausend Scherben zersprungen war. »Was wolltest du mit dem Vampirblut?«


  Sie konnte es ihm nicht sagen, selbst wenn sie gewollt hätte. Sie durfte Jeffersons Forschung unter keinen Umständen in Gefahr bringen. Sollte sie hier sterben, gab es immer noch Warden, der dabei helfen konnte Holden zu heilen, aber ohne das Labor würde ihr Bruder nie wieder gehen können. »Es hat mich interessiert.«


  Jules stieß ein Schnauben aus, fast wie ein atmender Mensch. »So sehr, dass du gleich zwei Dutzend Spritzen bei dir hattest?«


  »Ich gehe gerne auf Nummer sicher.«


  »Eine riskante Aussage für jemanden, der alleine auf Jagd geht.« Er schwenkte das Blut in seinem Glas und roch erneut daran, als wäre es ein Wein, zu gut, um nur zu schmecken. Es dauerte eine Weile, bis er wieder sprach. »Wieso lügst du mich an?«


  »Ich lüge nicht.«


  Jules neigte seinen Kopf. »Weißt du, wie ein Lügendetektor funktioniert?«


  Irritiert sah Harper ihn an. »Was?«


  »Er misst Lügen an körperlichen Veränderungen– Blutdruck, Puls, Atmung«, erklärte Jules. »Und ich kann dein Herz hören. Es schlägt schneller, mit jedem weiteren Wort, das nicht der Wahrheit entspricht.«


  Harper versuchte nicht einmal zu widersprechen, denn was hätte das auch für einen Sinn gehabt, wenn er die Lüge in ihren Herzschlägen hörte. »Was ich mit dem Blut vorhabe, geht dich nichts an.«


  Jules legte sich die freie Hand auf die Brust und imitierte ihren schneller werdenden Herzschlag. »Bubumm. Bubumm. Bubumm. Du würdest uns beiden viel Zeit ersparen, würdest du einfach die Wahrheit sagen.«


  »Die Wahrheit geht dich nichts an.«


  »Und ob sie das tut, wenn du meine Leute umbringst«, erwiderte Jules. »Aber ich habe Zeit. Eine Ewigkeit. Ich frage mich nur, wieso du mich sehen wolltest, wenn du so offensichtlich nicht mit mir reden willst.«


  Harper stieß ein trockenes Lachen aus. »Ist das dein Ernst? Meine ganze Welt sucht nach dir und ich habe dich endlich gefunden.«


  Jules prostete ihr mit seinem Blutglas zu. »Glückwunsch.«


  Die Furcht, die Harper noch vor wenigen Minuten verspürt hatte, war verschwunden. Wut brannte in ihr, wie das Feuer im Kamin, das im Moment ruhig war, aber tödlich sein konnte. »Wie kannst du nur so gleichgültig sein?«


  Jules stellte das Glas ab. Seine Bewegungen wirkten kontrolliert, geradezu erhaben, wie die eines Königs. Aber seine nun vollkommen dunkelrote Iris zeigte, dass sein innerer Vampir tobte. »Wäre es mir gleichgültig, hätte ich nicht eingewilligt, dich zu treffen.« Er sagte es nüchtern, aber die Bedeutung seiner Worte war menschlich. Menschlicher als alles, was er bisher gesagt hatte.


  Ein plötzliches Piepen erfüllte den Raum. Es klang wie ein Feuermelder, nur weniger penetrant. Jules stieß ein Knurren aus und griff in seine Hosentasche. Er zog ein Handy hervor, das schon mindestens zwei Jahrzehnte alt sein musste, mit großem Gehäuse und kleinem Display. Er drückte ein paar der Knöpfe und stieß einen Fluch aus. »Ich muss weg.«


  »Was ist los?«


  »Nichts.«


  »Das hört sich nicht an wie nichts«, erwiderte Harper. Sie war neugierig zu erfahren, was vor sich ging, aber eine Sache interessierte sie noch mehr. »Lässt du mich gehen?«


  Er schüttelte den Kopf. »Das kann ich nicht.«


  Natürlich konnte er das nicht. Sie wusste nicht viel, aber sie wusste etwas, und das war eine Bedrohung für sein Versteck. »Wirst du mich töten?«


  Jules fuhr mit der Zunge über seine Lippen, als könnte er noch etwas von dem Blut schmecken. »Vielleicht. Ich weiß es noch nicht.«


  »Und was passiert jetzt mit mir?« Harper musste die Frage stellen, obwohl sie die Antwort zu kennen glaubte. James würde sie zurück in ihr kaltes Verlies bringen, weg von dem wärmenden Feuer, sie anketten und sie ihrem Schicksal überlassen, bis der König das nächste Mal bereit war, mit ihr zu reden.


  »Du bleibst hier«, antwortete Jules. Wenn er ihre Überraschung bemerkte, ignorierte er sie mit seiner kühlen Art. »Zumindest bis ich entschieden habe, was mit dir passieren soll.«


  
    07. Kapitel

  


  Noch lange nachdem Jules das Zimmer verlassen hatte, konnte Harper seine Anwesenheit spüren. Das Herz in ihrer Brust raste und das hatte nichts mit den Lügen zu tun, die sie ihm erzählt hatte. Ihr war trotz des Kaminfeuers kalt und ihre Knie zitterten. Die Begegnung mit dem König hatte Harper die letzten Energiereserven geraubt.


  Sie konnte nicht fassen, dass sie ihn tatsächlich gefunden hatte. Jules war der meistgesuchte Vampir und sie hatte ihm gegenübergestanden, ohne Waffe. Bei dem Gedanken daran krampfte sich ihr Magen zusammen. Es konnte nicht mehr lange dauern, bis ihr Körper versagen und sie zur Ruhe zwingen würde. Sie war durstig und hungrig und die Erschöpfung ließ ihre Verletzungen nicht so schnell heilen, wie es der Fall hätte sein sollen, aber bis es so weit war, würde Harper weitermachen.


  Es wäre dumm von ihr gewesen, die Gelegenheit, die sich ihr bot, nicht zu nutzen. Sie war alleine und wenn sie irgendwelche Hinweise auf die Pläne der Vampire finden wollte, dann hier.


  Harper nahm einen tiefen Atemzug und straffte ihre Schultern. Sie ging zu der Tür, die Jules eben hinter sich geschlossen hatte, und legte ihr Ohr an das kalte Metall. Im Flur war es still und alles, was Harper hörte, war das Rauschen ihres eigenen Blutes. Sie rüttelte an dem Knauf, aber nichts bewegte sich.


  Abgeschlossen.


  Harper konnte keine Enttäuschung darüber verspüren. Sie hatte nichts anderes erwartet. Aber das bedeutete gar nichts, schließlich befand sie sich in den privaten Gemächern des Königs.


  Umgehend wandte sich Harper der zweiten Tür am anderen Ende des Raumes zu. Schließlich wusste sie nicht, wie viel Zeit ihr blieb, ehe Jules zurückkommen würde.


  Anders als die Eingangstür war diese im Raum nicht aus Metall, sondern aus dunklem, rissigem Holz, das bereits fleckig war. Harper presste ihre Hand darauf und schloss die Augen. Sie fühlte das Pulsieren der Natur, obwohl diese Bretter schon lange kein Teil mehr davon waren. Doch Holz hörte nie auf zu arbeiten. Es zog die Wärme der Flammen in sich auf, genauso wie die Kälte des Winters. Es war leblos und doch lebendiger als James und Jules es je wieder sein würden.


  Mit einem Quietschen öffnete Harper die Tür. Licht flackerte automatisch auf und beleuchtete den dahinterliegenden Raum bis in die letzte Ecke. Es war ein pompöses Ankleidezimmer, wie Harper es noch nie im Leben gesehen hatte. Jules‘ Schwäche für Mode war nie ein Geheimnis gewesen, aber damit hatte er sich selbst übertroffen.


  Dunkle Jacketts der teuersten Marken drehten sich auf einem Ständer. Auf Hochglanz polierte Schuhe standen fein säuberlich in einem Metallregal, das bis zur Decke reichte. Jedes Hemd, von Weiß bis Schwarz, lag akribisch gefaltet in einem Regal. Wer kümmerte sich um diese Mengen an Kleidung? Harper konnte sich nicht vorstellen, dass sich der Vampirkönig selbst am Samstagmorgen vor eine Waschmaschine stellte. Gab es im Versteck menschliche Sklaven, die für ihn und die anderen Vampire arbeiteten? Oder mussten die Neulinge unter den Vampiren Hand anlegen, um sich zu beweisen, wie bei einer Bruderschaft?


  Als Harper in das Zimmer trat, rechnete sie fast mit dem schrillen Kreischen einer Alarmanlage, wie in einer teuren Boutique, aber nichts geschah. Neugierig öffnete sie den Schrank zu ihrer Rechten. Darin entdeckte sie zahlreiche schwarze T-Shirts.


  Ohne nachzudenken, streifte sich Harper ihr eigenes Top vom Körper und ließ es achtlos auf den Boden fallen. Dabei ignorierte sie den stechenden Schmerz, der sich in ihre Schulter bohrte, sie war froh, ihre blutige Kleidung endlich wechseln zu können. Sie nahm sich eines von Jules‘ T-Shirts aus dem Schrank und zog es an. Es roch frisch nach Bergamotte und reichte ihr fast bis zu den Knien. Harper stopfte den Saum in ihre Hose, um sich problemlos verteidigen zu können, sollte es nötig sein.


  Schließlich nahm sie sich einen der hellen Hocker und stellte ihn vor den Schrank, um in die oberen Fächer zu sehen. Sie erwartete keine brisanten Dokumente, gäbe es diese, hätte Jules sie niemals hier alleine gelassen, aber irgendetwas musste es geben, und wenn es ein Hinweis zu ihrem Aufenthaltsort war. Lag dieses Versteck noch in Evanstone? In England? Oder hatte man sie über eine Grenze gebracht? Es fühlte sich nicht danach an, aber sicher konnte sich Harper erst sein, wenn sie einen Beweis dafür fand.


  Harper schob einen Stapel T-Shirts nach dem anderen zur Seite, aber dahinter waren nur Wollmäuse, die sich vor Jules‘ Putzfimmel zu verstecken schienen. Stück für Stück arbeitete sie sich so durch das Zimmer. Jules besaß mehr Kleidung, als sie je für möglich gehalten hätte, und nichts davon blieb an seinem ursprünglichen Platz liegen.


  Doch der König der Vampire hatte nichts zu verbergen, abgesehen von seiner Vorliebe für sündhaft teure Marken. Harper schloss die letzte Schublade, die nach ihrer Durchsuchung alles andere als ordentlich aussah, und richtete sich auf. Ihren Blick ließ sie durch das Ankleidezimmer schweifen. Irgendetwas musste es geben. Niemand hatte einen so perfekten Kleiderschrank. Niemand.


  Sie hatte diesen Gedanken kaum zu Ende gedacht, da entdeckte Harper eine weitere Tür am Ende des Zimmers. Sie lag hinter einem Ständer voller Mäntel, wodurch man sie leicht übersehen konnte.


  Harpers Körper kribbelte vor Aufregung. Sie fühlte sich wie damals, als sie mit Holden das erste Mal das Quartier der Magic Hunter erkundet hatte. Alles war aufregend gewesen und hinter jeder Tür hatte etwas Neues gewartet, das sie tiefer in die Welt der Jäger hineingezogen hatte.


  Auch in diesem Raum schaltete sich das Licht automatisch ein, kaum war die Tür einen Spaltbreit geöffnet. Dahinter lag ein Badezimmer mit weißen Schränken und einem gläsernen Waschbecken. Helle Fliesen aus Marmor zierten die Wände. Auf der rechten Seite gab es eine Dusche, die groß genug war für eine ganze Gruppe, während auf der linken eine ebenso große Badewanne stand.


  Der Gedanke, sich der Kleidung zu entledigen und ein heißes Bad zu nehmen, um ihrem geschundenen Körper etwas Gutes zu tun, war verführerisch. Doch Harper unterdrückte dieses Verlangen. Das Letzte, was sie wollte, war von Jules nackt erwischt zu werden.


  Sie lief zum Waschbecken und drehte den Hahn auf. Heißes, dampfendes Wasser rauschte in die gläserne Schale und ließ sie beschlagen. Harper beugte sich herab und trank vorsichtig von dem Wasser. Eine angenehme Wärme breitete sich in ihrem Magen aus, stillte ihren Durst und vertrieb die Übelkeit.


  Seufzend spritzte sich Harper noch etwas von dem Wasser ins Gesicht, ehe sie sich aufrichtete. Im kühlen Licht sah ihr Spiegelbild blass aus. Die blauen Flecken an ihrem Hals traten deutlich hervor und ihre Haare waren ein braunes Nest.


  »Harper?«


  Erschrocken richtete sie sich auf. Das Rauschen und das wohlige Gefühl des Wassers hatten Harper unvorsichtig werden lassen. Sie hatte weder gehört noch gespürt wie ein Vampir die Gemächer betreten hatte. Sie tupfte sich das Gesicht mit einem weißen Handtuch ab und eilte zurück in das Schlafzimmer, wo James wartete. Er musterte sie skeptisch und sein Blick verweilte auf dem schwarzen T-Shirt.


  »Jules mag es nicht, wenn man in seinen Sachen herumschnüffelt.«


  »Dann hätte er mich hier nicht einsperren dürfen.« Harper verschränkte die Arme vor der Brust und musterte James. Es war erschreckend, wie ähnlich er Warden sah. Dessen Mutter hatte ihm vielleicht das Blood-Gen vererbt, aber der Rest kam von James.


  »Ich habe dir etwas mitgebracht.« Er hielt Harper eine braune Tüte entgegen. Sie verströmte einen herrlichen Duft nach frisch gebratenem Fleisch und fettigen Leckereien.


  Harper lief das Wasser im Mund zusammen und ihr Magen knurrte voller Vorfreude. Dennoch zwang sie sich zur Ruhe. James sollte nicht sehen, wie abhängig sie von dieser Geste war. Achtsam nahm sie ihm die Tüte ab. Niemals hätte sie damit gerechnet, so schnell etwas zu essen zu bekommen, nicht, nachdem sie Jules seine Antworten verweigert hatte. »Danke.«


  »Dank nicht mir«, erwiderte James. »Jules hat das Essen geschickt.«


  »Jules?« Harper konnte ihre Überraschung nicht verbergen. Der König hatte nicht den Eindruck erweckt, als würde er sich sonderlich für ihr Wohlbefinden interessieren. Er hatte noch nicht einmal entschieden, ob er sie am Leben lassen würde, und dennoch ließ er ihr Essen bringen?


  »Er ist nicht so kalt, wie du glaubst«, sagte James, als hätte er es in ihren Gedanken gelesen. »Er steht unter großem Druck.«


  Harper stieß ein abgehacktes Lachen aus. »Ich werde hier von Vampiren gefangen gehalten, nicht wissend, ob ich den nächsten Tag erleben werde, aber die Hoheit steht unter Druck?«


  »Das verstehst du nicht.«


  »Dann erkläre es mir.«


  »Das kann ich nicht.«


  Harper stieß ein Schnauben aus. »Du kannst es nicht oder du willst es nicht?«


  »Ich kann es nicht.« James' Worte waren kaum mehr als ein leises Knurren und da erkannte Harper, dass er es tatsächlich nicht konnte. Jules hatte es ihm verboten und der Zwang, der mit dem Befehl des Vampirkönigs einherging, machte es James unmöglich etwas zu sagen, selbst wenn er gewollt hätte.


  »Ist Jules ein strenger König?«


  »Er tut, was getan werden muss«, antwortete James und wandte sich ab, um zu gehen. »Genieß dein Essen. Ich sehe in ein paar Stunden nach dir.«


  Harper nickte, als hätte sie irgendeinen Einfluss darauf, was James tat oder nicht. Sie wartete noch ein paar Sekunden, bis sich die Tür hinter ihm geschlossen hatte, ehe sie die Tüte in ihren Händen aufriss. Darin lagen zwei in Papier gewickelte Burger, eine große Portion Pommes und ein Plastikbecher, in dem leise Eiswürfel klirrten.


  Gierig machte sich Harper über das Essen her. Sie stopfte sich ein paar Pommes in den Mund und ließ sich auf das Bett fallen, ehe sie herzhaft in einen der Burger biss und ihn herunterschlang.


  Hätte Holden sie so sehen können, hätte er sie für immer damit aufgezogen. Harper liebte selbstgekochtes Essen mit frischen Kräutern und Gemüse aus dem Garten. Sie hatte Emerson und ihrem Bruder oft Vorträge darüber gehalten, wie ungesund Fast Food war, aber in diesem Moment hatte sie noch nie etwas Besseres gegessen.


  Es waren nur noch ein paar lose Pommes übrig, als sich langsam ein Gefühl der Sättigung in Harper ausbreitete. Es machte sie faul und träge und ihre Augenlider wurden schwerer. Sie stellte die Papiertüte auf den Boden neben dem Bett und ohne es zu wollen, legte sie sich hin. Das leichte Federn der Matratze war wie eine Einladung, der Harper nicht widerstehen konnte. Sie rollte sich zu einer Kugel zusammen, um sich für ein paar Minuten auszuruhen.


  ***


  Harper schreckte aus dem Schlaf und schnappte nach Luft. Sie hatte etwas geträumt und plötzlich war sie gefallen, nicht nur mit ihrem Verstand, sondern mit ihrem Körper. Tiefer und tiefer, bis ihr Bewusstsein in der Realität aufgeschlagen war.


  Irritiert sah Harper sich um. Für einen Moment hatte sie vergessen, wo sie war. Sie war alleine und lag zusammengerollt auf dem Bett des Vampirkönigs. Im Kamin brannte noch immer das Feuer. Doch das Prasseln der Flammen war nicht länger zu hören. Es wurde übertönt von Rufen und Schritten, die durch die Gänge hämmerten.


  Alarmiert sprang Harper aus dem Bett und eilte zu der Tür, die sie vom Rest des Vampirquartiers aussperrte. Sie presste ihr Ohr gegen das Metall. Schreie und Schritte wurden lauter. Harper konnte nur vereinzelte Wortfetzen verstehen– »Grenze überschritten« »der König« »Vollmond« -, aber sie ergaben keinen Sinn. Dennoch erzitterte Harper vor den panischen Stimmen der Vampire.


  Sie kniff die Augen zusammen und atmete tief ein. Dieses Szenario war ihr vertraut und auch wenn sie es nicht wollte, reagierte ihr Körper auf die Geräusche, als hätte sie ein Déjà-vu. Sie zitterte und die Rufe der Vampire ließen die Erinnerung auf sie einstürzen…


  ***


  Sie saß am Tag des Blutbades mit Holden auf ihrem Bett im Schlafraum der Mädchen. Zwischen ihnen lag ein Buch über Okkultismus, das sie aus der Bibliothek geklaut hatten. Darin standen harmlose Zaubersprüche, die niemandem Schaden zufügen konnten.


  »Bist du bereit?«, fragte Holden, eine Glasschüssel in den Händen haltend. Sie war mit Wasser gefüllt und ein Teelicht schwamm auf der Oberfläche. Der Docht zeigte in die Höhe und wartete darauf entzündet zu werden.


  Harper straffte ihre Schultern, nahm das Buch in die Hand und las den Zauberspruch vor, der ein Feuer entzünden sollte. »Ignis fax ignis.«


  Sie fühlte sich wie Hermine aus Harry Potter, wenn sie diese eigenartigen Wörter benutzte. Zu ihrem Bedauern war ihr Unterricht nicht so unterhaltsam wie der in Hogwarts und leider war sie nicht annähernd so begabt wie Hermine. Der Docht qualmte, ehe die Kerze zur Seite ins Wasser kippte und plötzlich kopfüber stand.


  »Ich bin die mieseste Magic Huntress aller Zeiten.«


  »Ich wünschte, ich könnte dir widersprechen.« Holden lachte und fischte die nasse Kerze aus der Schale, als ihm diese aus der Hand gerissen wurde. Sie flog durch die Luft und zerschellte an der Wand. Scherben splitterten zu Boden, aber dort blieben sie nicht. Sie bebten und richteten sich auf, die Spitzen nach oben schwebten sie in die Höhe, zielten auf Holden und sie.


  Holden riss sie vom Bett und drückte sie zu Boden. »Was ist das?«


  »Ich weiß nicht!«


  Und für ein paar Minuten wusste niemand mehr, was vor sich ging. Die Alarmanlagen heulten durch das Quartier. Die Sprinkleranlage mit dem platinversetzten Wasser schaltete sich ein und regnete auf sie herab, während um sie herum alles bebte.


  Irgendwann hörte Harper jemanden »Die Waffenkammer!« schreien und Rufe wurden lauter. Jäger rannten durch das Quartier, um gegen die unsichtbare Gefahr zu kämpfen. Sie hatten blutige Arme, Beine und Gesichter, wo herumfliegende Gegenstände und Waffen sie wahllos getroffen hatten.


  Irgendwann konnte Harper nicht länger untätig zusehen. Sie brauchte Antworten und musste wissen, was im Rest des Quartiers vor sich ging. Sie zog sich ihre Decke vom Bett und stürmte hinaus in den Flur. Holden rief ihren Namen. Sie blieb jedoch nicht stehen, sondern rannte weiter, um ihren Vater zu suchen.


  Holden sah sie erst Stunden später auf der Krankenstation wieder. Er lag in einem Bett, noch narkotisierst von einer Operation, die zwar sein Leben, aber nicht sein Gehvermögen gerettet hatte.


  Harper saß tagelang an seinem Bett und gab sich die Schuld an allem. Sie hätte ihn nicht allein lassen dürfen. Niemals. Vielleicht säße Holden nicht im Rollstuhl, wäre sie damals bei ihm geblieben. Sie hätte nicht nach ihrem Vater suchen dürfen. Er hatte es ohnehin nicht verdient, von ihr gerettet zu werden, wie sich später herausgestellt hatte…


  ***


  Doch heute war Harper nicht im Quartier der Magic Hunter und was immer in den Fluren vor sich ging, es hatte nichts mit dem Tag des Blutbades zu tun. Es waren keine Geister, die sich nach Rache sehnten und mit herumfliegenden Dolchen und Schwertern Jäger verletzten. Es gab kein rotes Blut an den Wänden und keine menschlichen Tränen. Holden war sicher im Quartier der Blood Hunter.


  Harper trat ein Stück von der Tür zurück. Sie wusste nicht, was dort draußen vor sich ging, und vielleicht war das, was sie als Nächstes tun würde, ein Fehler.


  Kräftig schlug sie gegen die Tür. Ihre Hand schmerzte und die Wucht brachte ihren Arm zum Zittern. »Hilfe!«, brüllte sie. »Hört mich niemand?« Sie schaffte es, ihrer Stimme genau den richtigen Klang zwischen Angst und Panik zu verleihen. In diesem Chaos würde sich niemand die Zeit nehmen, ihre Lüge zu durchschauen, so wie Jules es getan hatte. »Hilfe! Wieso hilft mir niemand?«


  Harper musste nicht lange warten. Schon nach wenigen Minuten öffnete ihr ein Vampir die Tür. Er sah jung aus, mit seinen zerzausten, schwarzen Haaren und seinen großen, blauen Augen, die Harper musterten. Doch der Schein trog und eigentlich hätte er es besser wissen sollen, als ihr einfach die Tür zu öffnen. Offensichtlich setzte auch bei Vampiren der Verstand in einer Notsituation aus.


  »Wer bist du?«, fragte der Vampir.


  »Buffy.« Ein Grinsen breitete sich auf Harpers Gesicht aus. Sie rammte ihren Handballen gegen die Nase des Vampirs. Das Brechen des Knochens war deutlich zu spüren und im nächsten Augenblick sackte der Vampir paralysiert zusammen. Harper packte seine Beine und zerrte ihn in Jules' Gemächer, wo sie ihn einsperrte, damit er ihr nicht folgen konnte, sobald er wieder bei Bewusstsein war.


  Sie schlüpfte aus der Tür und presste ihren Rücken gegen die Wand. Der Flur, in dem sie nun stand, war breit und aus Stein geschlagen. Glühbirnen an der Decke warfen ihr gelbliches Licht auf den unebenen Boden. Das Gestein ließ die Rufe der Vampire laut widerhallen. Ihre Worte waren so verzerrt und durcheinander, dass Harper noch immer nicht verstand, was vor sich ging, aber das war ihr auch egal, denn dies war ihre Chance zur Flucht.


  Die Vampire waren in Panik und selbst die, die direkt an ihr vorbeirannten, schenkten ihr keine Beachtung. Einige von ihnen sahen noch menschlich aus, andere zeigten bereits ihre Fänge und schwarze Adern zogen sich über ihre Gesichter.


  Ein Vampir rannte an Harper vorbei, sie löste sich von der Mauer und folgte ihm unauffällig, darauf bedacht, genug Abstand zu halten, um keine Aufmerksamkeit zu erregen. Doch sie musste sich dazu zwingen, ihre Schritte stetig zu halten, um nicht auszusehen wie ein davonlaufendes Reh. Ohne ihr Katana fühlte sie sich nackt und sie sehnte sich nach dem Gewicht einer Waffe in ihrer Hand.


  Ihr Blick lag fixiert auf dem Vampir, dem sie folgte, ihre Ohren allerdings waren überall. Sie lauschte den Vampiren, die an ihr vorbei eilten, und versuchte ihren Worten Sinn zu geben. Es schien, als würde das Quartier der Vampire angegriffen werden, aber von wem? Nicht einmal hörte sie die Worte »Hunter« oder »Jäger«.


  Plötzlich blieb der Vampir vor Harper stehen, als er von einem anderen angesprochen wurde. Ein Ruck lief durch Harpers Körper und ihre Schritte stockten. Sie war versucht stehen zu bleiben und das Gespräch zu belauschen, aber sie wusste es besser und zwang sich dazu weiter zu laufen, vorbei an den Vampiren.


  Ohne Führung lief Harper weiter auf der Suche nach einem neuen Vampir, dem sie sich an die Fersen heften konnte. Da entdeckte sie einen vertrauten, braunen Haarschopf.


  James.


  Seine Schritte waren gestochen scharf, wie bei einem Marsch. Er wusste genau, wohin er wollte, und kein anderer Vampir wagte es, sich ihm in den Weg zu stellen. Was sicherlich auch an dem goldenen Katana lag, das seine behandschuhten Finger fest umschlossen hielten.


  Unfreiwillig musste Harper lächeln. Sie hätte ihr Katana auch zurückgelassen, wäre es nötig gewesen. Die Chance es wiederzubekommen, würde sie jedoch nicht ungenutzt verstreichen lassen.


  Harper schlich ihm hinterher, darauf bedacht, genug Abstand zu halten und nur von Tür zu Tür zu laufen. Denn James war achtsamer als die anderen Vampire und sein Blick schien jedes Detail wahrzunehmen. Immer wieder sah er über seine Schulter und Harper musste in den Schatten tauchen. Er neigte den Kopf, wenn andere Vampire an ihm vorbeiliefen, um ihren Gesprächen zu lauschen. Er war nicht nur die rechte Hand des Vampirkönigs, er war auch dessen Augen und Ohren. Und vermutlich war er auch auf dem Weg zu Jules.


  Die Vorstellung, dem König schon bald abermals gegenüberzustehen, löste in Harper erneut Übelkeit aus, aber sie durfte sich von diesem Gefühl nicht beherrschen lassen, ebenso wenig wie von ihrer Schuld. Sollte sich ihr die Möglichkeit bieten, würde sie Jules töten und der Sache ein Ende bereiten. Natürlich würde ein neuer König seinen Platz einnehmen. Dieser hätte jedoch keine Vergangenheit mit den Huntern und Jäger wie Cain würden nicht davor scheuen ihn zu töten.


  »Achtung!«


  Harper zuckte zusammen.


  »Achtung!«, wiederholte die blechern klingende Stimmung. »Nordausgang sichern!«


  Ein Knacken war direkt über Harpers Kopf zu hören. Sie blickte auf und entdeckte den Schallwandler einer Sprechanlage direkt über sich. Er sah alt aus und sein Metallschutzgitter löste sich bereits an einer Seite.


  »Ich wiederhole: Nordausgang sichern!«


  Viele der Vampire waren stehen geblieben und orientierten sich neu. Nur James lief unaufhörlich weiter. Es wäre leicht gewesen dem Strom zu folgen, um zum Nordausgang zu gelangen. Aber ohne Waffe in einen Kampf zu geraten, wäre Harpers sicherer Tod gewesen, ohne Unterstützung, und sie wusste noch immer nicht, wer die Angreifer waren.


  Vor einer Tür blieb James stehen. Harper erstarrte und drängte sich gegen die steinerne Wand. Die Vampire, die an ihr vorbeirannten und völlig darauf konzentriert waren, den Nordeingang zu erreichen, gaben ihr Blickschutz. Und es waren unglaublich viele. Harper hatte keine Ahnung, woher sie kamen. Ihr war das Getümmel schon vorher aufgefallen, doch erst jetzt erkannte sie, wie viele Vampire es wirklich waren. Sie gehörten nicht zu einem Kreis ausgewählter Vertrauter des Königs. Sie waren eine Armee.


  James tippte einen Code in die Anlage ein, welche die Tür sicherte. Harper glaubte förmlich das Klicken zu hören, das sie aus ihrer Zelle kannte. Die Muskeln in ihrem Körper spannten sich an, als James in den Raum verschwand. Sie machte einen Satz nach vorne und wenige Millimeter, bevor sich die Tür schließen konnte, stieß Harper sie erneut auf und lief blind in das Zimmer, ohne zu wissen, was sie dort erwartete.


  
    08. Kapitel

  


  Fünf Augenpaare richteten sich auf Harper. Sie stand inmitten eines Besprechungszimmers. Die Wände waren voller Monitore, die nur schwarze Bildschirme zeigten. Ein runder Tisch mit zehn Stühlen war mit vier Personen besetzt, auf den fünften Stuhl wollte sich James gerade setzen. Überrascht sah er sie an. »Harper!«


  »James«, erwiderte sie. Ihr Tonfall war völlig nüchtern und spiegelte nichts von der Unruhe in ihrem Inneren wider. »Gib mir mein Katana zurück.«


  Er sah auf die Waffe in seiner Hand. »Wer hat dich rausgelassen?«


  »Ein paralysierter Dummkopf.« Langsam schienen die anderen Vampire zu verstehen, wer sie war, oder zumindest was sie war– eine Gefangene. Sie wollten aufstehen, aber James deutete ihnen mit einer Handbewegung, sitzen zu bleiben. »Du hättest in den Gemächern bleiben sollen. Dort ist es sicherer.«


  Harper umrundete den Tisch. »Sicherer für mich oder für euch?«


  »Muss ich dich daran erinnern, dass du keine Waffe hast?«


  »Und muss ich dich daran erinnern, dass ich eine Magic Huntress bin?« Herausfordernd zog Harper eine Augenbraue in die Höhe. »Lepus puteus!« Sie hatte keine Ahnung, was sie eben gesagt hatte, geschweige denn, ob es tatsächlich magische Wörter waren, und die Vampire wussten es auch nicht. Erschrocken gingen sie in Deckung, im Glauben, es wäre ein Zauberspruch, der sie in Flammen setzte oder Ähnliches.


  Harper lachte und nutzte den Moment, um die Distanz zu James zu überwinden und ihm das Katana aus der Hand zu reißen. Sie schloss ihre Finger um den Schaft und ließ die Hülle zu Boden fallen. Diese Waffe zu halten, fühlte sich fast an wie nach Hause zu kommen. Mit ihr fühlte sich Harper sicher, als könnte ihr nichts passieren. Ein trügerisches Gefühl, das sie jedoch mutiger werden ließ, und Mut brauchte sie im Angesicht der fünf Vampire, die allmählich verstanden, was vor sich ging.


  »Hokus Pokus… ihr seid wirklich abergläubisch.« Harper holte mit dem Katana aus und schlug dem Vampir, der ihr am nächsten war, den Kopf von den Schultern. Die Klinge schnitt wie Butter durch Haut und Knochen. Ihm blieb nicht einmal genug Zeit, seinen runzligen Mund für einen Schrei zu öffnen, als sein Körper zu einem Haufen Asche zerfiel. »Wer ist der Nächste?«


  Der Vampir, der nur zwei Stühle neben dem Haufen Staub saß, sprang auf. Dunkle Adern überzogen sein Gesicht und tiefe Falten ließen ihn bestialisch aussehen. Seine Hände hatten sich zu Klauen geformt und er fletschte bedrohlich seine Fänge.


  Die meisten Menschen wären vor ihm schreiend davon gerannt, nicht aber Harper. In Momenten wie diesen musste sie immer an Wardens erste Lektion denken: »Bellend Hunde beißen nicht.« Vampire, die sich in Szene setzten, um einen einzuschüchtern, hatten meist nicht viel zu bieten.


  »Chaol«, mahnte James mit einem Zischen, aber da war es schon zu spät.


  Der Vampir– Chaol machte einen Satz nach vorne auf Harper zu. Sie spannte die Muskeln in ihren Beinen an und zwang sich dazu stehen zu bleiben, auch wenn ihr Instinkt dagegen anschrie. Ihr Körper prickelte und ihr Herz schlug wild gegen die Brust.


  Chaol fauchte, die Klauen seiner rechten Hand ausgestreckt, um Harper die Kehle aufzuschlitzen. Ihre rechte Hand krallte sich um das Katana, mit ihrer Linken umfasste sie die Lehne des hölzernen Stuhls, auf dem kurz zuvor noch ein Vampir gesessen hatte. Sie hob ihn an und in der Sekunde, in der Chaol sie erreichte, verpasste sie ihm damit einen Schlag. Die Asche des toten Vampirs wirbelte auf. Chaol schwankte zur Seite und schlug blind um sich. Bevor er auch nur die Chance bekam sich zu orientieren, rammte Harper ihm das Katana durch seinen Körper. Wie sein Vorgänger wurde er zu einem Haufen Staub.


  Sie sah zu den übrigen drei Vampiren. James hatte die Augenbrauen zusammengezogen und musterte sie skeptisch, als wüsste er nicht, was er mit ihr tun sollte. Einerseits war sie eine Huntress und sollte von ihm getötet werden, sie war jedoch auch Jules' Gefangene und tot würde sie keine Antworten mehr geben können.


  Die anderen zwei Vampire waren weniger zögerlich. Sie sprangen von ihren Plätzen auf und griffen Harper umgehend an.


  Es passierte alles zu schnell und zugleich wie in Zeitlupe. Hände, die zu Klauen wurden, griffen nach ihr, aber bekamen sie nicht zu fassen. In einer durchgezogenen Bewegung schlug Harper dem Vampir seinen Arm ab. Das Glied wurde zu Asche, ehe es den Boden berührte, und plötzlich war überall schwarzes Blut. Harper nutzte den Moment des Schocks und köpfte ihn. Sie sah nicht einmal dabei zu, wie er zu Asche zerfiel.


  Sofort fixierte sie den zweiten Vampir. Er hatte etwas von dem Blut abbekommen. Dunkle Flecken zierten seine blasse Haut und sein Gesicht hatte sich zu einer wütenden Fratze verzogen. Er attackierte Harper und ehe sie sich versah, war er Staub.


  Schwer atmend sah Harper sich um, um sie herum ein Meer aus schwarzem Blut und Asche. Doch sie war noch nicht fertig. Entschlossen wandte sie sich James zu. Er stand am anderen Ende des Raumes und hatte sich nicht bewegt, seit sie das Besprechungszimmer betreten hatte. Sie hob ihr Katana an und hielt die goldene Klinge wie ein Schutzschild zwischen James und sich. Er machte keine Anstalten sie anzugreifen.


  »Bring mich zu Jules.«


  Er schüttelte den Kopf. »Nicht unter diesen Bedingungen.«


  James sah harmlos aus, mit seinem schönen, menschlichen Gesicht, aber er war ohne Zweifel der gefährlichste der fünf Vampire. In achtsamen Schritten näherte sich Harper ihm, bis sie das Katana an seine Brust legen konnte. Die Spitze direkt über seinem Herzen. James wich nicht zurück.


  »Wenn du mich nicht zu ihm bringst, bist du für mich nutzlos.«


  »Dann töte mich.« Er reckte sein Kinn selbstbewusst in die Luft. Entweder war er des Lebens müde und wollte sterben oder er wusste, dass Harper es nicht tun würde. Sie kippte die Klinge leicht nach links und stach zu, vorbei an James' Herz. Leblos sackte er auf dem Boden zusammen, paralysiert von der tödlichen Wunde.


  »Ich habe das nicht für dich getan. Sondern für Warden. Er wird dich töten, wenn die Zeit dafür bereit ist«, sagte Harper, nicht wissend, ob James sie in seinem Zustand hören konnte. Sie zog das Katana aus seiner Brust, hob die Hülle auf und rannte los. Ihr blieben nur wenige Sekunden, bis sich James' Körper reanimieren würde.


  Der Strom aus Vampiren, die Richtung Nordausgang liefen, war versiegt. Doch mit ihrem Katana war Harper bereit, ihnen zu folgen und für ihre Freiheit zu kämpfen. Ihre Schritte hämmerten über das Gestein und hallten von den Wänden wider. Das Blut in ihren Ohren rauschte und Adrenalin pumpte durch ihren Körper. Sie verspürte keine Erschöpfung, sondern wurde von einem Hoch getragen. Sie hatte vier Vampire getötet! Vier! Wayne würde stolz auf sie sein!


  Sie rannte den Gang entlang, dessen Treppen an die Oberfläche führten. Mehrfach drohte sie über das unebene Gestein zu stolpern, aber das hielt sie nicht auf, auf der Hut vor James, der inzwischen wieder zu sich gekommen sein musste. Sie lief immer weiter und orientierte sich an ein paar Nachzüglern. Es waren keine Kampfgeräusche zu hören, die Luft knisterte allerdings vor Anspannung. Es war eine ganz eigene Art der Magie, die Harper zu locken schien.


  Plötzlich wurde Harper von etwas an der Schulter getroffen. Ein vertrauter Schmerz breitete sich in ihrem Arm aus. Nicht schon wieder! Ihre Schritte gerieten ins Taumeln, aber sie blieb nicht stehen. Unaufhörlich rannte sie weiter, obwohl sie wusste, dass es keinen Sinn mehr hatte. Schwarze Flecken bildeten sich vor ihren Augen und der Boden unter ihren Füßen wankte hin und her, bis sie sich nicht mehr auf den Beinen halten konnte und in die Dunkelheit stürzte.


  ***


  Harper erwachte von einer sanften Berührung, die wie das Licht eines Leuchtturms durch ihre pochenden Kopfschmerzen drang. Sie kniff ihre Lider zusammen und unterdrückte ein Stöhnen. Sofort erinnerte sie sich an das schwarze Blut, die Asche und James. Sie hatte sein Leben verschont und er hatte sich mit einem weiteren Betäubungspfeil bei ihr bedankt. »Arschloch.«


  »Ich wurde schon als Schlimmeres bezeichnet.«


  Erschrocken blickte Harper auf. »Jules.« Seine Iris war strahlend blau, ohne einen Hauch von Dunkelheit. Er war vor ihr in die Knie gegangen und tupfte ihre Stirn mit einem feuchten Lappen ab. Sie wich zurück. »Fass mich nicht an.«


  »Ich will nur deine Wunde reinigen.«


  Irritiert sah Harper zu dem Tuch in Jules' Händen. Es hatte dunkle und rote Flecken, von ihrem eigenen Blut und dem der Vampire, die sie getötet hatte. Sie betastete ihr Gesicht. Es war feucht und Blut blieb an ihren Fingern kleben. Sie hatte eine Platzwunde an der Stirn. »Hast du keine Dienstmädchen, die das für dich erledigen?«


  »Die sind beschäftigt«, erklärte Jules mit dem Schatten eines Lächelns auf seinen Lippen. Für eine Sekunde glaubte Harper, den Jungen vor sich zu haben, der sie im Grundtraining nach jedem Kampf gefragt hatte, ob es ihr gut ging.


  Doch diese Sekunde zog vorbei und ließ Harper mit einem unguten Gefühl zurück. Nach ihrer Flucht und dem, was sie getan hatte, sollte sie nicht mehr am Leben sein. »Was ist passiert?«


  Das feine Lächeln verschwand von Jules Gesicht. Er wirkte verändert, weniger hart als bei ihrer ersten Begegnung. Seine Haltung hatte an Eleganz verloren, seine Haare erinnerten mehr an das Durcheinander von früher und Erschöpfung spiegelte sich in seinen Augen. Wäre er ein Mensch gewesen, hätte Harper gesagt, er wäre müde, aber dieses Gefühl kannten Vampire nicht. »Wir wurden angegriffen.«


  Harper setzte sich auf. »Von wem?«


  »Das spielt keine Rolle.«


  Das tat es sehr wohl. »Wenn es die Jäger sind, kann ich…«


  »Es sind keine Jäger«, unterbrach Jules. Er richtete sich auf und das erste Mal, seit Harper wieder bei Bewusstsein war, löste sie ihren Blick von ihm.


  Jemand hatte sie zurück in das Zimmer getragen, aus dem sie geflohen war. Sie saß auf einem der Bürostühle, dem Kamin gegenüber. Das Feuer wärmte ihre Glieder, die von der Ohnmacht kalt und steif waren.


  »Ihr werdet von anderen Kreaturen angegriffen«, schlussfolgerte Harper.


  »Werwölfen.«


  »Wieso?«


  Jules schnaubte. »Kannst du dir das nicht denken?«


  Es gab viele Gründe Vampire anzugreifen. Ihre Existenz war unnatürlich und ihr totes Fleisch gehörte unter die Erde, dorthin, wo sie keine Menschen mehr töten konnten. Doch Werwölfe waren nicht viel besser. Vielleicht besaßen sie ein schlagendes Herz, aber auf ihre eigene Art waren sie nicht weniger bestialisch.


  »Fressen Werwölfe jetzt Vampire, weil das moralisch besser vertretbar ist?«


  »Sie nennen sich Vamptaria, hab ich gehört.«


  Ein Lachen kroch Harpers Kehle nach oben. Sie wollte es unterdrücken, es ging nicht. Es brach aus ihr heraus und sie konnte nicht mehr aufhören. Dabei war Jules' Spruch weniger lustig als die Absurdität dieser Szene. Sie saß hier nicht gefesselt und unterhielt sich mit dem König der Vampire statt ihn zu töten. Sie sollte aufspringen, den Stuhl zerschlagen und ihn mit einem abgesplitterten Fuß pfählen. Dieser Gedanke ließ Harpers Lachen schlagartig verstummen.


  Sie wischte sich eine Träne aus dem Augenwinkel und bemerkte dabei Jules' Blick, der auf ihr ruhte. »Was ist?«


  »Ich werde dich gehen lassen.«


  »Was?«, platzte es aus Harper heraus. Seine Aussage war so plötzlich und zusammenhangslos gekommen.


  »Ich werde dich gehen lassen«, wiederholte Jules.


  »Wirklich?«


  »Wirklich.«


  Harper krallte die Hände in die Lehnen des Stuhls, um sie davon abzuhalten zu zittern. Sie sollte seinen Worten keinen Glauben schenken, er hatte ihr Vertrauen nicht verdient, aber die Hoffnung, die sie überkam, ließ sich nicht aufhalten. Sie war wie eine Lawine, die alles mit sich riss…


  »Jedoch nicht sofort.«


  … und eine Spur der Verwüstung hinterließ. »Was soll das heißen? Nicht sofort?«


  »Durch deine Flucht kennst du das Versteck zu gut.«


  Harper stieß ein Zischen aus. »Kennen ist wohl übertrieben.« Sie hatte nichts weiter gesehen als identisch aussehende Steingänge, die unterhalb der Erde verliefen.


  »Du hast genug gesehen.« Jules lehnte einen Arm gegen die Mauer und sah in die Flammen. Es war ungewöhnlich, dass ein Vampir sich mit Feuer umgab. Trotz ihrer Unsterblichkeit fürchteten sie den Tod und Flammen gehörten zu den wenigen Dingen, die einen Vampir schnell auslöschen konnten. »Ich lass dich gehen, sobald wir das Versteck wechseln.«


  »Wann wird das sein?«


  »Vielleicht in zwei oder drei Monaten.« Er zuckte mit den Schultern. »Wir bleiben so lange wie nur möglich an einem Ort. Du weißt sicher, wie stressig so ein Umzug sein kann.«


  »Zwei oder drei Monate?« Ihr Tonfall war vollkommen nüchtern, doch eine Stimme in ihrem Inneren schrie panisch und brachte ihr Herz zum Flattern.


  Jules blickte von den Flammen auf. »Es ist ein großzügiges Angebot, wenn die Alternative der Tod ist. Findest du nicht?«


  Harper nickte, bevor sie wusste, was sie tat. Es war nicht ihre Art, allerdings ging es nicht nur um sie. Sie musste überleben, für Holden. Und drei Monate würden ihr genug Zeit geben, mehr über die Vampire und Jules herauszufinden, auch wenn sie später ihr Versteck wechseln würden. Irgendwann würden die Jäger sie finden und dann konnten sie dieses Wissen gegen sie nutzen.


  »Mein Angebot kommt mit einem Preis.«


  »Einem Preis?« Harper zog eine Braue in die Höhe.


  »Du wirst für mich arbeiten.«


  »Für dich arbeiten?« Harper klang, als wäre sie schwer von Begriff, aber sie konnte nicht anders. Was Jules ihr gerade sagte, klang wie ein schlechter Scherz. »Wieso?«


  »Du bist ein Profi.«


  »Deswegen«, erwiderte Harper. Sie dachte an ihr Katana und das viele schwarze Blut, das seine Klinge schon berührt hatte. »Ich habe Vampire getötet, deine Vampire. Wieso solltest du mit mir zusammenarbeiten wollen?«


  »Erstens hat niemand etwas von Zusammenarbeit gesagt. Zweitens, auch Vampire töten Vampire. Würde ich jeden zum Tode verurteilen, der einen Vampir getötet hat, wäre unsere Rasse längst ausgerottet.« Jules ging an ihr vorbei und setzte sich hinter seinen Schreibtisch. »Du bist eine ausgezeichnete Huntress und ich brauche für diese Aufgaben jemanden wie dich. Jemanden mit Erfahrung, nicht nur blanker Stärke.«


  »Und was sind das für Aufgaben?«, fragte Harper. Sie konnte ihr Interesse nicht verbergen. Was waren das für Dinge, die Jules keinem Vampir anvertrauen wollte? Vampire waren vielleicht nicht die treuesten Kreaturen, aber sie unterlagen seinem Befehl, und darauf konnte er in den meisten Fällen vertrauen. Nur selten wagte ein Vampir sich diesem Zwang zu widersetzen, und dennoch wählte er sie, vor all seinen Untertanen.


  Jules lehnte sich in seinem Stuhl zurück. »Das sage ich dir, wenn es so weit ist.«


  »Einverstanden«, erwiderte Harper. Vermutlich würde sie diese Entscheidung später in ihrem Leben bereuen. Sie war eine Huntress und sollte nicht mit Vampiren zusammenarbeiten, aber sie hatte es sich zum Ziel gesetzt den Tag herbeizuführen, an dem Holden wieder laufen konnte, und nur wenn sie am Leben war, konnte sie sicherstellen, dass Jefferson weiterhin mit Vampirblut versorgt wurde.


  »Wunderbar. Ich dachte, es würde mehr nötig sein, um dich zu überzeugen.«


  Harper zuckte mit den Schultern. »Ich hänge eben an meinem Leben.«


  Jules neigte seinen Kopf. »Du lügst, ich höre es an deinem Herzschlag, wenn du das tust, wie du weißt. Das ist in Ordnung, solange du dir eine Sache merkst: Wenn du mich hintergehst, werde ich Holden töten.«


  
    09. Kapitel

  


  Jules' Worte hallten in Harpers Ohren wider, lange nachdem er das Zimmer verlassen hatte. Wenn du mich hintergehst, werde ich Holden töten.


  Es war keine leere Drohung gewesen, um ihr Angst einzujagen. Jules wusste, wie viel Holden ihr bedeutete, und dass sie alles für ihn tun würde. Seine Beziehung zu Cain hatte immer einen ähnlichen Charakter besessen. Und Holden zu drohen war ein sicherer Weg, um sie zu kontrollieren und zum Gehorsam zu zwingen. Denn sie würde niemals etwas tun, was Holden in Gefahr bringen würde. Vielmehr ging es darum, was sie tun würde, um ihn zu retten. Sie würde dem König der Vampire dienen, aber wie weit würde sie gehen, um die Person zu schützen, die ihr mehr bedeutete als ihr eigenes Leben?


  Vampire für Jules zu jagen würde für sie kein Problem darstellen, ganz im Gegenteil. Auf diese Weise konnte sie den Huntern trotz ihrer Abwesenheit weiterhin helfen, aber waren es wirklich andere Kreaturen, die auf Jules' Liste standen? Wäre sie bereit einen anderen Jäger zu töten, um Holden zu beschützen? Konnte sie einen unschuldigen Menschen ermorden, wenn Jules es verlangen würde?


  ***


  Harper saß auf Jules' Bett, die Beine überkreuzt, die Fernbedienung in der Hand. Orientierungslos hatte sie durch die Kanäle geschaltet, als sie auf einem der Sender Nate Archibald entdeckte. Ein Lächeln breitete sich auf ihrem Gesicht aus, diese Sendung erinnerte sie jedes Mal an Wayne. Seine Vorliebe für diese Serie war ein offenes Geheimnis. Er dachte, niemand wüsste es, aber in Wahrheit kannte jeder seine Schwäche für Blair, Chuck, Nate und den Rest der Gossip Girl-Clique.


  Warden hatte ihr während einer gemeinsamen Jagd erzählt, wie Cain und er Wayne die komplette Serie auf DVD geschenkt hatten. Er hatte so getan, als würde er sich nicht freuen, aber in der Wohnung, die sich Wayne mit Ella teilte, stand die DVD-Box direkt über dem Fernseher.


  Harper seufzte. Sie schaltete das Gerät auf Stand-by und ließ sich rückwärts auf das Bett fallen. Was hätte sie in diesem Moment nicht alles dafür gegeben, gemeinsam mit Warden, Emerson oder einem anderen Hunter auf Jagd zu sein? Obwohl sie offiziell die nächsten drei Monate für Jules arbeiten würde, war sie noch immer seine Gefangene. Er hatte die Tür hinter sich verschlossen, als er gegangen war, um nachzusehen, wie sich die Situation mit den Werwölfen entwickelt hatte. Seitdem hatte sie nichts mehr von ihm gehört und es waren schon einige Stunden vergangen.


  Sie hätte mit dieser Entwicklung zufrieden sein sollen. Schließlich war sie am Leben und es ging ihr besser. Ihre blauen Flecken am Hals verheilten allmählich und auch die frische Wunde an ihrer Stirn war dabei sich zu schließen. Ihre Schultern und ihr Nacken waren noch ein wenig steif, aber schmerzten nicht mehr bei jeder Bewegung.


  Dennoch verspürte sie eine Müdigkeit, die nicht körperlicher, sondern seelischer Natur war. Das unterirdische Versteck, die Nähe zu den Untoten und die fehlende frische Luft lähmten ihre innere Magic Huntress. Harper spürte, wie sie träge wurde und langsam, aber stetig ihre Magie verlor. Ein bedrückendes Gefühl breitete sich in ihr aus und ließ Panik in ihr aufkeimen. Ihr wurde kalt, und ihre Hände feucht. Ihr Herz schlug unregelmäßig. Es schien davonzurasen, nur um wieder stehen zu bleiben.


  Harper hielt es nicht länger aus, ruhig im Bett zu liegen. Sie sprang auf die Füße und lief im Zimmer auf und ab. Mit ihren Schritten maß sie den Abstand von einer Seite zur anderen, denn der Raum schien immer kleiner zu werden, während die Wände näher kamen und drohten sie zu erdrücken.


  »Reiß dich zusammen«, murmelte Harper. Fahrig kämmte sie mit den Fingern durch ihre bereits strähnig gewordenen Haare, verklebt von ihrem Schweiß und Vampirblut. Vielleicht war es an der Zeit eine Dusche zu nehmen. Womöglich würde das Wasser ihre innere Magic Huntress beruhigen und sie wieder klarer denken lassen.


  Erneut bediente sich Harper in Jules' Ankleidezimmer, ehe sie ins Badezimmer verschwand. Mehrfach kontrollierte sie, ob die Tür richtig geschlossen war, bevor sie sich die Kleidung vom Körper streifte. Eingetrocknetes Blut hatte auf ihrer Haut dunkle Flecken hinterlassen und sie konnte es nicht erwarten, sie loszuwerden.


  Harper drehte die Dusche auf und fühlte mit ihrer Hand vor. Das Wasser war ebenso heiß wie am Waschbecken und brannte geradezu auf ihrer Haut. Sie spielte an dem Hahn herum, aber es schien nicht kälter werden zu wollen. Dampfwolken stiegen auf und ließen die Fliesen und den Spiegel feucht beschlagen.


  Im ersten Moment war die Hitze unangenehm, als Harper unter die Dusche stieg, aber das Gefühl legte sich schnell und sie genoss die Wärme, die ihre Wangen glühen ließ. Sie gab sich diesem Gefühl völlig hin. Ihre Muskeln entspannten sich und eine ganze Weile stand sie reglos mit geschlossenen Augen unter dem warmen Strahl, der sie vergessen ließ, wo sie tatsächlich war.


  Doch ein Klopfen holte Harper zurück in die Realität. Blinzelnd stellte sie das Wasser ab. Augenblicklich vermisste ihr Körper die Hitze und erzitterte. Sie verschränkte die Arme vor ihrer nackten Brust, um sich zu wärmen.


  »Harper, mach die Tür auf.« Es war Jules.


  »Einen Moment«, rief Harper.


  »Sofort!«


  Harper seufzte. Sie wollte nicht, aber sie stieg aus der Dusche. Rechts von ihr gab es ein Regal mit Handtüchern. Eines davon wickelte sie sich um den Körper, ehe sie die Tür zum Badezimmer einen Spaltbreit öffnete.


  Jules stand direkt vor ihr und sah sie mit finsterem Blick an. »Was hast du gemacht?«


  »Ich habe geduscht.«


  »Geduscht?«


  Harper trat zur Seite und öffnete die Tür vollständig, damit er das Handtuch sehen konnte. Ihre Haare klebten feucht auf ihrer Haut und Rinnsale aus Wasser bahnten sich ihre Wege. Wäre warmes Blut durch Jules' Adern geflossen, wäre er mit Sicherheit errötet.


  Vielleicht war er ein Vampir, aber er war auch ein Mann und sie eine Magic Huntress. Ihr Aussehen war ihr nicht wichtig und sie spielte nicht damit, wie das andere Magic Hunter taten. Aber sie wusste um ihren perfekt proportionierten Körper und die Wirkung, die er auf Männer hatte, wenn er gerade nicht von einem Kampf gezeichnet war.


  »Willst du etwas Bestimmtes oder ist das ein Kontrollbesuch?«


  »Ich will, dass du in fünfzehn Minuten fertig bist. Wir haben es eilig.«


  »Wohin gehen wir?«, fragte Harper.


  »Das wirst du sehen, wenn es so weit ist.«


  »Wenn ich für dich Aufträge erledigen soll -«


  »Es ist kein Auftrag«, unterbrach Jules.


  Er wartete nicht auf ihre Antwort und wandte sich einem seiner Kleiderschränke zu. Vor dem Spiegel streifte er sich sein Jackett von den Schultern und knöpfte das Hemd auf.


  Harper beobachtete, wie mehr von seiner blassen Haut zum Vorschein kam. Sein Schlüsselbein trat deutlicher hervor, als sie es in Erinnerung hatte, aber der Rest seines Körpers war perfekt. Jules hatte immer mehr trainiert als die anderen Jungs, um ein stärkerer, schnellerer und besserer Blood Hunter zu werden, und das hatte man ihm ansehen können. Selbst die lächerlich bunte Kleidung hatte nie über seine fein definierten Muskeln hinwegtäuschen können.


  Harper riss ihren Blick von Jules los und schloss die Badezimmertür hinter sich. Ein Kloß hatte sich in ihrem Hals gebildet und das Atmen fiel ihr auf einmal schwer. Sie musste aufhören Jules mit dem Jungen zu vergleichen, den sie gekannt hatte. Der alte Jules war an dem Tag gestorben, an dem Isaac ihn verwandelt hatte, und mit dem letzten Schlag seines Herzen waren auch seine Träume und Hoffnungen verschwunden. Dieser neue Jules wollte kein brillanter Blood Hunter sein. Er würde nie wieder trainieren und sich nie wieder über eine goldene Waffe freuen.


  »Reiß dich zusammen«, murmelte Harper erneut und atmete tief ein. Sie hatte kein Recht darauf so über den alten Jules zu denken, als wäre er ein Freund gewesen, nicht nach dem, was sie ihm angetan hatte.


  Sie seufzte, trocknete sich ab und flocht ihre feuchten Haare zu einem Zopf, ehe sie die Klamotten anzog, die sie aus Jules' Ankleidezimmer geklaut hatte. Die Hose fixierte sie mit einem Gürtel an ihrer Taille und die zu langen Beine schlug sie ein paar Mal um, um nicht zu stolpern. Den Saum des T-Shirts steckte sie wie zuvor in der Hose fest.


  Jules wartete vor dem Kamin und starrte in die Flammen. Sein Jackett hatte er neben sich abgelegt und statt seines weißen Hemdes trug er ein schwarzes. Er sah darin gut aus, wie der Tod selbst.


  Jules blickte auf und ein dunkler Schatten legte sich über sein Gesicht. »Sind das meine Klamotten?«


  Harper reckte das Kinn in die Höhe. »Jetzt sind es meine.«


  »Du hättest fragen können.«


  »Tut mir wirklich leid, deine Privatsphäre missachtet zu haben. Zukünftig werde ich eine brave Geisel sein und meine blutverklebte Kleidung tragen.«


  Jules rollte mit den Augen, aber erwiderte nichts. Er ging zu seinem Schreibtisch und zog einen schwarzen Sack hervor, wie ihn ihr schon James über den Kopf gezogen hatte. »Zieh ihn dir über.«


  Harper seufzte. »Muss das sein?«


  »Ich werde sicherlich nicht mit einer Magic Huntress gemütlich durch die Gänge meines Verstecks spazieren«, erwiderte Jules und reichte ihr den Sack.


  Mit einem leisen Knurren zog Harper ihn sich selbst über den Kopf, in der Erwartung in Dunkelheit zu versinken. Doch zu ihrer Überraschung konnte sie dieses Mal durch den schwarzen Stoff hindurch sehen. Alles wirkte wie hinter einem grauen Schleier, aber klar zu erkennen.


  Jules packte ihren Arm und führte sie zu Tür, was Harper daran erinnerte, dass sie noch immer nicht wusste, wohin sie gingen. Aber das hielt sie nicht davon ab, Jules zu folgen. Im besten Fall brachte er sie an die Oberfläche oder sie lernte zumindest das Versteck kennen.


  Der Gang vor dem Zimmer war leer, doch Harper konnte die anderen Vampire hören und die Aufregung des vergangenen Angriffs lag schwer in der Luft. Jules hatte es eilig, als wollte er das Versteck so schnell wie möglich verlassen. Er hielt sie noch immer fest und Harper blieb keine andere Möglichkeit, als neben ihm her zu joggen, um Schritt zu halten.


  »Und du willst mir wirklich nicht sagen, wohin wir gehen?« Ihre Stimme klang gedämpft.


  »Sieh es als Überraschung an«, sagte Jules, ohne sie anzusehen. Er fand sich problemlos in dem Labyrinth aus identisch aussehenden Fluren zurecht. Ein wenig erinnerte das Gebilde Harper an einen Ameisenhaufen.


  »Sperrst du mich wieder in das Zimmer, wenn wir zurückkommen?«, fragte Harper. Diese steinernen Gänge hatten nichts mit Freiheit oder Natur zu tun, aber es tat gut, fünfzig Meter laufen zu können, ohne gegen eine Wand zu rennen.


  Jules nickte. »Du wirst das Zimmer und das Quartier nur mit James oder mir verlassen. Du wirst keinen Kontakt zu anderen Vampiren haben, außer ich erlaube es dir.«


  Es lag Harper auf der Zunge zu widersprechen, aber wofür? Wollte sie wirklich Kontakt mit anderen Vampiren? Reichte es nicht aus, dass sie sich mit Jules und James abgeben musste? »Ich bin eine Magic Huntress. Du kannst mich nicht in einem Zimmer unter der Erde gefangen halten.«


  »James soll einmal am Tag mit dir Gassi gehen.« Es war ein Scherz. Sie konnte das Lächeln in seiner Stimme hören, auch wenn sie es nicht sehen konnte.


  »Das ist nicht witzig, Jules.« Sie liefen einen schmalen Gang entlang, der steil nach oben verlief, und es fiel Harper immer schwerer, mit Jules mitzuhalten. Und die Luft, die in den Fluren noch stickiger war als in seinen Gemächern, bereitete ihr Kopfschmerzen. »Ich bin eine Magic Huntress. Ich ziehe meine Magie und meine Kraft aus der Natur. Wenn du willst, dass ich für dich kämpfe und gewinne, solltest du meine Einwände ernst nehmen.«


  Jules antwortete nicht. Schweigsam führte er sie durch weitere Gänge und die Stimmen der anderen Vampire wurden immer lauter, bis sie schließlich dem ersten begegneten. Sein T-Shirt war zerrissen und sein Mund blutverschmiert. Harper konnte seine Fänge sehen, auch wenn der Rest von ihm menschlich erschien. Die Form seiner Augen ließ seine asiatische Herkunft erahnen. Er fixierte Harper mit seinem Blick und reckte die Nase witternd in die Luft und seine Lippen teilten sich, als wollte er etwas sagen.


  »Schweig«, befahl Jules und der Vampir schloss seinen Mund. Er nickte und zog ohne ein Wort zu sagen an ihnen vorbei.


  Der Zwang war für Harper nichts Neues, aber sie hatte ihn noch nie mit eigenen Augen gesehen und es war erschreckend und faszinierend zugleich mit anzusehen, wie bedingungslos dieser Vampir Jules gehorcht hatte.


  Der Zwang war Macht in seiner reinsten Form.


  Immer mehr verletzte und blutige Vampire kreuzten ihren Weg, und jeden Einzelnen davon brachte Jules zum Schweigen. Harper wollte zu gerne wissen, was zwischen ihnen und den Werwölfen vorgefallen war, aber dies war nicht der richtige Ort, um Jules Fragen zu stellen. Vor allem konnte sie spüren, dass sie nicht mehr weit von der Oberfläche entfernt waren. Ihr Herz schlug voller Vorfreude, ihre Haut prickelte und sie streckte ihre Sinne nach der Natur aus.


  Harper wusste nicht, woher er kam, aber plötzlich atmete sie einen vertrauten, süßlichen Gestank ein. Sie rümpfte die Nase und atmete durch den Mund, was es allerdings nicht besser machte. Denn wie aus dem Nichts war die Luft voll von dem Geruch verbrannter Leichen. Der die Vampire allerdings nicht zu stören schien.


  Die Magic Hunter verbrannten oft die Körper mächtiger Magier, um sich über den Tod hinaus vor ihrer Magie zu schützen. Harper war bereits bei mehreren dieser Verbrennungen anwesend gewesen. Doch sie glichen eher einer professionellen Einäscherung als einem Scheiterhaufen.


  Abgelenkt von dem Gestank bemerkte Harper erst spät, dass Jules und sie den Ausgang erreicht hatten. Der schmale, aufsteigende Gang wurde eben und öffnete sich zu einer Art Foyer, mit einer zweiflügligen Tür am Ende. Sie stand offen und unter anderen Umständen wäre Harper hinausgestürmt, aber der Anblick, der sich ihr bot, hielt sie zurück und ließ ihre Schritte langsamer werden.


  Die Flammen eines lodernden Feuers erhellten die Nacht und offenbarten ein Schlachtfeld, das größer war, als Harper es für möglich gehalten hätte. Über die Länge zweier Fußballfelder war der Boden gepflastert mit Leichen, die absolut menschlich aussahen, es aber nicht waren. Biss- und Kratzwunden zierten die Körper der toten Werwölfe. Ihr Blut sickerte in die Erde und hatte an manchen Stellen rote Pfützen hinterlassen. Vermutlich waren auch zahlreiche Vampire in diesem Kampf gefallen, doch ihre staubigen Überreste hatten sich längst mit dem Dreck vermischt. Überlebende Vampire waren dabei, die Spuren des Kampfes zu beseitigen. Sie trugen die leblosen Körper der Werwölfe zu einem Feuer, das abseits hinter ein paar Bäumen brannte.


  »Ein ganz schönes großes Feuer«, stellte Harper überrascht fest. Womöglich fürchteten Vampire Flammen nicht so sehr, wie von ihr angenommen.


  »Ganz schön viele Tote«, erwiderte Jules, mit einer Genugtuung und Zufriedenheit in der Stimme, die Harper nicht ignorieren konnte.


  Wieso hatte er ihr einen Sack übergezogen, durch den sie all das sehen konnte? Weshalb führte er sie über das Schlachtfeld am Nordausgang und brachte sie nicht auf einem anderen Weg aus dem Quartier? Was wollte er damit erreichen? Wollte er sie den anderen Vampiren als Gefangene vorführen? Oder wollte er sie mit der Brutalität der Vampire einschüchtern? Sollte sie Sympathie für die Vampire entwickeln, die von anderen Kreaturen angegriffen wurden? Wenn das sein Ziel war, hatte er es verfehlt. Wenn überhaupt, bestätigte dieser Anblick Harper nur in ihrer Überzeugung, dass Vampire Monster waren, die ausgelöscht werden mussten.


  »Kommst du?«, fragte Jules. Es war jedoch keine Bitte.


  Harper riss ihren Blick von den Leichen los und sah zu Jules auf. Ohne es zu merken, war sie inmitten des Schlachtfeldes erstarrt. Sie nickte und ließ sich von Jules zu einem Wagen führen, der auf sie wartete. Harper kannte das Logo, aber sie konnte sich nicht an den Namen der Marke erinnern. Der schwarze Lack glänzte poliert und die Fenster waren verdunkelt. Neben dem Fahrzeug stand ein Vampir, dessen Kleidung nicht von dem Kampf mit den Werwölfen gezeichnet war. Er nickte Jules ehrfürchtig zu und öffnete ihnen die Tür.


  Harper zögerte und ihr Blick schweifte in den Himmel. Graue Wolken ließen die Nacht noch dunkler und den Wald noch düsterer erscheinen. Es gab keine Anzeichen für menschliche Zivilisation, nur Bäume und Hügel und Grün, soweit das Auge reichte. Ein wunderbarer Ort, geschändet von der Anwesenheit dieser Kreaturen, die einander bekriegten.


  Harper stieg zu Jules in den Wagen. Die Tür schloss sich hinter ihr und nur wenige Sekunden später setzten sie sich in Bewegung.


  »Du darfst den Sack abnehmen.«


  Harper zog ihn vom Kopf und strich sich die Haare glatt. Der Innenraum des Fahrzeugs war aus feinstem Leder und edlem Holz und unter den Gestank der verkohlten Leichen mischte sich der herbe Duft einer Politur. Die Fenster waren auch von innen verdunkelt, vermutlich um die empfindlichen Augen der Vampire zu schützen. Denn auch wenn Sonnenstrahlen sie nicht zu Staub zerfallen ließen, empfanden sie die natürliche Helligkeit als unangenehm.


  »Wie lange werden wir unterwegs sein?«, fragte Harper nach einiger Zeit. Es fühlte sich an, als wären sie schon Stunden unterwegs gewesen, aber sie hatte jegliches Zeitgefühl verloren, und ohne Sicht aus dem Fenster konnte sie nicht einmal sagen, wie schnell sie fuhren. Der holprige Erdboden hatte sich jedoch schon vor einer Weile in eine ebene Straße verwandelt.


  Jules starrte auf die Wand, welche die Fahrerkabine vom Rest des Wagens trennte und ihnen mehr Privatsphäre gab, als Harper es wollte. »Die Fahrt dauert nicht mehr lange, aber vermutlich werden wir noch ein paar Stunden unterwegs sein.«


  »Ein paar Stunden?« Fassungslos starrte Harper ihn an. Er schien von dieser Zeitspanne nicht sonderlich beeindruckt zu sein, aber was erwartete sie von einem Vampir, der die Ewigkeit vor sich hatte?


  »Es hängt ganz von dir ab.«


  Harper wollte fragen, was das zu bedeuten hatte, aber sie wusste, sie würde nur eine weitere unbefriedigende Antwort bekommen. Jules wollte ihr nicht sagen, wohin sie fuhren, und das konnte nur eines bedeuten: Sie würde diesen Ort verabscheuen– noch mehr als ihr unterirdisches Gefängnis.


  Womöglich brachte er sie an einen ruhigen Ort, an dem niemand sie hören konnte, wenn er sie folterte, um die Antworten zu bekommen, die er wollte. Oder um sich die Hände nicht schmutzig zu machen, brachte er sie zu jemandem, der diese Aufgabe für ihn übernehmen würde. Schließlich war er der König der Vampire und ihm konnte egal sein, ob seine Untertanen mitbekamen, wie ihre Schreie von den Wänden widerhallten.


  »Ich werde dir nicht verraten, wofür ich das Vampirblut wollte«, sagte Harper, ihre Stimme eine Spur zu laut. »Du kannst mir meine Fingernägel einzeln ausreißen und mir Nägel unter die Haut schlagen, aber ich werde es dir nicht sagen.«


  Jules sah sie aus dem Augenwinkel an. Das schummrige Licht im Wagen warf dunkle Schatten auf sein Gesicht und erzeugte die Illusion eines fiesen Grinsens, als sich seine Lippen leicht anhoben. Doch er sagte nichts. Gar nichts.


  Eine erdrückende Stille breitete sich aus. Sie lag schwer in der Luft und drückte auf Harpers Brust. Unwohl wandte sie sich auf ihrem Sitz. Der Raum in diesem Wagen war zu eng und Jules ließ Harper das umso deutlicher spüren. Sie versuchte ihn nicht mehr anzusehen, nicht auf seine Reflexion in der Fensterscheibe zu achten und sich nur auf das Surren des Motors zu konzentrieren. Aber seine Anwesenheit war wie ein Albtraum, er zog einen in die Tiefe, auch wenn man in die Realität entfliehen wollte.


  Harper ballte ihre Hände zu Fäusten und versuchte sich vorzustellen, wie es sich anfühlen würde, die Nägel gezogen zu bekommen. Eine Zange würde sie fassen und erst ganz langsam Druck ausüben, damit sie sich in der Furcht vor dem Schmerz wiegen konnte, ehe man sie mit einem einzigen Ruck herausreißen würde.


  Alleine diese Vorstellung reichte aus, um Harper zusammenzucken zu lassen. Sie schüttelte den Kopf, um die Gedanken loszuwerden, die an ihrem Verstand nagten. In ihrem Leben hatte sie schon viel Schmerz ertragen müssen, und sie würde noch mehr davon ertragen, um Holden und Jeffersons Wissen zu schützen.


  Wer brauchte schon Fingernägel? Sie konnte Jules auch ohne diese in einen Haufen Asche verwandeln, wenn sich ihr die Gelegenheit dazu bot. Dabei spielte es keine Rolle, was Leute wie Cain dachten, sie waren geblendet von ihren Gefühlen und falschen Sympathien.


  »Denkst du manchmal an Cain?«, fragte Harper, bevor sie wusste, was sie tat.


  »Nein.« Jules' Antwort kam umgehend und völlig kühl.


  »Interessiert es dich überhaupt nicht, wie es ihr geht?« Sie musste an James denken, wie er sofort nach Warden gefragt hatte und wie schuldbewusst und zugleich glücklich er dabei ausgesehen hatte. Nichts davon spiegelte sich in Jules' Blick wider, als wäre ihm seine ehemals beste Freundin egal.


  Jules' Kiefer spannte sich an. »Ich habe andere Sorgen.«


  »Wie die Werwölfe, die dein Versteck angreifen?«


  Die leblose Aura, die Jules umgab wie ein schwarzes Loch, schlug spürbare Wellen, auch wenn sich sein Gesicht keinen Zentimeter verzog. »Nur weil ich dich nicht umbringe, hast du nicht die Erlaubnis, Fragen zu stellen.«


  »Macht es dich wütend, dass du mir nicht den Mund verbieten kannst wie deinen Untertanen?« Es war nicht klug Jules zu reizen, nicht um ihretwillen und nicht für Holden, aber die Worte verließen Harpers Mund, ehe sie es hätte verhindern können.


  »Es macht mich wütend, wenn sich Leute in Sachen einmischen, die sie nichts angehen«, erwiderte Jules, nun auch nach außen hin sichtlich nach Fassung ringend. Seine Augen färbten sich dunkler und Zorn funkelte in ihnen.


  »Dann lass mich dir eine Frage stellen, die mich etwas angeht.« Harper presste ihren Rücken gegen die Fahrzeugtür und brachte damit so viel Abstand zwischen sich und dem König, wie ihr möglich war. »Warum hast du den Waffenstillstand gebrochen?«


  »Weil er gebrochen werden musste. Vampire trinken Blut. Menschenblut.« Die Kälte in Jules' Stimme ließ Harper erschaudern. »Es liegt in ihrer Natur und daran wird sich nichts ändern. Du kannst einen Tiger zähmen, aber das ändert nicht sein wildes Wesen, und gibst du ihm nicht das, was er braucht, wird er sich gegen dich wenden.«


  Harper verschränkte die Arme vor der Brust. Sie wollte nicht glauben, was sie da hörte. »Soll das heißen, du hast den Waffenstillstand gebrochen, weil du Angst darum hattest, deine Position als mächtiger König zu verlieren?«


  »Nein, ich habe den Waffenstillstand gebrochen, weil ich die Anarchie fürchte.«


  Harper zog ihre Augenbrauen zusammen. »Ist das nicht dasselbe?«


  »Keineswegs«, antwortete Jules.


  Bevor Harper fragen konnte, was der Unterschied war, bremste ihr Wagen und der Fahrer verkündete durch eine Sprechanlage, dass sie ihr Ziel erreicht hatten.


  
    10. Kapitel

  


  Der Wagen hatte vor einem Laden geparkt, dessen Schaufenster von grünlichen Strahlern beleuchtet wurden. Pistolen, Gewehre, Macheten, Dolche und andere Waffen dekorierten die Auslage. Und über der Eingangstür stand in großen Buchstaben Vitros Waffenladen geschrieben.


  Harpers Blick wanderte in den Himmel. An diesem Ort– wo immer sie auch waren hatten sich die Wolken verzogen. Sie entdeckte die Sterne und einen abnehmenden Mond, der ihr verriet, dass es etwa drei Uhr sein musste. Die Dämmerung würde nicht mehr allzu lange auf sich warten lassen.


  In der Straße wechselten sich Wohnhäuser mit kleinen Geschäften ab. Harper entdeckte eine kleine Boutique für Ältere, eine Apotheke und einen Laden für Backwaren, der sie daran erinnerte, wie lange ihre letzte Mahlzeit bereits her war. Und noch zwei anderer Dinge wurde sich Harper in diesem Augenblick bewusst: Erstens, sie hatte England nicht verlassen, und zweitens würde sie heute niemand foltern, nicht in einer Wohngegend wie dieser, wo jeder jeden kannte und ein einziger lauter Schrei bei Nacht ausreichte, um Hunderte von Gerüchten zu entfachen.


  Jules war auf der anderen Seite ausgestiegen und neben Harper getreten. Er hatte die Hände in die Hosentasche geschoben und musterte die Waffen in der Auslage mit einem Ausdruck im Gesicht, den Harper nicht deuten konnte. Ekel? Sehnsucht?


  Sie holte tief Luft. »Was machen wir hier?«


  »Deine Ausstattung kaufen.«


  »Meine Ausstattung?«, wiederholte Harper ungläubig. Auch wenn sie längst nicht mehr daran geglaubt hatte, gefoltert zu werden, war es, als würde ihr ein Stein vom Herzen fallen, und ein erleichterter Seufzer wich von ihren Lippen.


  »Was hast du geglaubt, dass ich dich unbewaffnet für mich arbeiten lasse?«


  »Was ist mit meinem Katana?«


  »Ich werde dich keine goldene Waffe führen lassen.«


  Harper erwiderte nichts. Sie vermisste diese Waffe und nachdem sie vier von Jules' Leuten mit dieser vergoldeten Klinge getötet hatte, würde sie sie vermutlich nie wieder zurückbekommen.


  Jules ignorierte das Geschlossen-Schild an der Tür und klopfte an. Im Inneren des Ladens war es dunkel, aber nur eine Sekunde später flackerte Licht auf und Schritte waren zu hören. Ein hochgewachsener Mann mit Glatze öffnete ihnen. Dunkle Ringe lagen unter seinen Augen, doch seine Aura leuchtete und knisterte vor Magie. Er war ein Hexer, keiner der mächtigen Sorte, aber er war stark genug, um es Harper deutlich spüren zu lassen. Mit finsterem Blick musterte er sie und rümpfte die Nase, als würde sie stinken.


  »Sie haben nichts von einer Huntress gesagt, Eure Hoheit«, sagte der Magier mit einem russischen Akzent.


  »Aber von viel Geld.« Jules zog ein Bündel Geldscheine aus seiner Hosentasche. Er reichte es dem Magier– wahrscheinlich Vitro und mit einmal schien er zu vergessen, dass sie eine Magic Huntress war. Ein zufriedenes Lächeln stahl sich auf sein Gesicht und er trat zur Seite, um sie herein zu lassen.


  Der Laden war größer, als er von außen den Anschein gemacht hatte. Gläserne Vitrinen säumten die Wände und kleine Strahler beleuchteten die Pistolen, Gewehre, Messer und andere Stichwaffen, welche die Auslagen füllten. Neben jeder Waffe stand ein kleines Schild mit dem Namen der Marke, den wichtigsten Eigenschaften und dem Preis.


  »Suchen Sie etwas Bestimmtes, Eure Hoheit?«, fragte Vitro. Er lief hinter die Theke und holte einen Schlüssel hervor, um die Vitrinen zu öffnen.


  »Die Waffen sind nicht für mich. Sie sind für meine Kollegin.« Jules verzog bei diesem Satz keine Miene und trug ein freundliches Lächeln im Gesicht, als wäre es für ihn selbstverständlich, für eine Magic Huntress Waffen zu kaufen.


  »Und was suchst du für Waffen?«, fragte Vitro. Ihm war anzusehen, wie unwohl er sich dabei fühlte, eine Magic Huntress in seinem Laden zu haben, aber das Bündel Geld, das nun in seiner Hosentasche steckte, ließ seine Stimme freundlich klingen.


  »Ich weiß nicht.« Irritiert sah Harper sich um. Sie war noch nie in einem solchen Laden gewesen, alle Waffen, die sie je besessen hatte, stammten aus dem Besitz der Hunter oder waren Geschenke ihrer Lieben gewesen. »Es wäre leichter mich zu entscheiden, wenn ich wüsste, was mein Auftrag ist.« Sie bemühte sich nicht, ihre Stimme zu senken.


  Jules ging an Harper vorbei zu einer der Vitrinen und strich mit den Fingern über die gläserne Scheibe. Vielleicht war es doch Sehnsucht, die sie in seinen Augen gesehen hatte. Jules hatte sich immer für Waffen begeistern können und im Grundtraining mit seinen strebsamen Erklärungen alle in den Wahnsinn getrieben, vor allem Cain.


  »Willst du mir nicht wenigstens einen Hinweis darauf geben, wofür ich die Waffen brauche?«, drängte Harper. Es ging nicht wirklich um die Waffen. Sie wollte nur wissen, was Jules von ihr wollte. Er hatte immer nur von Aufgaben geredet, die sie zu erfüllen hatte. Aber wenn es nicht darum ging, Kreaturen zu töten, was dann?


  »Nimm dir, was dir gefällt, solange es nicht aus Gold ist.«


  »Ich habe keine Waffen aus Gold und keine aus Platin, nur Stahl und Bronze«, sagte Vitro. Seine Warnung war nur unterschwellig, aber nicht zu überhören. Offensichtlich handelte er öfter mit den Vampiren und schloss Geschäfte mit zwielichtigen Gestalten ab. Nicht ausgeschlossen, dass auch Hunter zu seinen Kunden gehörten.


  Harper ließ ihren Blick über die Vitrinen gleiten. Eine Schusswaffe kam für sie nicht in Frage. Sie war etwas für Feiglinge, laut und verräterisch. Es gab unzählige Dolche, Messer und Macheten der verschiedensten Größen und Formen. »Was ist mit diesem hier?«, sie deutete auf einen Dolch mit zackigen Widerhaken, die es einem unmöglich machten, die Klinge ohne unerträgliche Schmerzen zu entfernen. Einen Menschen würde es töten, aber für einen Vampir oder Dämon wäre es reinste Folter.


  »Eine ausgezeichnete Wahl.« Vitro kam zu ihr und sperrte die Vitrine auf. Er nahm den Dolch heraus und reichte ihn Harper. Er war aus mattem Metall und lag schwer in ihrer Hand, aber nicht zu schwer. Das Gewicht war genau richtig, für perfekte Kontrolle über die Klinge, die jedoch zu kurz für einen Kampf war.


  Harper wandte sich an Jules. »Darf ich mir mehr als eine Waffe aussuchen?«


  Ein flüchtiges Lächeln erschien auf seinen Lippen. »So viele du willst.«


  »Ehrlich?«


  Jules nickte und sie konnte ein Grinsen nicht unterdrücken. Sie liebte ihr Katana, aber noch nie hatte man ihr erlaubt, sich so viele Waffen ihrer Wahl zu nehmen, wie sie wollte. Ob Jules ihr erlauben würde die Waffen mitzunehmen, wenn er sie zurück zu den Huntern schickte? »Ich nehme den Dolch.«


  Vitro nahm ihn ihr aus der Hand und zog unter der Theke eine hölzerne Schachtel hervor, in die er den Dolch legte, als wäre er ein Schatz, und bei dem Preis von mehreren Hundert Pfund war er das womöglich auch.


  Harper sah sich weiter um. Sie entdeckte noch eine Machete, ganz nach ihrem Geschmack, und ein Set schwarzer Wurfsterne, die aussahen, als kämen sie direkt aus dem Equipment eines Ninja-Films. Sie nahm sich auch ein paar praktischere Dolche mit, klein und zierlich mit schmaler Klinge, dafür geschaffen, um sie unter Kleidern und in Stiefeln verschwinden zu lassen. Sie fand auch eine Würgeschnur mit einschneidendem Metall. Vermutlich fehlte es ihr an Kraft, um damit Köpfe abzutrennen, aber tiefe Schnittwunden würden reichen, um sterbliche Wesen zu töten.


  »Was ist das?«, fragte Harper und lief zur nächsten Vitrine. In der obersten Ecke hing eine Waffe, die sie geradezu anlächelte. Ihr Metall war glänzend und sie hatte zwei leicht geschwungene Klingen, nach links und rechts, und in der Mitte eine lederne Halterung, um diesen beidseitigen Dolch zu halten.


  »Das ist ein Haladie«, erklärte Vitro.


  Unaufgefordert nahm er es aus der Vitrine und reichte es Harper. Sie hatte eine solche Waffe noch nie in Händen gehalten. Es war ein eigenartiges Gefühl, denn die Balance war eine völlig andere. Dennoch war das Gewicht ausgewogen, wie bei ihrem Katana. Nur war diese Waffe unhandlich. Sie konnte sie weder an ihrem Gürtel tragen, noch auf ihrem Rücken. Sie konnte sie nicht unter ihrer Kleidung verschwinden lassen und sie war zu auffällig, um sie herumzutragen. Ein Schmuckstück und für über fünftausend Pfund reinster Luxus.


  Harper seufzte und reichte das Haladie Vitro. »Vielleicht ein anderes Mal.«


  Er nickte und legte die Waffe zurück in die Vitrine.


  ***


  Innerhalb einer Stunde hatte Harper ein ordentliches Waffenarsenal im Wert von mehreren Tausend Pfund beisammen. Sie wartete darauf, dass Jules sie stoppte, ihr sagte, sie hätte genug, aber er tat nichts dergleichen. Er musterte sie und nahm selbst ein paar Waffen in die Hand.


  »Wieso kaufst du es dir nicht?«, fragte Harper und deutete auf die Waffe, die Jules gerade bewunderte. Es war ein Bowiemesser, aus schwarzem Stahl und mit gummibeschichtetem Aluminium-Griff. Nicht sonderlich wertvoll, aber effektiv.


  »Ich brauche keine Waffen.« Jules legte das Messer zurück.


  »Überhaupt keine?«


  »Ich trage alle Waffen, die ich brauche, bei mir.« Er formte seine Finger zu Klauen, die sich nicht verwandelten. Jules hatte schöne, gepflegte Hände und ein paar kleine, blasse Narben erinnerten an seine Menschlichkeit. »Außerdem bin ich der König. Ich kämpfe nicht mehr.«


  »Aber du hast es geliebt zu kämpfen.«


  »Ich habe viele Dinge geliebt.«


  Harper blickte auf. Jules beobachtete nicht länger seine Hände, er sah sie an und musterte ihr Gesicht. Ihr stockte der Atem und eine Erinnerung, die sie längst verdrängt hatte, keimte in ihr auf.


  Jules trug darin eine violette Hose und ein rotes T-Shirt, seine Haare waren feucht und wirr und seine Wangen vom Training noch leicht gerötet. Er hatte verlegen ausgesehen und es kaum gewagt, sie anzusehen, obwohl sie miteinander geredet hatten.


  »Harper, ich, ähm, ich habe mich, ähm, gefragt, ob du dieses Wochenende vielleicht Zeit, und ähm, Lust hättest, diesen neuen Film zu sehen, mit dem… diesem Kerl.«


  Sie hatte sich ein Lachen verkneifen müssen. Sein Gestotter war niedlich gewesen und auch wenn sie seine Fähigkeiten im Training bewundert und er wirklich gut ausgesehen hatte, so war er von Kopf bis Fuß nicht ihr Typ gewesen. Er war zu sanft und weich gewesen.


  Heute hatte er Ecken und Kanten und dennoch wich Harper nun vor ihm zurück. Sie hatte nicht bemerkt, wie nahe sie Jules gekommen war, und verfluchte sich dafür. Sie wusste, wie gefährlich er war, und dennoch ließ sie sich von seinem vertrauten Gesicht täuschen. Er war ein Wolf im Schafspelz, das durfte sie niemals vergessen.


  Es klopfte an der verschlossenen Tür.


  »Erwartest du noch jemanden?«, fragte Jules an Vitro gewandt. Er klang skeptisch und verärgert zugleich.


  Der Russe schüttelte den Kopf. »Niemanden.«


  Jules blinzelte und auf einmal lag wieder dieser dunkle Schatten über seinen Augen. »Hast du jemandem erzählt, dass wir heute Nacht kommen?«


  »Nein, niemandem.« In Vitros Stimme lag nun ein leichtes Zittern.


  »Du lügst«, zischte Jules und schritt auf Vitro zu. Seine Hände hatten sich erneut zu Klauen geformt, aber dieses Mal waren seine Krallen zu sehen. Lang und spitz, bereit Vitro für seinen möglichen Verrat die Kehle aufzuschlitzen.


  »Jules.« Harper griff sich einen Dolch aus der offenen Vitrine, um bereit zu sein, sollte die Situation zwischen dem Vampir und dem Magier eskalieren.


  »Okay. Ich habe es meiner Frau erzählt.« Vitros russischer Akzent trat in seiner Aufregung deutlicher hervor.


  Es klopfte erneut an der Tür, dieses Mal drängender.


  »Nur deine Frau?« Jules neigte den Kopf.


  Er nickte. »Sie müssen mir glauben, Eure Hoheit.«


  »Wieso sollte ich dir glauben, wenn du lügst?« Jules packte Vitros Kehle mit seinen Klauen. Dieser stieß einen Schrei aus. Blut rann aus der Wunde an seinem Hals und er griff nach Jules' Arm, um ihn wegzuschieben.


  Harper umklammerte den Dolch in ihrer Hand.


  Plötzlich war ein Knall zu hören. Die Eingangstür splitterte aus der Verankerung und fiel mit einem lauten Schlag zu Boden. Dunkel gekleidete Männer betraten den Laden. Sie trugen Waffen bei sich und für den Bruchteil einer Sekunde glaubte Harper, sie hätte drei Blood Hunter vor sich stehen. Doch ein Blick in ihre Gesichter genügte, um zu erkennen, dass sie nicht menschlich waren. Ihre Augen waren vollkommen schwarz, getränkt von der Finsternis.


  Es waren Dämonen.


  »Eure Majestät«, spottete einer von ihnen und deutete eine Verbeugung an.


  Vitro hatte aufgehört, gegen Jules anzukämpfen. Entweder hoffte er gerettet zu werden oder er hatte akzeptiert diesen Laden nicht mehr lebend zu verlassen. In einer einzigen schnellen Bewegung brach Jules ihm das Genick und der leblose Körper des Mannes sackte vor seinen Füßen in sich zusammen. Seine Augen waren vor Angst weit aufgerissen.


  »Wer hat euch geschickt?«, fragte Jules.


  »Niemand«, antwortete ein anderer Dämon. Drei Narben zogen sich quer über sein Gesicht und zeugten davon, dass dies nicht seine erste Begegnung mit einem Vampir oder Werwolf war. »Anders als deine hörigen Untertanen brauchen wir keinen jägerliebenden Idioten, der uns sagt, was zu tun ist.«


  Jules knurrte. »Pass auf, was du sagst.«


  »Was willst du dagegen machen? Mir den Mund verbieten wie deinen Marionetten?«


  Dunkle Adern erschienen auf Jules' blasser Haut. Er verzog seine Oberlippe und seine Fänge schoben sich hervor, wie Reißzähne. »Dich töten.«


  »Und deine Freundin, die Magic Huntress, wird dir dabei helfen?« Er lachte. »Diese Blumenfetischisten jagen mir auch immer fürchterliche Angst ein.« Der Dämon mit der Narbe musterte Harper und ließ seinen Blick über ihren Körper wandern. Sein Grinsen wurde breiter, als er den Dolch in ihren Händen entdeckte, als wäre sie ein Kind, das versuchte, sich mit einem Buttermesser zu verteidigen. »Gideon, schnapp dir die Kleine. Damien, wir kümmern uns um die Majestät.«


  Augenblicklich war Jules an Harpers Seite. Jede Menschlichkeit hatte sein Gesicht verlassen. Nun war er die Kreatur, die sie hätte töten sollen, mit seiner teuflischen Fratze, den schwarzen Adern und Fängen, die nach Blut gierten. Noch nie war sie einem Vampir so nahe gewesen, ohne ihn töten zu wollen.


  »Denk an den Stahl«, sagte Jules, ehe er sich auf Damien und den Anführer stürzte und Harper von Gideon angegriffen wurde.


  Sein erster Schlag traf sie unerwartet am Kinn. Ihr blieb die Luft weg und sie taumelte gegen die Vitrine, die unter ihrem Gewicht wackelte. Schmerz pochte in ihrem Kiefer, aber ein einfacher Schlag hatte sie noch nie aufhalten können.


  Harper machte einen Sprung zur Seite, als Gideon ein zweites Mal nach ihr ausholte. Sie tauchte unter seinem Arm hinweg und stach mit dem Dolch in seine Richtung. Er war schnell und konnte der Klinge ausweichen, aber er schien von ihr überrascht und erfreute sich daran, dass sie kein wehrloses Opfer war.


  Es folgte ein Tanz. Hieb auf Stich. Hieb auf Stich. Hieb auf Stich. Er verfehlte sie, sie verfehlte ihn. Ihr Geist erwachte und wurde mit jedem Schlag schärfer. Sie hatte es vermisst, den Kampf, die Bewegung, das Adrenalin, das ihren Körper unter Strom setzte und ihr das Gefühl gab, vollkommen lebendig zu sein, alles erschien ihr in einer unglaublichen Klarheit.


  Sie hörte das Stöhnen und Ächzen von Jules und den anderen Dämonen, doch dafür blieb ihr keine Zeit. Gideon drängte sie mit seinen Schlägen gegen die Wand, aber in diese Falle würde sie sich nicht locken lassen. Mit dem Dolch holte sie aus, um ihn Gideon quer über die Kehle zu ziehen. Er packte jedoch ihre Hand mit einer Brutalität, die Harper aufschreien ließ. Ihre Finger öffneten sich und der Dolch fiel zu Boden. Mit der anderen Hand griff Gideon nach ihrer Kehle. Harper allerdings sprang in die Höhe und warf sich gegen ihn, ihre Beine um seine Hüfte. Er taumelte rückwärts und gemeinsam fielen sie zu Boden.


  Der Aufschlag raubte Gideon die Luft zum Atmen. Er keuchte auf und Harper nutzte den Moment, um sich freizukämpfen. Sie legte ihre Daumen auf Gideons Augen und drückte zu. Qualvoll schrie er auf, er schlug um sich und versuchte ihre Hände abzuschütteln, aber Schmerz benebelte seinen Verstand.


  Harper spürte seine Augäpfel unter ihren Fingern. Es war ein abscheuliches Gefühl und sie wollte nicht bis zum Letzten gehen. Da spürte sie eine Veränderung in Gideon. Es war wie ein elektrisches Knistern, das ihre Arme zum Kribbeln brachte. Der Dämon versuchte, seiner menschlichen Hülle zu entkommen. Sie war keine Hell Huntress und er konnte in ihren Körper eindringen. Ihre Seele verbannen und von ihr Besitz ergreifen. Denn davon ernährten sich Dämonen. Sie sprangen von Mensch zu Mensch und beraubten sie ihrer Seelen und nährten sich an ihrer Dunkelheit.


  Eilig blickte sich Harper nach ihrem Dolch um und entdeckte ihn nur einen halben Meter neben sich liegen. Sie hatte ihn wahllos aus der Vitrine gegriffen und erkannte erst jetzt, dass er aus irgendeinem dunklen Kunststoff war.


  Denk an den Stahl, hallten Jules' Worte in ihren Ohren wider. Die Seele eines Dämons war unsterblich, es sei denn, man exorzierte ihn oder tötete seinen menschlichen Körper mit einer Waffe aus Stahl. Früher hatte es nicht viele solcher Waffen gegeben, heute bestanden die meisten aus diesem Material.


  Harper ließ von Gideons Gesicht ab und sprang auf die Beine. Sie griff in eine der offen stehenden Vitrinen neben sich und nahm einen Dolch heraus, auf dessen Schild stand, er wäre aus 420-Stahl. Nicht das Beste, aber gut genug.


  Gideon lag noch immer auf dem Boden. Er hatte die Hände vor das Gesicht geschlagen, und noch bevor er realisierte, was vor sich ging, rammte Harper ihm den Dolch ins Herz. Gideons Körper erstarrte zuerst in einer Sekunde des Schocks, und dann für immer.


  Harper zog den Dolch aus Gideons Brust und richtete sich auf. Noch war es nicht vorbei. Sie sah sich nach den anderen zwei Dämonen und Jules um. Dabei entdeckte sie Damiens toten Körper mit aufgeschlitzter Kehle und Jules, wie er den Anführer in die Mangel nahm. Nicht mit seinen Fängen und Klauen, aber mit einem Dolch am Hals des Dämons. Er hatte ihn gegen einen Waffenschrank gedrängt und die Klinge des Dolches schnitt bereits in seine Haut. Die Waffe war ebenfalls aus Stahl und die Berührung verhinderte, dass der Dämon sich seinen Weg aus dem Körper bahnen konnte.


  »Wer hat mich an euch verraten?«, fragte Jules. Seine Stimme war ein tiefes Knurren, aber der Rest von ihm erschien wieder menschlich. Nur das Blut an seiner rechten Hand wies darauf hin, dass er Damien mit seinen Krallen die Kehle aufgeschlitzt hatte.


  Der Dämon lächelte. »Wir werden dich niemals akzeptieren.« Es war keine Antwort.


  Jules zog eine Augenbraue nach oben. »Niemals?«


  »Niemals«, bestätigte der Dämon und unterschrieb damit sein Todesurteil.


  Jules schlitzte ihm mit der Klinge den Hals auf und trat einen Schritt zurück. Ein Schwall aus Blut trat aus der Wunde hervor. Der Dämon hustete und japste und versuchte die Blutung mit den Händen zu stoppen, aber dafür war es bereits zu spät. Einen Moment später fiel er reglos zu Boden. Er war noch nicht tot, aber sein Herzschlag nur noch ein leises Flüstern, das schon bald verstummen würde.


  Harper umklammerte ihren Dolch. Jules und sie trennten nur noch wenige Schritte. Er war von dem Blut, das über den Boden sickerte, abgelenkt und sie musste ihn zuerst nur paralysieren. Es brauchte nicht mehr, um fliehen zu können.


  »An deiner Stelle würde ich mir das noch einmal überlegen.« Jules ließ seinen Dolch fallen. »James weiß, was zu tun ist, wenn ich nicht zurückkomme. Ist dir deine Freiheit wirklich mehr wert als Holdens Leben?«


  »Ich wollte dich nicht töten.«


  Überrascht sah Jules auf. »Entweder hast du dich in den letzten Stunden zu einer brillanten Lügnerin entwickelt oder du sagst die Wahrheit.«


  »Es ist die Wahrheit«, gestand sie, auch wenn sie sich selbst dafür verabscheute. Sie sollte ihn töten wollen, aber wieder einmal sah sie den Jungen von damals vor sich. Er kämpfte nicht wie ein Vampir, sondern wie ein Jäger. Kontrolliert und mit Waffen, nicht wie ein Monster, das sich von seinen Instinkten leiten ließ. Ein wahrhaftiger Vampir hätte sich in der Kehle des Dämons verbissen und das Blut aus seinem menschlichen Körper bis zum letzten Tropfen getrunken.


  »Nimm dir die Waffen, die du dir ausgesucht hast, und lass uns von hier verschwinden, bevor weitere Dämonen auftauchen.«


  Das ließ sich Harper nicht zweimal sagen. Ein Dämon war genug für diese Nacht. Sie wischte den blutigen Dolch an ihre Hose ab und klemmte ihn zwischen Bund und Gürtel an ihrer Hose.


  Gemeinsam mit Jules brachte sie die Taschen und Kisten, die Vitro auf der Theke bereitgestellt hatte, zum Wagen, der vor der Tür parkte. Ihr Fahrer war nur noch ein Haufen Asche.


  Jules wischte den Staub zu Boden und setzte sich hinter das Lenkrad. Er ließ den Motor aufheulen und mit quietschenden Reifen fuhr er los. Mit der freien Hand durchwühlte er das Handschuhfach. »Verbinde dir deine Augen.«


  Harper starrte auf das schwarze Tuch in seinen Händen und nahm es ohne Widerworte entgegen. Was hätte sie tun sollen? Widersprechen, nur damit er den Wagen am Straßenrand parkte, um die Aufgabe selbst zu übernehmen?


  Mit einem letzten Blick auf ein vorbeirauschendes Straßenschild verband sie sich die Augen und lehnte sich in ihrem Sitz zurück. Es würde mindestens zwei Stunden dauern, bis sie das Quartier der Vampire erreichten. Schon jetzt sehnte sich Harper nach der Dusche in Jules' Badezimmer. Blut klebte in ihrem Gesicht und auf ihren Händen.


  Jules lenkte den Wagen aus der Stadt zurück auf die schnurgerade Landstraße. Er trat das Gaspedal durch, bis Harper die Geschwindigkeit geradezu spüren konnte, ebenso wie Jules' Wut. Sie war wie dick geronnenes Blut und Harper musste an das denken, was der Dämon gesagt hatte, kurz bevor Jules ihn ermordet hatte.


  Wir werden dich niemals akzeptieren.


  Und die Dämonen hatten ihn einen jägerliebenden Idioten genannt. War sein Ansehen bei den anderen Kreaturen der Nacht der Grund dafür, wieso er den Waffenstillstand aufgehoben hatte?


  »Du arbeitest für die Blood Hunter.«


  Harper erstarrte. »Was?«


  Seit sie sich die Augenbinde angelegt hatte, waren dies die ersten Worte, die er mit ihr sprach.


  »Du hast mich schon verstanden.«


  Harper richtete sich in ihrem Sitz auf. »Ich weiß nicht, was ich sagen soll.«


  »Als James mir von deinem Talent erzählt hat, war ich verwundert, weil es nicht die Art einer Magic Huntress ist, mit einem Katana Köpfe abzuschlagen. Aber ich erkenne den Stil der Blood Hunter, wenn ich ihn sehe. Es sollte mich nicht wundern. Du warst immer eine begnadete Kämpferin. Nach dem Tag des Blutbades brauchen sie Leute wie dich.«


  »Das weiß ich.«


  Jules lachte. »Und du bist so eingebildet wie ein Blood Hunter.«


  »Es ist keine Einbildung, wenn es wahr ist.«


  »Und so arrogant wie eine Magic Huntress«, ergänzte Jules. »Aber das ist nichts Neues. Du hast schon immer geglaubt, auf andere herabsehen zu können.«


  Seine Worte waren wie ein Schlag ins Gesicht. Er hatte nicht vergessen, was damals zwischen ihnen passiert war. Der Vorwurf schwang in seinen Worten mit.


  »Was willst du von mir hören? Soll ich es abstreiten, nur damit du mir wieder sagen kannst, dass ich lüge? Oder möchtest du ein umfassendes Geständnis?«


  »Das wird nicht nötig sein.« Es war eigenartig, aber Harper konnte spüren, wie die Wut seinen Körper verließ, bis nur noch die Leere seines nicht schlagenden Herzens übrig war. »Wer hat dich trainiert? Edward?«


  Harper nickte. »Und Warden und Wayne.«


  »Wayne ist also wieder zurück zu den Blood Huntern.«


  Er schien überrascht von dieser Tatsache und Harper fragte sich, ob er von Waynes Fähigkeit, Geister zu sehen, wusste. Schließlich hatte er ihm und den anderen damals geholfen, Isaacs Geist auszulöschen.


  »Jetzt verstehe ich auch, weshalb du der Vampirin im Silver Sea Blut abgenommen hast«, fuhr Jules fort. »Es ist für das Labor in der vierten Ebene. Sie haben es wieder in Betrieb genommen.«


  Harper erwiderte nichts, denn wenn sie nichts sagte, konnte er keine Lüge entlarven. Sollte er denken, was er wollte, solange er Jefferson nicht auf die Schliche kam. »Wird sich an unserem Deal etwas ändern, nun, da du von den Blood Huntern weißt?«


  »Nein, es befürwortet meine Entscheidung. Du warst nie eine zarte Magic Huntress, nicht wie die anderen Mädchen, die unser Kurs hervorgebracht hat. Du bist kaltblütig und Wayne und Warden haben dir gezeigt, wie du diese Seite in dir ausleben kannst.«


  Harper wollte zuerst widersprechen, aber im Grunde hatte Jules mit allem, was er sagte, Recht. Sie war kaltblütig, wenn es um mordende Bestien ging, und sie würde sie bekämpfen, bis zu ihrem letzten Atemzug, um all die Leben zu rächen, die sie genommen oder zerstört hatten.


  Der Wagen wurde langsamer, bis er stehen blieb und der Motor verstummte. Harper spürte eine Berührung an ihrer Wange, als Jules ihr das Tuch von den Augen zog.


  »Ich habe gesehen, was du mit diesem Dämon gemacht hast. Du hasst die Kreaturen der Nacht für das, was sie Holden angetan haben, und genau diesen rohen, kalten Hass brauche ich. Ich suche die Verräter, welche die Vampire entmachten wollen, und du wirst sie für mich finden.«


  
    11. Kapitel

  


  Harper war in der Zeit ihrer Gefangenschaft schon zweimal Zeuge geworden, wie Kreaturen der Nacht es auf die Vampire und ihren König abgesehen hatten, und doch war sie von Jules‘ Worten überrascht. Und wenn er bereit war, ihr diese Aufgabe anzuvertrauen, musste das Problem größer sein, als von ihr angenommen.


  »In letzter Zeit häufen sich die Übergriffe auf die Vampire. Erst die Werwölfe und nun diese Dämonen. Und auch einige Geister haben uns schon besucht.« Jules starrte auf das getrocknete Blut, das noch immer an seinen Händen klebte. »Du wirst mir helfen, die Kreaturen aufzuspüren, die hinter all dem stecken, und sie auslöschen.«


  »Wieso brauchst du mich dafür? Wieso übergibst du diese Aufgabe nicht deinen Vampiren?«


  Jules griff erneut in das Handschuhfach und zog eine Packung mit feuchten Tüchern hervor. »Damit Gerüchte aufkommen, dass die Vampire nun Jagd auf andere Kreaturen machen, nachdem der frühere König so viele von ihnen in den Tod getrieben hat und der jetzige ein ehemaliger Blood Hunter-Anwärter ist?« Jules reichte ihr eines der Tücher. »Das Misstrauen gegenüber den Vampiren ist groß und du hast gehört, was der Anführer der Dämonen gesagt hat. Niemand darf mich oder die Vampire mit dieser Sache in Verbindung bringen.«


  Harper wischte sich Gideons Blut von den Händen. Sie konnte noch immer seine Augäpfel spüren, wie sie sich unter ihren Daumen bewegt hatten. »Ich versteh das alles nicht. Wieso ist es dir so wichtig, was die anderen Kreaturen denken?«


  »Es ist mir egal, was diese Kreaturen denken, aber wenn sie sich weiter gegen die Vampire verbünden, wird es einen Krieg zwischen den Wesen geben und dieser wird nicht im Verborgenen geführt.«


  Harper sah von dem Tuch in ihren Händen auf und erkannte das erste Mal, dass sie auf dem Parkplatz eines Diners standen. Die leuchtende Reklametafel erhellte das Innere des Wagens. »Aber kannst du die Vampire nicht mit dem Zwang kontrollieren?«


  »Der Zwang ist machtvoll, aber nicht unumgänglich«, erklärte Jules. »Hat Warden dir erzählt, wie James und er zueinandergefunden haben?«


  Harper nickte. Während des Tags des Blutbades hatte James an der Seite der Vampire im Quartier der Moon Hunter gekämpft. Warden und er waren sich zufällig begegnet und James' Zuneigung zu seinem Sohn hatte ausgereicht den Zwang zu brechen, um nicht Isaacs Befehl zu folgen, ihn zu töten.


  »Dann verstehst du, wieso der Zwang keine dauerhafte Lösung ist. Du kannst den Leuten verbieten, nicht zu stehlen, aber naht eine Katastrophe, werden sie dennoch plündern. Und ich brauche jemanden, der über all dem steht. Jemanden, auf den ich mich verlassen kann und der professionell genug ist, um verdeckt aufzutreten.«


  Harper stieß ein trockenes Lachen aus. »Und diese Person soll ich sein?«


  »Ich kann dich vielleicht nicht mit meinem Zwang manipulieren, aber du hast Werte und Überzeugungen, von denen du dich leiten lässt. Und einen Krieg zu vermeiden, ist nicht nur in meinem Interesse. Es ist auch in deinem Interesse und dem aller Jäger.«


  Es war Harper unmöglich dies abzustreiten. Der Kampf zwischen den Kreaturen und den Jägern hatte schon genug Opfer hervorgebracht, kaum auszumalen, was passieren würde, wenn die Kreaturen sich untereinander bekämpften. Unfreiwillig würden die Jäger in diesen Krieg hineingezogen werden, ebenso wie unschuldige Menschen.


  Werwölfe würden sich an Menschen nähren, um an Stärke zu gewinnen, Tausende von Menschen würden in Vampire verwandelt werden und Dämonen würden mehr Körper im Kampf verschleißen. Ganz abgesehen von den Opfern, die versehentlich zwischen die Fronten gerieten. Dieser Krieg würde unzählige Leben kosten, dagegen würde der Tag des Blutbades wie ein Kindergeburtstag erscheinen.


  Harper senkte den Blick. »Gibt es keinen einfacheren Weg?«


  »Das ist der einfache Weg. Versteh mich nicht falsch, Harper. Wir reden hier von Möglichkeiten, dem schlimmsten eintreffenden Fall, wenn wir nichts unternehmen.« Jules lehnte sich in seinem Sitz zurück. Er hatte wieder diesen müden Ausdruck im Gesicht, als bräuchte er dringend Schlaf. »Noch sind die Vampire im Vorteil, denn sie haben mich, einen König, bei dem alles zusammenläuft. Ich erfahre von jeder Aktivität und jeder Ausschreitung und kann alles überblicken. Die anderen Kreaturen, wie diese Werwölfe, sind anarchistische Rebellen ohne Ordnung und es wird noch eine Weile dauern, bis sie genug Geschöpfe vereint haben, um einen Krieg auch nur in Erwägung zu ziehen. Gelingt es uns, diese Rebellengruppen im Keim zu ersticken, wird es keinen Krieg geben. Aber wir befinden uns auf dünnem Eis. Ein Fehltritt der Vampire und wir liefern diesen Rebellen das Argument, das sie brauchen, um alle gegen uns zu hetzen. Du verstehst also, wieso ich dich brauche. Erfahren sie, dass Vampire Jagd auf andere Kreaturen gemacht haben, ist es vorbei.«


  »Eine Jägerin zu beschäftigen ist nicht weniger riskant.«


  »Nein, aber ich kenne dich und verlasse mich auf dich. Vertraue ich dem falschen Vampir, verrät er mich bei der ersten Gelegenheit, um sein eigenes Leben zu retten, aber du würdest alles tun, um Holden und die anderen vor einem Krieg zu bewahren.«


  »Ich würde all das tun, was du früher auch getan hättest, um die, die ich liebe, zu beschützen«, sagte Harper. Sie hatte das Gefühl Jules daran erinnern zu müssen.


  »Das ist gut zu wissen, dann stelle ich dir jetzt ein letztes Mal diese Frage: Bist du bereit für mich zu arbeiten und mir zu helfen? Wenn nicht, bitte ich dich darum, aus diesem Wagen auszusteigen und zu verschwinden.«


  Aussteigen? Verschwinden? Hatte Harper gerade richtig verstanden? »Wenn ich Nein sage, würdest du mich gehen lassen? Sofort? Ohne Wartezeit?«


  Jules nickte. »Ohne Wartezeit.«


  »Wieso?«


  »Ich stelle dir diese Frage nicht aus Nettigkeit, sondern weil ich jemanden brauche, der mir hilft. Entscheidest du jetzt, dass du nicht hinter mir stehen kannst, ohne mir ein Messer in den Rücken rammen zu wollen, ist es besser, wenn du gehst.«


  Harper zögerte. Ihr Blick glitt aus dem Fenster zum Eingang des Diners, das nur wenige Schritte von ihr entfernt war. Daneben stand ein Münztelefon. Sie müsste nur ein paar Cent einwerfen, um Holden anzurufen, damit er sie abholte. Sie könnte zurück zu den Blood Huntern, ihr Training fortsetzen und als ausgebildete Blood Huntress in dem Krieg, den Jules prophezeite, kämpfen. Oder sie entschied sich zu bleiben, verbündete sich mit dem Feind, um weitere Ausschreitungen zu vermeiden. »Und du sagst wirklich die Wahrheit?«


  »Was hätte ich für einen Grund zu lügen?«


  »Keinen«, murmelte Harper zu sich selbst. Jules verlangte von ihr nichts, was sie nicht ohnehin tun würde. Zugegeben, Dämonen und Werwölfe zu töten stand jetzt nicht auf ihrem Plan, aber was machte das schon für einen Unterschied? Sie waren aus Fleisch und Blut und sie hatte eine Waffe in der Hand, mit der sie im besten Fall ein Blutbad verhindern konnte, das nicht nur in den Quartieren der Jäger, sondern auch auf den Straßen dieser Welt stattfinden würde.


  »Ich mach es, aber meine Hilfe hat einen Preis.«


  Jules schmunzelte. »Du lernst schnell. Gib nie etwas, ohne zu fordern. Das war die erste Regel, die James mir beigebracht hat, nachdem ich zum König wurde. Er meinte, nur so funktioniert Politik. Was willst du?«


  »Ich will Zugang zu allen Informationen, die mit dieser Sache zu tun haben. Du wirst mir nichts verheimlichen, denn ich arbeite nicht für dich, sondern mit dir an dieser Sache. Verstanden?«


  Jules zögerte, ehe er nickte. »Verstanden.«


  »Und ich will jeden Tag für mindestens eine Stunde in den Wald.«


  »Das kann ich dir nicht versprechen. Für die Vampire bist du noch immer meine Gefangene und so soll es bleiben. Privilegien für dich werfen nur Fragen auf.«


  Harper schürzte die Lippen. Er hatte Recht– natürlich hatte er Recht. »Aber ich will zwei, nein, drei Zimmerpflanzen. Grüne, mit Blättern und Blüten, und ich brauche dazu eine UV-Lampe.« Es war ein armseliger Kompromiss. Keine Zimmerpflanzen konnten ihr den Wald ersetzen, aber immerhin würden diese Pflanzen das Leben in sich tragen.


  »Ich kaufe dir vier Stöcke von dem Grünzeug und vernünftige Klamotten.«


  Er lachte laut auf und dieses Geräusch durchschnitt die Anspannung im Wagen wie ihr Katana die Hälse von Vampiren. Und irgendwie hatte es auch dieselbe befreiende Wirkung auf Harper, auch wenn sich Jules über sie lustig machte, aber solange er noch lachen konnte, gab es die Hoffnung, dass sie diesen Krieg tatsächlich vermeiden konnten.


  ***


  »Ich nehme einen Pfannkuchen, mit extra Sirup, einen Muffin mit Schokostückchen und eine große Tasse warme Schokolade mit Sahne.« Harper klappte die Speisekarte zu und sah zu der Kellnerin auf, die ihre Bestellung entgegen nahm. Sie war jung, vielleicht Anfang zwanzig, ihre blonden Haare reichten ihr bis zur Hüfte und ihre Uniform saß ein wenig zu eng. Darauf war auch ihr Name gestickt: Clara.


  »Und was darf es für Sie sein?« Ihr Blick wanderte zu Jules.


  Er hatte die Speisekarte nicht einmal angesehen, aber er hatte Hunger, denn er starrte unentwegt auf Claras Hals. »Sie servieren hier nicht zufällig rohes Fleisch oder Tierblut?«


  Clara lachte und hielt es für einen Scherz. »Wir haben rohes Hackfleisch.«


  »Dann bringen Sie mir etwas davon.«


  Das Lachen der Kellnerin verstummte, fragend sah sie zu Harper. »Ernsthaft?«


  Diese rollte mit den Augen. »Er ist in so einer Phase. Bringen Sie ihm das Fleisch.«


  »Ich weiß nicht, ob das gesund ist.«


  »Sind Sie Ernährungsberaterin oder Kellnerin?«, zischte Jules, bedrohlich genug, um keine Widerworte zu ernten.


  Clara notierte sich das rohe Hackfleisch und eilte mit schnellen Schritten hinter die Theke und in die Küche.


  »Da wird aber jemand zickig, wenn er hungrig ist.«


  Jules legte sich die Hand über die Augen, als würde die grelle Beleuchtung im Diner ihn blenden. Es war ruhig, nur leise Musik spielte aus einer Jukebox neben der Theke. »Ich habe mein Blut im Quartier vergessen.«


  Vampire neigten dazu, ausfällig und brutal zu werden, wenn sie durstig waren. Deshalb wurden sie auch wilder und gieriger, je länger sie kein Blut tranken.


  »Wie lange willst du hier bleiben?«


  »Eine Stunde«, antwortete Jules. Nachdem er ihr offenbart hatte, was seine Pläne für sie waren, hatte er vorgeschlagen in das Diner zu gehen, um sicherzustellen, dass ihnen keine Dämonen zum Versteck der Vampire folgten.


  Harper seufzte. Eine Stunde erschien ihr wie eine unerträglich lange Zeit, vor allem wenn sie daran dachte, dass es weitere zwei oder drei Stunden dauern würde, ehe sie das Versteck der Vampire erreichten.


  »Glaubst du, Vitro hat dich verraten?«, fragte Harper, um sich auf andere Gedanken zu bringen.


  »Ich weiß es nicht«, seufzte Jules und lehnte sich auf der Bank zurück. »Er hat mich angelogen, aber er war nicht der Typ, der Ärger sucht, auch wenn er danach aussah. Er wollte immer nur ein glückliches Leben mit seiner Frau leben.«


  »Und doch hast du ihn umgebracht.« Es war eine Feststellung ohne jegliche Anschuldigung. Ein toter Magier war eine Bedrohung weniger für die Magic Hunter.


  »Ich hatte keine andere Wahl. Die hatte ich nie.«


  Harper runzelte die Stirn. »Du hattest nie vor ihn leben zu lassen.«


  »Nein, er hat dich gesehen.« Jules nahm die Hand von den Augen und musterte sie, die Brauen zusammengezogen. »Er war ein Risiko für unsere Mission. Dich stört es doch nicht, dass ich ihn umgebracht habe?«


  »Nein.« Harper schüttelte den Kopf. »Es hat mich nur interessiert. Das ist alles. Ich hoffe, es gab in dem Laden keine Überwachungskameras.«


  Jules' Mundwinkel zuckten. Es wirkte, als würde ihr Unwissen ihn amüsieren. Ihn, den allwissenden König der Vampire. »Vitro war ein Magier. Für ihn gab es effektivere Wege einen Dieb aufzuhalten als eine lächerliche Kamera.«


  Außer ihnen waren nur noch zwei andere Gäste in dem Diner, das den typisch amerikanischen Lokalen nachempfunden war. Sie saßen am Tresen, tranken ihren Kaffee und beobachteten Clara dabei, wie sie ihre Arbeit erledigte. Sie war um diese Uhrzeit, wie es schien, alleine im Diner und Bedienung und Koch zugleich. Noch mit einem Haarnetz auf dem Kopf kam sie an ihren Tisch. Sie stellte eine Tasse mit dampfendem Kakao vor Harper ab und einen Teller mit rohem Hackfleisch vor Jules.


  »Ihre Pfannkuchen und der Muffin kommen sofort«, sagte sie mit ausdrucksloser Stimme. Ihre anfängliche Freundlichkeit war verflogen und einer sichtbaren Unruhe gewichen, aber vermutlich hatten Gäste, die rohes Fleisch bestellten, diese Wirkung.


  »Danke.« Harper versuchte es mit einem Lächeln, aber mit den Blessuren, die Gideon in ihrem Gesicht hinterlassen hatte, wirkte auch sie nicht sonderlich vertrauenswürdig. Vermutlich glaubte Clara, Jules hätte ihr das angetan, und irgendwie stimmte das auch. Ohne ihn hätte sie diesen Waffenladen niemals besucht.


  Jules wickelte sein Besteck aus einer Serviette. Er stach mit seiner Gabel in das rohe Fleisch und roch zuerst an dem Bissen, bevor er ihn sich in den Mund schob. Er kaute zögerlich, nur um den Bissen mit einer Grimasse herunterzuwürgen. »Das schmeckt wie Pappkarton.«


  Harper umfasste die Tasse Kakao mit den Händen und genoss das Gefühl der Wärme an ihren Fingern. »Was hast du erwartet in einem Diner im Nirgendwo?«


  »Offensichtlich zu viel«, schnaubte Jules und schob den Teller von sich. Es dauerte nicht lange, bis Clara mit dem Pfannkuchen und dem Muffin zurück kam. Anders als Jules' Hackfleisch, das man vermutlich kurz zuvor in der Mikrowelle aufgetaut hatte, war das Frühstück frisch. Der Pfannkuchen roch herrlich süß und der Muffin fühlte sich unter Harpers Fingerspitzen weich an, wie frisch gebacken. Natürlich war das in diesem Laden nur eine Illusion.


  Während Harper aß, späte Jules immer wieder über seine Schulter und ließ den Blick durch das Diner gleiten.


  »Uns verfolgt niemand«, sagte Harper, einen Bissen Pfannkuchen im Mund.


  »Woher willst du das wissen?«


  »Wären uns die Dämonen gefolgt, hätten sie uns angegriffen, als wir im Wagen saßen und geredet haben. Wir waren abgelenkt und leichte Beute.« Erst als Harper die Worte aussprach, wurde ihr klar, wie unvorsichtig sie gewesen waren. Versunken in ihrem Gespräch über einen Krieg, der bisher nur Theorie war, während die Bedrohung durch die Dämonen eine realistische Gefahr war.


  »Aber dieser Angriff in Vitros Laden kann nicht alles gewesen sein. Es war viel zu leicht da rauszukommen.«


  Harper blinzelte. Einmal. Zweimal. Dreimal. »Zu leicht?« Nichts an diesem Kampf war leicht gewesen. Ihr Kiefer schmerzte von Gideons Schlägen und sie würde noch Albträume von dem Gefühl der Augäpfel unter ihren Daumen bekommen.


  »Die dämonischen Rebellen haben erfahren, dass der König der Vampire, den sie tot sehen wollen, nachts in einem Laden sein wird und sie schicken nur drei Leute? Keine Rückendeckung? Kein Plan B?«


  »Vielleicht haben sie dich unterschätzt.«


  »Ich bin der König, mich unterschätzt man nicht.«


  »Mit der Arroganz eines Blood Hunters ist es bei dir aber auch nicht weit weg«, schnaubte Harper und nippte an ihrem Kakao. Hätte sie diesen Angriff auf Jules geplant, hätte sie nicht nur einen Plan B gehabt, sondern auch einen Plan C, D und E. Vitros Laden hatte die perfekte Angriffsfläche geboten. Er war groß genug für einen Kampf gewesen, aber klein genug, um den Gegner leicht in die Enge zu treiben. Es hätten sie nur drei weitere Dämonen durch den Hintereingang überraschen müssen und es wäre mit ihnen vorbei gewesen. »Glaubst du, sie wollen, dass du sie zum Versteck führst?«


  »Vermutlich. Wieso sich mit dem König zufriedengeben, wenn noch zehn… sechs Mitglieder des Inneren Kreises zu holen sind? Tötet man den König, wird es nur einen, vielleicht zwei Tage dauern, ehe es jemand Neuen an der Spitze gibt. Aber tötet man den Inneren Kreis, dann würde es Wochen oder gar Monate dauern, bis es so weit ist.«


  Der Mörder des Vampirkönigs nahm automatisch seinen Platz ein, soweit dieser ebenfalls ein Vampir war oder zu einem werden konnte. Und einem König war es stets erlaubt, seine Macht weiterzugeben. Aber was genau geschah, wenn der König von einem Außenstehenden ermordet wurde, war den Blood Huntern bisher nicht klar gewesen. Ein solches Detail drang ohne Informant nicht nach draußen, offensichtlich ähnelte das System einer Papstwahl, wenn man es wagte, diesen Vergleich zu ziehen.


  »Wäre es dann nicht klüger, wenn sich die anderen Mitglieder des Inneren Kreises nicht in deiner Nähe aufhalten würden?«, fragte Harper. »Du versteckst die Teile einer Schatzkarte auch nicht alle am selben Ort.«


  »Du glaubst, der Innere Kreis besteht nur aus den zehn Vampiren, die in meinem Versteck sind?«


  Um ehrlich zu sein, dachte Harper genau das. Ihr war bewusst, dass die Vampire organisierter waren als andere Kreaturen, nicht umsonst hatten sie in den letzten Jahrhunderten viel an Einfluss gewonnen, auch über die anderen Kreaturen der Nacht, die bis zum Tag des Blutbades immer zu den Vampiren aufgesehen hatten. Aber das wirkliche Ausmaß dieser Hierarchie war Harper nicht bewusst gewesen– und vermutlich auch keinem anderen Blood Hunter.


  »In den letzten Wochen wurden auffällig viele Mitglieder des Inneren Kreises getötet. Der Plan der Rebellen ist es, die innere Struktur der Vampire zu zerstören, noch während sie Kreaturen rekrutieren. Im anschließenden Krieg haben sie dann ein leichtes Spiel und können die Vampire entmachten.«


  »Wie viele Mitglieder hat der Innere Kreis?«


  »Das braucht dich nicht zu interessieren.«


  Harper schob den leeren Pfannkuchenteller von sich und widmete sich ihrem Muffin. »Hast du schon vergessen, was du mir im Wagen versprochen hast?«


  »Nein, aber die Anzahl der Mitglieder ist kein relevantes Wissen«, erwiderte Jules. »Ich sage dir, wann, wo und wen du erledigst, das betrifft deinen Job, alles andere kannst du mir überlassen.«


  »Dir überlassen?« Harper stieß ein Zischen aus. Was Jules von ihr verlangte, klang vielleicht einfach, aber war in Wirklichkeit eine große Herausforderung. Oft fiel es Harper schon schwer, anderen Menschen zu vertrauen, und nun sollte sie sich auf das Wort eines Vampirs verlassen und sich blind von ihm steuern lassen? »Wenn ich die Rebellen für dich aufspüren soll, will ich alles wissen. Alles. Ich will wissen, wer an deinem Plan beteiligt ist, wer davon weiß und wer von den Ausschreitungen betroffen ist. Ich will jedes Detail.«


  Jules musterte ihr Gesicht, als suchte er einen Hinweis darauf, wie ernst es ihr mit ihrer unterschwelligen Drohung war. Sie erwiderte seinen Blick und unterdrückte den Drang sich abzuwenden. Natürlich würde sie ihm helfen, das hatte sie ihm bereits versprochen. Nicht nur, um einen Krieg der Kreaturen zu verhindern, sondern auch, um die Jäger vor einem zweiten Tag des Blutbades zu schützen. Aber wieso nicht ein paar Geheimnisse der Vampire mitnehmen?


  »Der Innere Kreis besteht aus über Tausend Vampiren«, sagte Jules schließlich. »Die Zahl ist in den letzten Wochen jedoch massiv gesunken. Heute sind es vielleicht noch achthundert, wenn überhaupt. Sie sind auf der ganzen Welt verteilt und spielen mir die Informationen zu, die ich brauche.«


  »Wer bestimmt, wer Teil dieses Inneren Kreis ist?«


  »Der König, es sei denn, er tritt diese Aufgabe an ein anderes Mitglied des Kreises ab.«


  »Und was ist mit dir?« Harper biss in ihren Muffin. »Bestimmst du die Mitglieder selbst oder lässt du sie von jemand anderem bestimmen?«


  Jules sah abermals über seine Schulter. Doch er konnte ihr nichts vormachen. Er fürchtete keine Verfolger, sondern wich ihrer Frage aus, und das machte es nur noch interessanter. Ohne es zu wissen, war sie auf einen wunden Punkt gestoßen.


  »Jules?«


  Er seufzte. »Isaac Requiem hat alle Mitglieder des Kreises handverlesen. Er ist an die Orte gereist, hat mögliche Kandidaten besucht und eigenständig befragt. Ihm war sein Innerer Kreis sehr wichtig und das hat ihm großes Ansehen gebracht.«


  Harper biss die Zähne zusammen. Allein der Name Isaac Requiem reichte aus, um ihr den Appetit zu verderben. Wütend starrte sie auf den halben Muffin, der noch auf ihrem Teller lag, als wäre er die Quelle all des Übels. Wie war es dem ehemaligen König gelungen, unbemerkt durch die Welt zu reisen, um Mitglieder für seinen Kreis zu rekrutieren? Die Jäger hatten ihn nie mit derselben Intensität gesucht, mit der sie nun nach Jules fahndeten, aber irgendjemandem hätte er auffallen müssen.


  »Was hat das alles mit dir zu tun?«


  »Ich wollte die Aufgabe an James abgeben. Er kennt meine Untertanen besser als ich und weiß, wem ich vertrauen kann. Doch er hat mich darauf hingewiesen, dass es meiner Beliebtheit gut tun würde, wenn ich selbst die neuen Mitglieder bestimme.«


  »Und hast du die Aufgabe übernommen?«


  »Nein.« Jules' Stimme war ausdruckslos. »Mir ist egal, ob ich beliebt bin oder nicht. Ich bin der König und das ist keine Demokratie, aber James hat beschlossen, es nach außen so zu präsentieren, als würde ich die Entscheidungen über den Inneren Kreis treffen und nicht er.«


  Harper musste nicht erst fragen, ob James von den Rebellen wusste. Er war Jules' engster Vertrauter und so etwas wie ein Mentor, obwohl er selbst erst seit zehn Jahren zu den Vampiren gehörte. Ein Wimpernschlag für unsterbliche Geschöpfe, aber in dieser kurzen Zeit schien er sich viel Wissen angeeignet zu haben. Vermutlich nicht zuletzt wegen seiner verstorbene Ehefrau und seinem Sohn, die anders als er schon immer Teil dieser Schattenwelt gewesen waren.


  »Gibt es noch etwas, was du wissen willst?«


  Ja, vieles. Alles. »Im Moment nicht«, antwortete Harper stattdessen. Sie hatte einiges zu verarbeiten und wollte sich selbst und ihre Geduld Jules und den Vampiren gegenüber nicht überstrapazieren. Es war, als würde sie auf einem Drahtseil balancieren, das zwischen den Vampiren und den Huntern gespannt war. Nur ein falscher Satz oder ein Wort zu viel von Jules und sie würde fallen– nicht auf die Seite der Vampire. Auch wenn ein Teil von ihr sicher war, dass Jules mehr auf ihre Hilfe angewiesen war, als es die Jäger je sein würden. Unter den Huntern war sie austauschbar. Eine Jägerin von vielen, aber es gab nur wenige Außenstehende, die bereit gewesen wären, das für Jules zu tun, was er von ihr verlangte.


  »Bist du fertig?« Jules deutete auf den halb gegessenen Muffin.


  Harper sah zu einer Uhr, die über der Theke hing. Sie waren bereits über eine Stunde hier, die Zeit, die sie im Auto verbracht hatten, mit eingerechnet. Und es gab keine Anzeichen für dämonische Aktivitäten. »Ich lasse ihn mir einpacken.«


  »Gut, dann lass uns fahren, bevor wir in den Sonnenaufgang geraten.«


  Harper vermisste die Sonne und das kribbelnde Gefühl, das ihre wärmenden Strahlen auf der Haut auslösten. Jules hingegen ließ es so klingen, als wäre ein Sonnenaufgang ein Hagelsturm, mit dunklen Gewitterwolken, Blitz und Donner.


  »Ich will mich noch kurz frisch machen.« Harper rutschte von der Bank und folgte dem Schild, das an der Theke angebracht war. Die Damentoilette war ein kleiner Raum und nur spärlich beleuchtet. Es roch streng nach blumigem Duftspray, vermutlich um die Illusion zu erzeugen, die Toilette wäre frisch geputzt worden.


  Harper wusch sich die Hände und spritzte sich etwas von dem kalten Wasser ins Gesicht. Sie wagte es kaum, in den Spiegel zu sehen. Ihre Wunden von der Begegnung mit den Vampiren und James waren kaum abgeheilt und schon zierte erneut ein blauer Fleck ihr Gesicht. Holden und Desmond würden ausrasten, wenn sie sie so sehen würden, aber vermutlich wären sie froh, sie überhaupt zu sehen.


  Sie war nun seit einigen Tagen verschwunden und wenn es überhaupt eine Suchaktion für sie gegeben hatte, würde diese schon bald ein Ende finden. Aber vermutlich hatte man sie wie die meisten verschollenen Jäger als Kollateralschaden abgetan. Die Vorstellung, dass Holden und ihre Eltern irgendwo in Evanstone saßen und um sie trauerten– womöglich sogar eine symbolische Beerdigung planten–, war vollkommen surreal.


  Harper kannte den Schmerz und das Gefühl, nicht mehr atmen zu können, wenn die Sorge um einen geliebten Menschen einen um den Schlaf brachte. Dieser Zustand ließ die Welt grau und kalt erscheinen. Holden sollte einen solchen Zustand nicht erfahren müssen, nach allem, was ihm im letzten Jahr widerfahren war.


  Sie musste einen Weg finden, ihm mitzuteilen, dass es ihr gut ging und er sich keine Sorgen um sie machen musste. Jedenfalls nicht mehr als sonst auch, wenn sie auf Jagd ging. Jules würde ihr den Kontakt zu ihrer Familie keinesfalls erlauben, aber er müsste es nie erfahren, und selbst wenn er es tat, was wollte er dagegen tun? Ihr damit drohen, Holden zu töten? Diese Drohung hatte seine Wirkung verloren, nach allem, was er ihr erzählt hatte.


  Er war auf sie angewiesen und der Verlust von Holden würde ihre Vereinbarung hinfällig machen. Sollte Jules ihm auch nur ein Haar krümmen, würde sie ihre Waffen niederlegen und die Revolution gegen ihn selbst anführen, mit all den Details, die sie bis dahin von ihm erfahren hatte.


  Auf einmal war das Geräusch einer Toilettenspülung zu hören. Harper zuckte zusammen. In Gedanken versunken hatte sie nicht bemerkt, dass noch jemand hier war, aber es war nur Clara, die aus einer der Kabinen kam. Sie hielt kurz inne und lächelte zaghaft, ehe sie sich an das Waschbecken neben Harper stellte.


  »Gibt es hier irgendwo ein Telefon?«, fragte Harper.


  Clara blickte von ihren Händen auf. »Es gibt ein altes Münztelefon vor dem Laden, aber das ist schon seit Monaten kaputt.«


  »Schade, aber danke.« Vor dem Laden hätte sie ohnehin nicht telefonieren können. Jules hätte ihr den Hörer aus der Hand gerissen, noch bevor sie die Nummer gewählt hätte. Und sie durfte sich von ihm nicht erwischen lassen, wenn sie das kleine bisschen Vertrauen, das er zu ihr aufgebaut hatte, nicht zerstören wollte.


  »Wenn du willst, kann ich die Polizei für dich rufen.« Claras Stimme war nur noch ein Flüstern, als befürchtete sie, belauscht zu werden.


  »Die Polizei?« Harper verstand nicht, aber kaum hatte sie die Worte ausgesprochen, begriff sie, worauf Clara hinaus wollte. Sie schüttelte den Kopf. »Nicht deswegen. Nicht seinetwegen. Er sieht nicht danach aus, aber er ist wirklich ein netter Mensch.« Zumindest war er das einmal gewesen, nett und menschlich.


  Wieder erschien dieses zaghafte Lächeln auf Claras Lippen, gepaart mit einem Funken Mitleid. Noch nie im Leben hatte jemand Harper auf diese Weise angesehen, als wäre sie schwach und hilflos. Clara hatte keine Ahnung. »Ist es ein Ortsgespräch?«


  »Ja.« Harper war sich sicher, dass es keine Lüge war. Bemessen an dem Akzent der Leute und der Gegebenheit der Natur, zumindest von dem wenigen, was sie gesehen hatte, konnten sie unmöglich mehr als ein paar Stunden von Evanstone entfernt sein.


  Clara griff in ihre Schürze und zog ein Handy hervor. »Bitte mach es kurz.«


  Harper lächelte. »Danke, ich werde ihm sagen, er soll dir extra Trinkgeld geben.« Sie riss Clara das Handy aus der Hand und tippte Holdens Handynummer ein, die einzige Nummer, die sie auswendig kannte. Das Freizeichen ertönte und Harper konnte vor Aufregung kaum mehr atmen. Es klingelte lange, lange, lange, lange und sie fürchtete schon, auf den Anrufbeantworter umgeleitet zu werden, ohne Holdens Stimme gehört zu haben, als das Freizeichen verstummte. »Harper, bist du das?«


  Er wusste es. Natürlich wusste er es. Tränen stiegen ihr in die Augen. »Hold-« Sie hatte seinen Namen noch nicht ausgesprochen, da wurde ihr das Handy aus der Hand gerissen. Jules war wie aus dem Nichts erschienen. Er warf das Handy zur Seite und schob sie in Richtung eines kleinen, hoch gelegenen Fensters.


  »Jules, was…«


  »Dämonen«, zischte er, noch bevor sie ihre Frage beendet hatte.


  Dieses eine Wort genügte jedoch, um Harper selbstständig handeln zu lassen. Das Letzte, was sie an diesem Tag brauchte, war noch eine Begegnung mit einem Dämon, und offensichtlich sah Jules das nicht anders.


  Er öffnete das Fenster und packte ihre Hüfte, um ihr hinaus zu helfen. Harper krallte sich an der oberen Kante fest und zog sich mit aller Kraft nach oben, bis sie auf dem schmalen Fenstersims sitzen konnte. Als sie sich umdrehte und ihre Füße hoch zog, hörte sie Clara irgendetwas sagen, aber sie ignorierte das Mädchen und sprang hinunter.


  Hinter dem Diner gab es keinen Parkplatz mehr, nur noch Mülltonnen, leere Kisten und Paletten lagen auf dem abgestorbenen Rasen, der sich in dem Wald verlor, welcher links und rechts neben der Landstraße verlief. Die Leuchtreklame des Diners erhellte das Dickicht des Waldes nur ein paar Meter, ehe es von der Dunkelheit verschluckt wurde.


  Jules kam neben Harper auf dem Boden auf. Er nahm ihre Hand, nicht um sie gefangen zu halten, sondern um sie zu führen.


  »Renn!«, zischte er und lief los, geradewegs in den Wald, wo die Bäume dicht an dicht standen.


  
    12. Kapitel

  


  Harpers Sinne schärften sich, als würde die Magic Huntress in ihr die Natur willkommen heißen wie einen alten Freund. Sie konnte die brüchigen Rinden der Bäume trotz der Finsternis sehen, das feuchte Moos an den Stämmen fühlen, ohne es zu berühren, und die Pilze riechen, die in deren Schutz wuchsen.


  Problemlos hätte sich Harper alleine in diesem ihr fremden Wald zurechtgefunden. Dennoch ließ sie sich von Jules führen. Äste knackten und knirschten unter ihren Schritten und das Blattwerk um sie herum wurde lebendiger, je tiefer sie in den Wald liefen.


  Insekten raschelten, surrten und zirpten überall um sie herum. Man hörte die quietschenden Geräusche wilder Schweine, die vor ihnen die Flucht ergriffen, und wenn man genau hinsah, konnte man hier und dort Augenpaare entdecken, die im fahlen Mondlicht reflektierten und sie beobachteten, wie Eindringlinge, die sie waren.


  Schließlich wurde Jules langsamer, aber er blieb nicht stehen. Harper passte sich seiner Geschwindigkeit an. Ihr Herz schlug wild und im Hals verspürte sie ein leichtes Brennen, während Jules von der Anstrengung völlig unberührt war. Sein Körper war leblos, aber er war es nicht. Die Hand, die ihre so fest umschlossen hielt und sie führte, fühlte sich lebendig an. Seine Finger waren durch ihre eigene Körperwärme nicht länger kalt. Und jedes Mal, wenn ein lautes Knacken oder Rascheln zu hören war, wurde sein Griff fester.


  Harper ließ Jules' Hand los. Ohne die Geschwindigkeit der Flucht und die Angst, von Dämonen auseinander getrieben zu werden, war diese Geste zu vertraut… zu liebevoll.


  »Glaubst du, wir haben die Dämonen abgeschüttelt?« Harper sah über die Schulter, aber hinter ihnen lag nur reglose Dunkelheit.


  »Ich weiß nicht einmal, ob sie uns gefolgt sind.« Jules schob einen herunterhängenden Ast zur Seite, damit sie darunter durchlaufen konnten. »Ich habe sie gesehen, bevor sie mich bemerkt haben. Ich wollte nichts riskieren.«


  Harper nickte. Sie hätte genauso gehandelt. Es war naiv gewesen, unbewaffnet in das Diner zu gehen. Der kleine Dolch, mit dem sie Gideon getötet hatte, steckte noch immer in ihrem Gürtel, aber für einen Kampf wäre das nicht genug gewesen. »Was ist mit dem Wagen und den Waffen aus Vitros Laden? Ich brauche sie.«


  »Wir holen sie uns heute Abend zurück.« Jules blieb stehen und legte den Kopf in den Nacken, über ihnen ein Dach aus Blättern. »Wo ist Westen? Ihr Magic Hunter wisst so etwas doch immer.«


  Ohne nachzudenken deutete Harper in die Himmelsrichtung. »Und was hast du jetzt vor? Dir ein Versteck suchen und dort ausharren, bis es Nacht wird?«


  Jules setzte sich wieder in Bewegung. »Einer der Männer im Diner meinte, es gäbe drei Kilometer westlich von hier ein Motel. Dort könnten wir bleiben.«


  »Ein Motel? Ist das nicht etwas offensichtlich?« Die Vorstellung, einen ganzen Tag mit Jules in einem Motelzimmer zu verbringen, beunruhigte Harper. Sie hatten kaum ein paar Stunden miteinander verbracht und waren in dieser Zeit von Dämonen angegriffen worden, hatten über einen herannahenden Krieg geredet und nicht nur einmal hatte sie darüber nachgedacht, wie es wäre Jules zu töten oder zu paralysieren.


  »Vielleicht, aber für geschlossene Räume gibt es Bannsprüche.«


  Harper zog die Augenbrauen nach oben. »Du kennst Bannsprüche gegen Dämonen?«


  »Wieso überrascht dich das?«


  »Weil…« Bannsprüche waren etwas für Hell Hunter, für Jäger, für Menschen, die darum fürchteten, von Dämonen besessen zu werden. Nicht für Vampire. Dieses Wissen ließ ihn menschlich erscheinen, ebenso wie sein Kampfstil. »Nur so. Ich wusste nicht, dass du dich mit Dämonen befasst hast.«


  »Das habe ich auch nicht, bis sie uns attackiert haben«, gestand Jules. »Ich habe verschiedene Räume im Quartier mit diesen Sprüchen belegt, um den Inneren Kreis und mich zu schützen, sollte es den Dämonen gelingen so weit vorzudringen.«


  Harper fragte sich, weshalb er nicht das ganze Versteck mit Bannsprüchen belegt hatte, aber eigentlich konnte es ihr egal sein, wenn Vampire und Dämonen sich gegenseitig bekämpften. Vermutlich wollte Jules nicht wie ein Feigling dastehen, der seine Vampire hinter Magie versteckte. Und wahrscheinlich war es bei den Vampiren nicht anders als bei den Jägern. Niedere Vampire, und Hunter in Harpers Position, waren ersetzbar. Ein kollektiver Schaden für die Gruppe. Wichtig waren nur der König und sein Innerer Kreis, um das System zu halten.


  Eine ganze Weile liefen sie schweigend nebeneinander her, aber es war keine unangenehme Stille. Sie war gefüllt mit Jules und ihren Gedanken und den Geräuschen der Natur. Harper genoss es, durch den Wald zu laufen, auch wenn die Umstände, die sie hierhergebracht hatten, nicht ihrer Vorstellung entsprachen. Dennoch konnte sie nicht aufhören, an die Dämonen zu denken. Wer hatte ihnen verraten, dass Jules bei Vitro sein würde, wenn nicht der Waffenhändler selbst? Womöglich arbeiteten die Rebellen der Dämonen und Werwölfe enger zusammen, als Jules ahnte.


  Während des Kampfes vor dem Quartier hätte ein Werwolf problemlos den Wagen verwanzen können oder die Dämonen hatten das Chaos genutzt, um ihnen direkt zu folgen. Jules' Theorie, dass sie ihn benutzten, um das Versteck zu finden und um an den Inneren Kreis zu kommen, war hinfällig, nachdem die Dämonen sie im Diner konfrontieren wollten. Oder war Vitro weniger unschuldig gewesen, als er beteuert hatte? Schließlich war er Magier und Besitzer eines Waffenladens gewesen, in dem Kreaturen ein- und ausgingen.


  Der Morgen graute und Jules wurde spürbar nervös. Seine Schritte wurden schneller und er sah besorgt in den Himmel. Erste Sonnenstrahlen verdrängten die Dunkelheit und tauchten alles in ein fahles Zwielicht. Er trug nichts am Leib außer einem Hemd und einer Hose, zu wenig für einen Vampir, der sich von der Sonne nicht verbrennen lassen wollte. Ohne Schutz durch Kleidung oder Creme würde seine Haut rote Blasen werfen und sich schälen, wie bei einer schweren Brandwunde. Natürlich würde Jules wieder heilen, aber es war ein schmerzhafter Prozess, der unschön anzusehen war, das wusste Harper aus eigener Erfahrung.


  Sie war nicht stolz darauf, aber sie hatte die Sonne mehr als einmal genutzt, um Vampire zu foltern, von denen sie geglaubt hatte, dass sie Jules‘ Aufenthaltsort kannten. Sie hatte sie mit goldenen Handschellen gefesselt und über den Dächern von Evanstone der Sonne ausgesetzt und ihnen Fragen gestellt. Waren die Antworten zufriedenstellend gewesen, hatte sie einen Schirm über den Kopf des Vampirs gespannt, damit er im Schatten heilen konnte. Und hatte er keine Antwort gegeben oder nicht die, die sie hatte hören wollen, hatte sie dabei zugesehen, wie er in der Sonne schmorte. Zuerst wurde ihre blasse Haut rot und dann bildeten sich erste Bläschen, die nach und nach aufplatzten, während die verkohlte Haut schwarz wurde und den widerlichen Gestank absonderte, der beim Verbrennen von Leichen entstand.


  »Ich sehe es!«


  Erleichterung schwang in Jules' Stimme mit und er wurde noch schneller, bis Harper beinahe neben ihm joggen musste, um Schritt zu halten. Durch die Stämme der Bäume hindurch konnte sie ein Gebäude erkennen.


  Kurze Zeit später durchbrachen sie den Wald und standen vor dem Motel. Es wirkte nicht sonderlich einladend mit seiner bröckeligen Fassade und den schiefen Dachziegeln, die nichts von dem Charme widerspiegelten, welchen die alten Häuser in Evanstone hatten. Vor dem Eingang gab es einen kleinen Parkplatz, aber dieser war leer, obwohl bei vielen der Zimmer die Vorhänge zugezogen waren.


  »Sieht aus wie ein Paradies für Geister«, bemerkte Harper und sah zu einem Fenster im zweiten Stock, das man mit einer Plastiktüte verklebt hatte.


  Jules lachte. »Hast du Angst vor Geistern?«


  »Nein.« Ja. Geister waren die einzigen Kreaturen, die sie wirklich fürchtete. Sie waren unsichtbar und konnten nicht bluten. Man konnte ihnen nicht ins Herz stechen oder den Kopf abschlagen, anders als Vampire oder Dämonen hatten sie keinen Körper zu verlieren.


  Jules lief zum Eingang und Harper folgte ihm widerwillig. Sie fürchtete sich nicht davor, in diesem Motel Geister anzutreffen, aber davor, die nächsten Stunden in einem Zimmer eingesperrt zu sein, obwohl nebenan der Wald ihren Namen rufen würde.


  Der Eingangsbereich des Motels war weniger verkommen, als das Äußere vermuten ließ. Der Boden war aus hellem Parkett, die Wände in einem angenehmen Blauton gestrichen. Es gab Sitzecken mit kleinen Tischen, auf denen Zeitungen lagen, und ein paar Zimmerpflanzen, die dem Raum Leben einhauchten. Auf der hölzernen Theke stand ein Strauß Sonnenblumen. Dahinter saß auf einem Hocker eine Frau, die etwa im siebten Monat schwanger sein musste. Sie blickte von ihrem Buch über Kindererziehung auf und begrüßte Jules und sie mit einem warmen Lächeln. »Guten Morgen. Willkommen im West Side Motel. Was kann ich für Sie tun?«


  »Wir hätten gerne ein Zimmer.«


  »Für eine Nacht?«, fragte die Frau und tippte etwas in den Laptop, der vor ihr auf der Theke stand. Eine Tätowierung aus orientalisch aussehenden Mustern verlief von ihrem Unterarm über ihre Hand bis zu den Fingerspitzen.


  Jules nickte. »Und getrennte Betten, wenn das möglich ist.«


  Die Frau erfragte ein paar persönliche Daten von Jules, die alle von ihm erlogen waren. Er besaß sogar einen gefälschten Ausweis, der ihn fünf Jahre älter machte, als er tatsächlich war. Nicht dass das Alter für einen Vampir eine Rolle spielte, aber gefälschte Identitäten erleichterten das öffentliche Leben.


  Jules bezahlte das Zimmer und legte noch ein paar Scheine dazu, die für Vitro bestimmt gewesen waren, um die Frau für ihr Schweigen zu bezahlen, sollte jemand nach ihnen fragen.


  »Glaubst du wirklich, sie hält den Mund?«, fragte Harper. Sie stiegen die Treppe zu ihrem Zimmer im ersten Stock nach oben. Es war ruhig im Motel und für einen Moment war nur das Knarzen der Stufen zu hören.


  »Vermutlich, solange die Dämonen ihr nicht noch mehr Geld bieten.«


  Oder ihr mit dem Tod drohen, ergänzte Harper in Gedanken.


  Ihr Zimmer lag am Ende des Flurs. Es war praktisch eingerichtet mit zwei Schränken, einem altmodischen Schnurtelefon, einem kleinen Fernseher und zwei Betten als Zentrum des Raumes. Bilder, die Blumensträuße zeigten, hingen an den hell gestrichenen Wänden. Das Badezimmer bot keinen Komfort und war gerade mal so groß wie Jules' Dusche im Quartier der Vampire, aber es genügte für eine Nacht und war in diesem Moment mehr, als Harper sich wünschen konnte.


  Jules schaltete die Lampe an der Decke ein und lief zu den Fenstern. Die Bäume ließen einen nicht weit sehen, direkt vor ihnen lag die Straße. Mit gerümpfter Nase, als würde Sonnenlicht stinken, zog Jules die Vorhänge zu. »Mach es dir gemütlich, aber nicht zu sehr, wir sind nur für ein paar Stunden hier.«


  »Keine Angst, das wird nicht passieren.« Harper ließ sich auf das Bett fallen. Sie zog den Dolch aus ihrem Gürtel und legte ihn auf den Nachttisch, ehe sie sich die Schuhe von den Füßen streifte. Dabei fiel ihr Blick erneut auf das Telefon. Sie musste an Holden denken und an seine zittrige Stimme: Harper, bist du das?


  Die Worte hallten in ihren Ohren wider und ein Knoten bildete sich in ihrem Hals. Er war voller Hoffnung gewesen und sie hatte ihn enttäuscht– schon wieder. Ohne darüber nachzudenken griff Harper nach dem Telefon, den Hörer bereits in der Hand.


  »Das würde ich an deiner Stelle nicht tun.« Jules versuchte nicht sie aufzuhalten und beobachtete lediglich ihren Finger, der bereits über dem Tastenfeld schwebte.


  »Würdest du mich aufhalten?«


  Er schüttelte den Kopf. »Nein. Das ist deine Angelegenheit. Du hast versprochen mir zu helfen, und ich glaube dir. Aber Holden anzurufen wäre dennoch ein Fehler.«


  »Wieso?«


  »Was willst du ihm sagen? Was für Hoffnungen willst du ihm machen? Glaubst du, er wird es einfach akzeptieren, dass du für mich arbeitest? Dass du für mich kämpfst und womöglich dein Leben lässt in dem Versuch einen Krieg zu vermeiden? Selbst wenn er es verstehen würde, was erwartest du? Soll er kommen, um dir zu helfen? Und was ist, wenn er es anderen Jägern erzählt und diese versuchen mich aufzuhalten, weil sie nicht begreifen, auf wessen Seite ich stehe?«


  »Du stehst nicht auf ihrer Seite.«


  Jules lachte. »Nein, das tue ich nicht. Ich stehe auf meiner Seite, aber wir verfolgen dasselbe Ziel und sollten uns nicht gegenseitig bekriegen, sondern den wahren Feind, der sich freut, wenn wir uns in falschen Annahmen verrennen.«


  Harper biss die Zähne zusammen. Sie wollte es sich nicht eingestehen, aber Jules hatte Recht. Die Jäger sollten nicht ihn bekämpfen, nicht solange es rebellische Kreaturen gab. Und egal wie sehr sie Holden sprechen wollte, sie konnte nichts tun, um ihm seine Ängste und Sorgen zu nehmen.


  Vielleicht wäre es klüger gewesen, ihn nicht anzurufen und ihn in dem Glauben zu lassen, sie wäre tot. Zumindest bis die Sache überstanden war. Das Risiko, in einem Kampf zu sterben, war immer präsent, aber es fühlte sich so an, als wäre die Gefahr noch größer geworden, seit sie sich entschlossen hatte, Jules zu helfen. Sie war nicht länger irgendeine Huntress, sie war die Huntress des Vampirkönigs, des meist verachteten Mannes der Schattenwelt.


  Kommentarlos lief Harper ins Badezimmer. Es gab nichts mehr, was sie hätte sagen können. Keine Worte mehr, die ihren Mund verlassen wollten, nur Tränen, die ihr die Sicht verschleierten und ihre Lippen zum Beben brachten. Sie sank zu Boden, den Rücken an die Tür gelehnt, und schluchzte.


  Zunächst versuchte sie das Geräusch zu unterdrücken. Sie presste ihre Hand gegen den Mund, aber die Tränen ließen sich nicht länger zurückhalten. Sie raubten ihr die Luft zum Atmen, bis ihre Kehle brannte und sie das Salz auf ihrer Zunge schmecken konnte.


  Wie hatte das alles nur passieren können? Wie hatte es so weit kommen können? Sie hatte doch nur versucht Vampirblut für Jefferson zu holen, damit er Holden helfen konnte. Hatte sie nicht schon genug ertragen? Hatte ihre Familie nicht schon genug gelitten?


  Plötzlich bemerkte Harper, wie sich etwas veränderte. Sie konnte Jules' Anwesenheit spüren, noch bevor sie hörte, wie er die Tür berührte. Es war kein Klopfen, sondern ein sanfteres Geräusch, als hätte er lediglich seine Hand an das Holz gelegt, um es zu fühlen, so wie sie es im Quartier der Vampire getan hatte.


  Eine ganze Weile stand Jules auf der anderen Seite der Tür. Harper konnte mit ihren Sinnen die Stelle ertasten, an der seine Hand das Holz berührte. Sie wartete darauf, dass er etwas sagte, aber er schwieg, und dafür war sie ihm dankbar.


  Harper schloss die Augen und zwang sich zur Ruhe. Jules vertraute ihr und setzte auf ihre Fähigkeiten als Jägerin. Und sie zeigte sich ihm von ihrer schwächsten Seite. Sie verlor niemals die Kontrolle, nicht auf diese Weise, und sie sollte den Kreaturen der Nacht nicht diese Macht über sie geben, nur weil nicht alles nach Plan verlief. Ihrer Familie ging es gut. Warden würde Jefferson mit Blut versorgen und Dutzende neue Waffen warteten darauf, von ihr ausgetestet zu werden.


  ***


  Harper kämmte sich mit den Fingern die feuchten Haare aus der Stirn. Das Wasser, das auf sie herab rieselte, war lauwarm und wusch die klebrigen Überreste der Tränen von ihrem Gesicht und den Schweiß von ihrem Körper. Sie fühlte sich schon besser und ihr Zusammenbruch war schon fast wieder vergessen.


  Nachdem sie vom Boden aufgestanden war, war Jules von der Tür zurückgewichen und gegangen, als hätte er gespürt, dass sie seine Nähe nicht länger brauchte. Wobei alleine die Tatsache, dass sie ihn gebraucht hatte, um aus ihrem Tief zu kommen, erschreckend genug hätte sein sollen. Doch ungewollt war Jules für sie ein Anker in dieser Situation geworden. Er war der Einzige, an dem sie sich festhalten konnte und der begriff, was vor sich ging. Sie konnte nicht mit Holden reden, nicht mit Warden oder Wayne, aber mit ihm. Er war nicht mehr dieselbe Person wie damals, aber sie war es ebenfalls nicht.


  Harper stellte das Wasser ab und stieg aus der Dusche. Die Handtücher waren verwaschen und kratzig, aber mehr konnte sie von einem Motel wohl nicht erwarten. Sie zog Jules' T-Shirt und seine Hose wieder an und flocht sich die nassen Haare erneut zu einem Zopf, wobei sie ihren Haargummi irgendwo auf dem Weg zwischen dem Quartier der Vampire und dem West Side Motel verloren haben musste.


  Ein letztes Mal sah sich Harper im Spiegel an. Ihre Wangen waren von der Dusche gerötet und kleinere blaue Flecken zierten ihr Gesicht, aber ihre Augen waren klar. Keine roten Äderchen und keine verklebten Wimpern erinnerten mehr an ihre Tränen. Sie atmete tief durch, straffte die Schultern und verließ das Badezimmer.


  Jules lag auf seinem Bett. Er hatte die Schuhe ausgezogen und seine Haare waren ein wildes Durcheinander, als wäre er häufig mit den Fingern hindurchgefahren. Im Fernsehen flackerte eine Sitcom über den Bildschirm. Der Ton war laut und die schrillen Lacher gaben knackende Geräusche von sich, aber das schien ihn nicht zu stören.


  »Ich habe den Bannspruch gegen die Dämonen gelegt und mit James telefoniert«, sagte er ohne Harper anzusehen. »Ein paar Nachzügler haben das Quartier angegriffen, aber er hat alles im Griff.«


  »Das ist gut.«


  »Ziemlich«, kommentierte Jules. Er starrte weiterhin auf den Bildschirm, dabei hatte die Serie in diesem Moment zur Werbung gewechselt.


  Harper runzelte die Stirn. »Ist alles in Ordnung?«


  »Ja.« Seine Antwort kam zu schnell.


  »Ich höre zwar deinen Herzschlag nicht, aber ich bin mir sicher, du lügst.« Harper stellte sich vor den Fernseher, damit er sie ansehen musste. »Was ist los?«


  Jules presste seine Lippen zu einem schmalen Strich. »Nichts.«


  »Lügner.« Harper schaltete den Fernseher aus. »Wenn James dir etwas Wichtiges gesagt hat, muss ich es wissen. Hat es etwas mit den Rebellen zu tun?«


  »Er hat nichts gesagt«, fauchte Jules. Er war gereizt und davon zeugten auch die dunklen Adern, die unter seiner Haut deutlich hervortraten. Harper war sich sicher, dass auch seine Augen eine dunkelrote Farbe angenommen hatten.


  Harper wollte nicht wütend werden, nun, da Jules und sie keine Möglichkeit hatten sich aus dem Weg zu gehen. Sie seufzte und trat näher an das Bett und gleichzeitig den Dolch heran, der auf ihrem Nachttisch lag. »Sieh mich an und sag mir, was los ist. Ich kann dir helfen.«


  Er lachte bitter. »Wenn du mir helfen willst, schalte den Fernseher wieder ein.«


  »Das werde ich nicht«, beharrte Harper. Sie griff nach dem Dolch. Sie würde Jules nichts nun, aber die Waffe in der Hand zu halten gab ihr Mut und ein Gefühl der Sicherheit. »Haben die Rebellen Vampire des Inneren Kreis getötet?«


  »Niemand wurde getötet.« Jules schwang die Beine über die Kante der Matratze, so dass er ihr den Rücken zugewandt hatte. »Es ist etwas anderes. Ich… ich habe Durst, okay? Ich habe seit über acht Stunden nichts getrunken.«


  »Oh.« Wieso hatte sie daran nicht gedacht? Natürlich hatte er Durst. Sie waren länger unterwegs gewesen, als geplant, und der Kampf und der Marsch zum Motel hatten ihn zusätzliche Kraft gekostet. Er hatte schon im Diner nach Blut verlangt, aber nur trockene Fleischklumpen bekommen.


  »Ich höre dein Herz schlagen und das der Frau und ihres ungeborenen Babys. Ich versuche mich zu beherrschen und nicht hinzuhören und nicht hinzusehen, aber du machst es mir schwer.«


  Harper ließ den Dolch sinken. »Wieso hast du nicht früher etwas gesagt?«


  »Was hätte das geändert?« Jules' Muskeln waren angespannt und sein Körper bebte vor Verlangen. Er versuchte es zurückzuhalten, aber unter all der Menschlichkeit steckte diese Kreatur, dieser Vampir, der von seinen Instinkten getrieben wurde. Und es war Jules anzusehen, dass er sich nicht mehr lange würde zurückhalten können.


  »Wie wählerisch bist du bei deinem Blut?«, fragte Harper.


  Jules schnaubte. »In diesem Zustand? Nicht sehr.«


  »Und kannst du dich beherrschen?«


  »Du meinst, wie lange ich es noch aufhalten kann? Vielleicht eine Stunde.«


  »Nein, das meine ich nicht. Ich will wissen, ob du wieder aufhören kannst, wenn du einmal angefangen hast?« Es war eine dumme Idee, das wusste Harper, aber wenn Jules' Vampir erst einmal ausbrach, würde er sich nicht an ihr vergehen, sondern an der schwangeren Frau, und das musste Harper unter allen Umständen verhindern. Zwar würde ein einziger Biss nicht ausreichen, um die Frau zu verwandeln, dafür brauchte es einen Blutaustausch zwischen Vampir und Mensch, aber der Verlust des Blutes würde ihrem Kind sicherlich schaden. Also was blieb Harper für eine andere Wahl, als sich selbst als Spender anzubieten? Sie konnte Jules töten oder immer und immer wieder paralysieren, aber das wäre ein Teufelskreis, der ihn nur jedes Mal hungriger zurückließ.


  Nun schien auch Jules zu verstehen, was sie vorhatte. »Nein, auf keinen Fall.«


  »Wieso nicht?« Harper umrundete das Bett und blieb vor Jules stehen. »Du sagtest, du bist nicht wählerisch, und so furchtbar kann das Hunter-Gen nicht schmecken.«


  »Es geht nicht darum, wie dein Blut schmeckt.«


  Harper stemmte die Hände in die Hüfte. »Mein Blut oder kein Blut. Es ist deine Entscheidung, aber du wirst diese Frau dort unten nicht anrühren. Verstanden?«


  Endlich sah Jules zu ihr auf. Sein Gesicht war von den dunklen Adern gezeichnet und seine langen, schmalen Fänge deutlich unter seiner Oberlippe zu erkennen. Seine Hände waren menschlich, aber hatten sich wie Klauen in die Matratze gekrallt. »Ich habe nicht vor von ihr zu trinken.«


  »Das wird dich in einer Stunde nicht mehr interessieren.« Harper war noch nie von einem Vampir gebissen worden. Natürlich war sie schon verletzt worden, aber niemals hatte einer von ihnen versucht, von ihr zu trinken. »Nimm mein Angebot an, solange du dich unter Kontrolle hast und mir keine andere Wahl lässt.«


  Jules musterte sie. Er bemühte sich ruhig zu bleiben, aber das Zittern seines Körpers wurde stärker. Gier spiegelte sich in seinen Augen und immer wieder wanderte sein Blick von ihrem Herzen zu ihrem Hals. »Einverstanden«, sagte er schließlich. Seine Stimme war nur ein heißeres Flüstern.


  Harper nickte. Sie konnte nicht glauben, was sie im Begriff war zu tun. Holden und die anderen Jäger durften niemals davon erfahren, anderenfalls würde man sie für unzurechnungsfähig erklären und vom Dienst suspendieren. »Wie willst du mich?«


  »Wie es dir am liebsten ist.«


  Sie setzte sich neben Jules auf das Bett. Sie wollte keine Angst verspüren, wollte mutig sein und sich unter Kontrolle haben. Aber selbst Harper konnte ihr eigenes Herz schlagen hören. Es raste in ihrer Brust und das Blut pochte in ihren Ohren. Sie musste für Jules klingen wie eine Glocke, die zu einem Festmahl läutete.


  Jules zog eine Grimasse, die man vielleicht als beruhigendes Lächeln hätten deuten können, wären da nicht seine Fänge gewesen. Diese erschienen Harper länger und bedrohlicher als jemals zuvor.


  »Und du willst das wirklich?« Allein diese Frage zu stellen, schien Jules viel Beherrschung zu kosten. Er hatte sich zu ihr gebeugt. Sein Atem streifte ohne Wärme ihre Haut und seine Hand hatte sich wie von selbst auf ihren Oberschenkel gelegt.


  Ihm nahe zu sein war nicht unangenehm, nur das Wissen über das, was kommen würde. Harper nickte. »Lass es uns hinter uns bringen. Bevor ich es mir anders überlege.« Sie schloss die Augen und versuchte an den Wald zu denken, der wie ein weiter Zaun um das Motel lag und es vor städtischem Leben beschützte.


  Lange konnte sie diesen Gedanken nicht halten. Jules' Hand löste sich von ihrem Oberschenkel und legte sich auf ihren Hals. Seine Finger waren kalt und ließen Harper zurückzucken, doch seine Berührung war geradezu liebevoll. Ein Schauder lief ihr über den Rücken, während Jules vorsichtig mit seinem Daumen über ihre verletzliche Haut streichelte. Es schien beinahe, als wollte er sie beruhigen, aber sie war kein naives Opfer, sie wusste, was sie erwartete.


  Jules kam näher, bis alles, was Harper spürte, seine Hand und sein kühler Atem waren. Sie krallte ihre Hände in das Bettlaken. Jeden Augenblick rechnete sie damit, einen stechenden Schmerz an ihrer Kehle zu spüren, da waren jedoch nur Jules' Lippen, die ihren Hals berührten und liebkosten. Er nährte sich nicht nur an ihrem Blut, sondern auch an ihrer Angst, an ihrer Furcht vor dem, was kommen würde.


  Endlich teilten sich seine Lippen und seine Fänge streiften über ihre Kehle, bis er die richtige Stelle gefunden hatte– und zubiss.


  Harper verspürte einen Schmerz, der sich aber nicht annähernd mit dem vergleichen ließ, den sie erwartet hatte. Er verflog innerhalb einer Sekunde und alles, was zurück blieb, war ein Gefühl der Wärme, das von Jules ausging. Seine Hand, seine Lippen, sein Körper schienen zu glühen und durch sie zum Leben zu erwachen. Ihre Magic Huntress griff nach ihm, gierte nach ihm wie nach Sonnenstrahlen.


  Harper krallte ihre Finger in Jules' Hemd, um ihn festzuhalten. Rhythmisch bewegten sich seine Lippen an ihrem Hals, fast wie bei einem Kuss. Fühlte es sich immer so an, von einem Vampir gebissen zu werden?


  Langsam löste Jules seine Lippen von ihrem Hals. Seine Hand glitt von ihrem Körper und mit ihr trug er die Wärme davon, die sie eben noch empfunden hatte.


  »Harper?« Seine Stimme klang noch immer heißer. »Alles in Ordnung?«


  Sie öffnete die Augen. Ihre Lider flatterten und Schwindel ließ sie Jules doppelt sehen. Er hatte wohl doch mehr Blut getrunken, als sie in ihrer Trance realisiert hatte.


  Sie versuchte sich gerade aufzusetzen, aber ihre Glieder weigerten sich, ihr zu gehorchen. Sie war müde und erschöpft, allerdings auf eine Weise, die ihr das Gefühl gab, lächeln zu müssen.


  »Harper?« Jules umfasste ihr Gesicht und zwang sie, ihn anzusehen. Seine Fingerspitzen waren warm, aber sein Blick war eisern und irgendwo unter der Oberfläche glaubte Harper, Verwirrung zu erkennen. »Geht es dir gut?«


  Sie hätte wütend sein sollen, weil Jules zu viel von ihrem Blut genommen hatte und sie nun hilflos war, aber sie konnte ihm nicht böse sein. Nicht in diesem Zustand. Nicht mit dem Schwindel in ihrem Kopf. »Alles dreht sich.«


  »Du solltest dich hinlegen.«


  Bevor Harper protestieren konnte, stand Jules auf und hob ihre Beine an, um sie auf die Matratze zu legen. Er bettete ihren Kopf auf eines der flach gelegenen Kissen und wie von selbst schlossen sich ihre Augen erneut. Es erschien Harper unmöglich, sie wieder zu öffnen, und ohne sich dagegen zu wehren, ließ sie es zu, dass der Schlaf sie holte und in eine unsichere Dunkelheit entführte.


  
    13. Kapitel

  


  Eine Berührung an ihrem Hals ließ Harper aus dem Schlaf schrecken. Instinktiv griff sie nach dem Dolch, den sie für gewöhnlich unter ihrem Kissen aufbewahrte, doch es gab keine Waffe und sie lag auch nicht in ihrem Bett. Ihr Kopf pochte, wie nach einer durchfeierten Nacht, und das war alleine Jules' Schuld.


  Harper ließ ihren Blick durch das Motelzimmer gleiten und entdeckte ihn neben sich. Er saß auf dem Boden neben ihrem Bett und sah sie an. Die vampirischen Züge waren aus seinem Gesicht gewichen und hatten einen Jungen mit feuchten Haarspitzen zurückgelassen. Sie erinnerte sich daran, ihm die Erlaubnis gegeben zu haben, ihr Blut zu trinken, um die schwangere Frau zu schützen.


  »Ich habe dir eine Cola und Süßigkeiten geholt.« Jules nahm die Flasche, die auf dem Nachttisch stand, und schraubte sie für Harper auf. »Ich hoffe, du magst Schokolade.«


  »Wer mag keine Schokolade?« Harper schlug die Decke zurück und setzte sich auf. Sie konnte den Blutverlust noch immer fühlen, aber der Schwindel war verschwunden und sollte es nötig sein, konnte sie auch in diesem Zustand eine Kreatur töten.


  Jules reichte ihr die Flasche. »Die Sonne geht bald unter. Wir sollten uns auf den Weg machen.«


  Sie hatte den ganzen Tag verschlafen? Und die ganze Zeit über war Jules bei ihr gewesen? Davon durfte kein Jäger je erfahren, ebenso wenig wie von dem Biss.


  Die Erinnerung daran fühlte sich an wie ein Traum, zu unwirklich für die Realität. Es hatte sich so völlig anders angefühlt, als sie es erwartet hatte. Sie musste an die Wärme denken, die Jules ausgestrahlt hatte, und die Sinnlichkeit, mit der seine Lippen ihren Hals berührt hatten. Es war nicht der Biss einer Bestie gewesen, aber was war es dann?


  Harper nahm einen Schluck aus der Flasche. Ihre Kehle war trocken und der süßliche Geschmack der Cola war genau das, was sie brauchte, um wieder in Schwung zu kommen. »Fühlt es sich immer so an, wenn ihr von einem trinkt?«


  »Der Vorgang des Trinkens ist sehr instinktiv.« Jules wählte seine Worte zögerlich, als wüsste er nicht genau, wie er es erklären sollte. »Der Biss wird von dem Verhältnis zwischen dem Vampir und seinem Opfer bestimmt. Meist sind da nur Gier und Angst und Verzweiflung und diese Gefühle können einen Biss sehr schmerzhaft machen, andere Gefühle lenken ihn in eine andere Richtung.«


  Andere Gefühle.


  Harper wusste nicht, was das zwischen Jules und ihr gewesen war. Die Angst, die sie bei ihrer ersten Begegnung verspürt hatte, war verflogen, und übrig geblieben war nur Ungewissheit. Er passte nicht länger in die Schublade, die sie eigens für Vampire angelegt hatte, und dümpelte irgendwo zwischen Gut und Böse. Aber diese Ungewissheit konnte sich unmöglich so warm und fließend und lebendig anfühlen. Womöglich war es aber auch ihr Vertrauen in ihn, dass er ihr Blut trinken konnte, ohne sie zu töten, das den Biss in etwas Angenehmes verwandelt hatte.


  ***


  Eine halbe Stunde später verließen sie das West Side Motel. Harper hatte zwei der Schokoriegel gegessen, die Jules ihr gebracht hatte, und die restlichen in ihre Hosentasche geschoben. Der Zucker, die zwölf Stunden Schlaf und der Dolch, der an ihrem Gürtel klemmte, gaben Harper das Gefühl wieder sie selbst zu sein. Und nicht dieses fremde Mädchen, das in Badezimmern weinte und Vampiren erlaubte ihr Blut zu trinken. Dieser Ort hatte eine komische Wirkung auf sie und auch wenn sie sich nicht auf die Rückkehr in das Vampirquartier freute, war sie doch erleichtert, dem Motel den Rücken zukehren zu können.


  Dennoch konnte Harper die Erinnerung nicht abschütteln und Jules schien es nicht anders zu ergehen. Er wirkte abwesend und war in Gedanken versunken. Er bemerkte nicht einmal, wie er durch ein Spinnennetz lief, das sich zwischen zwei Ästen spannte.


  Das, was passiert war, hing zwischen ihnen wie die Regenwolken am Himmel. Und es würde einen Windstoß oder ein Gewitter brauchen, um sie zu vertreiben. Aber Harper konnte diesen Zustand unmöglich die nächsten drei oder vier Stunden ertragen, ohne Jules zu entkommen. Er hatte ihr Blut getrunken. Ihr Blut! »Wollen wir es hinter uns bringen und darüber reden?«


  »Haben wir das nicht schon?«


  Typisch Mann, eine einzige Frage hatte sie ihm gestellt und er nannte es reden.


  »Offensichtlich nicht. Ich merke, dass du etwas zurückhältst.«


  Jules seufzte und blieb zwischen zwei umgefallenen Baumstämmen stehen. »Ich versuche, etwas herauszufinden.«


  »Und was?«


  »Wieso dein Blut bitter wie das einer Blood Huntress geschmeckt hat. Du bist eine Magic Huntress, das sieht man und das fühlt man, aber da war diese Nuance…« Er fuhr sich mit der Zunge über die Lippen, als könnte er sie noch immer schmecken.


  Harper seufzte. Sie hatte gehofft, die Hybriden vor Jules verheimlichen zu können. Aber sie hätte es wissen müssen. Es war nur eine Frage der Zeit gewesen, bis er es herausgefunden hätte. Auch wenn ihr eigenes Blut nicht der Weg gewesen war, den sie erwartet hätte.


  »Wieso hast du es mir nicht erzählt?« Er wirkte eigenartig enttäuscht, mehr als er es hätte sein sollen. Schließlich stellten die Hybriden für ihn und seine Untertanen keine unmittelbare Bedrohung dar, zumindest nicht mehr als sonst.


  »Hätte das etwas geändert, hättest du es gewusst?«


  Ungläubig schüttelte Jules den Kopf. Er wanderte zwischen zwei herumliegenden Baumstämmen auf und ab. »Wie? Seit wann weißt du es?«


  »Seit etwa drei Monaten«, gestand Harper. Es machte keinen Sinn mehr, es ihm zu verheimlichen. »Du erinnerst dich an Wayne, der während seiner Zusammenarbeit mit Ella bemerkt hat, dass er die Sicht hat und Geister sehen kann?«


  Jules nickte. Natürlich erinnerte er sich an Wayne und Ella und den Vorfall. An diesem Tag hatte sich sein Verhalten grundlegend geändert. Warden, Cain und die anderen hatten bis heute niemandem verraten, was damals wirklich vorgefallen war und Jules Wandel hervorgerufen hatte. Weshalb er plötzlich aufgehört hatte, die Hunter zu unterstützen, und nun vollkommen in der Rolle des Vampirkönigs aufging.


  »Es wurden einige Tests an Wayne durchgeführt und nachdem bekannt wurde, was er kann, erschienen immer mehr Hunter, die ähnliche Beobachtungen an sich gemacht haben. Moon Hunter, die versehentlich Magie bewirkt hatten, Hell Hunter, die sich während des Vollmonds stärker fühlten. Bei manchen war es Einbildung, bei manchen nicht. Es ging alles unglaublich schnell und bevor wir uns versahen, wurden wir alle noch ein zweites Mal auf ein weiteres Gen getestet.«


  »Und du trägst das Blood-Gen in dir«, ergänzte Jules. Er klang distanziert, als wollte er das Wissen nicht zu nahe an sich heranlassen. Doch seine Hände zitterten. »Wieso hat der Gen-Reader nie darauf reagiert?«


  »Die Magie und die Technologie des Gen-Readers sind mehrere Jahrhunderte alt, was erwartest du? Es ist ein einfaches Gerät und bisher hat nie jemand in Betracht gezogen, dass damit etwas nicht stimmt.« Harper stellte sich Jules in den Weg, er machte sie nervös mit seinen Schritten, die durch das Laub schabten.


  »Wieso hat nie ein anderer Jäger etwas bemerkt? Wayne kann nicht der erste sein.«


  Harper zuckte mit den Schultern. »Du kennst die Obersten und die Jäger und weißt, wie gerne sie in ihren festen Cliquen und Gewohnheiten leben. Diese Engstirnigkeit hat sie… uns blind für Neues gemacht und uns ins Verderben getrieben.«


  Vor dem Tag des Blutbades wäre eine solche Entwicklung auf große Abneigung gestoßen. Blood Hunter hätten keine naturliebenden Magic Hunter sein wollen, und die gebildeten Soul und Hell Hunter hätten nichts mit den als grobschlächtig und primitiv verrufenen Moon Huntern zu tun haben wollen. Doch der Tag des Blutbades und die Hilflosigkeit gegenüber anderen Kreaturen hatten den Jägern die Augen geöffnet. Es reichte nicht länger nur Vampire oder nur Geister zu jagen. Sie waren zu einer Einheit verschmolzen, um auf alles gewappnet zu sein.


  Jules antwortete nicht sofort. Mit zittrigen Fingern fuhr er sich durch die Haare. Er wirkte verloren, so leer und verletzt, wie er vor Harper stand. Sie hatte diesen Gesichtsausdruck erst einmal bei ihm gesehen. Das war am Tag der Zeremonie gewesen. »Ich hätte also womöglich doch ein Jäger werden können.«


  Überrascht zog Harper die Augenbrauen nach oben. Es war nie um die Vampire gegangen und was die Hybridjäger für sie bedeuteten, sondern darum, was sie für ihn bedeuteten… bedeutet hätten, wäre er nicht verwandelt worden. »Du denkst also noch immer darüber nach?«


  Jules lachte. Es war ein kaltes, bitteres Lachen, das mit einem Echo durch den Wald hallte und Harper erzittern ließ. »Natürlich, was glaubst du denn? Dass Isaacs Biss all meine Träume und Hoffnungen ausgelöscht hat? Das wäre zu schön. Er hat sie lediglich unerreichbar gemacht.«


  Harper erwiderte nichts. Damals hatte sie mit ihren Worten etwas bewegen können und Jules in sein Verderben getrieben. Aber nichts, was sie sagte, würde heute noch etwas ändern. Sie konnte Geschehenes nicht ungeschehen machen, sie konnte nur versuchen, es dieses Mal besser zu machen.


  Und bevor sie wusste, was sie tat, trat sie näher an Jules heran und schlang ihre Arme um seinen Oberkörper. Sie presste ihr Gesicht gegen seine Schulter und inhalierte seinen kühlen Duft. Er war kalt wie ein Stein. Nichts war mehr von der Wärme ihres Blutes übrig. Aber das machte Jules in diesem Moment nicht weniger lebendig.


  Harper konnte seine Stärke fühlen. Unter ihrer Berührung spannten sich seine Muskeln an und er erzitterte, als ihre Hand sich einen Weg über seinen Rücken bahnte. Er stand ihr reglos gegenüber, verunsichert, ohne ihre Umarmung zu erwidern. Sie zog ihn noch fester an sich.


  »Harper?« Jules klang irritiert. »Ist alles in Ordnung?«


  Nichts war in Ordnung. Nichts würde jemals wieder in Ordnung sein. Nicht für ihn. Sie wollte sich entschuldigen, aber sie hatte kein Recht darauf, sich besser zu fühlen. Und ein Teil von ihr fürchtete sich davor, keine Vergebung zu bekommen.


  »Harper.« Noch einmal sagte er ihren Namen, aber dieses Mal war er keine Frage und seine Stimme nur ein Flüstern über ihrem Ohr. Sie konnte seinen Atem auf ihrer Haut spüren, kurz bevor sich seine Arme um sie legten.


  Er hielt sie nicht fest, so wie sie es mit ihm tat. Er ließ ihr die Möglichkeit zurückzuweichen, aber das wollte sie nicht. In diesem Moment umarmte sie nicht den König der Vampire, sie umarmte den Jungen, der er gewesen war. Und sollte er nur einen Hauch Trost in dieser Berührung finden, war es das für Harper wert, auch wenn sie das zu einer schlechten Jägerin machte.


  Jules war mehr als seine blasse Haut, dunklen Adern und Fänge. Sie hatte es früher nicht gesehen, der Vampir war nur ein Teil von Jules. Er war nicht Jules, ebenso wenig wie sie nur eine Huntress war. Er versprühte nicht nur Gier nach Blut. Er hing an seinen alten Wünschen und Träumen, er hatte Pläne und Prinzipien, auch wenn diese anders waren als damals. Und sie war sich ziemlich sicher, dass er eine Vorliebe für heiße Duschen hatte.


  Plötzlich war ein Grollen zu hören, das den ganzen Wald erschütterte. Harper glaubte, den Boden unter sich vibrieren zu fühlen. Ihr Blick zuckte in den Himmel und sie erkannte, dass der Wind stärker geworden war. Die Bäume gaben ihnen Schutz, aber Harper konnte ihre Wipfel tanzen sehen, während eine dunkler werdende Wolkendecke in ihre Richtung getrieben wurde. Irgendwo über ihren Köpfen schrie ein Vogel. Er flatterte wild mit seinen Flügeln, um Schutz vor dem herannahenden Gewitter zu suchen. Ein zweites Donnern ertönte und brachte ihn zum Schweigen.


  »Wir sollten uns besser beeilen.«


  Kaum hatte Jules die Worte ausgesprochen, traf der erste Regentropfen Harpers Gesicht wie ein stummer Startschuss. Und bevor sie sich versah, nahm Jules ihre Hand und sie rannten los, dem Sturm davon.


  
    14. Kapitel

  


  Sie verloren das Rennen. Auf halber Strecke wurde aus dem leichten Nieselregen ein ausgewachsener Sturm. Wind peitschte ihnen ins Gesicht und Blitze ließen Schatten über den Waldboden tanzen. Schon nach kurzer Zeit klebte Harpers Kleidung an ihrem Körper wie eine zweite Haut.


  Jules und sie hatten Ausschau nach einem Unterschlupf gehalten, aber keinen gesehen, und danach zu suchen wäre ebenso sinnlos gewesen wie stehen zu bleiben.


  Nach einer Weile nahm Harper die Nässe kaum mehr wahr und der Sturm war in ihren Ohren längst zu einem monotonen Rauschen verkommen, als sie das Diner erreichten. Nur wenige Gäste saßen im Inneren und Harper erkannte Clara, die hinter der Theke stand und mit einem älteren Herrn redete. Arbeitete sie noch oder schon wieder? Das Licht der Leuchtreklame reflektierte in den Pfützen, die sich überall auf dem Parkplatz gebildet hatten.


  Ihr Wagen stand noch immer vor dem Eingang. Jules zog den Schlüssel aus seiner Hosentasche und mit dem Blinken der Scheinwerfer entriegelten sich die Türen.


  Harper ließ sich tief in den Sitz gleiten. Ihre Muskeln brannten von dem erneuten Sprint und sie rang nach Luft. Ihre Kehle war wie zugeschnürt und sie spürte ein Stechen im Hals.


  »Wenn ich wegen dieser Sache meine erste Erkältung bekomme, gebe ich dir die Schuld«, keuchte Harper.


  »Ich werde James für dich in die Apotheke schicken.«


  Jules startete den Motor. Er stellte die Heizung an und drückte ein paar Knöpfe. Harper spürte, wie ihr Sitz warm wurde. Sie sank tiefer in das bequeme Leder.


  »Wir bekommen Besuch.«


  Hektisch sah Harper sich um, in der Erwartung eines Dämons. Doch dann entdeckte sie Clara im Diner. Sie hatte von irgendwo einen Regenschirm hervorgezogen und war auf dem Weg zu ihnen. Der Wind riss ihr den Schirm beinahe aus der Hand, als sie nach außen trat.


  Harper ließ das Fenster nach unten. »Hallo Clara.«


  »Hey, ich hab mir Sorgen gemacht. Wo warst… wart ihr?« Clara korrigierte sich im letzten Moment, aber ihre Sorge galt alleine Harper. Gepaart mit einem Funken Neugier. Es passierte sicherlich nicht jeden Tag, dass Leute aus dem Toilettenfenster des Diners flohen.


  »Wir hatten etwas zu erledigen.« Es war die sicherste Antwort, die Harper ihr geben konnte. »Aber uns geht es gut.«


  Clara schien ihr nicht zu glauben. »Wieso kommt ihr nicht noch einmal ins Diner?«


  »Nein, danke, wir sind schon lange unterwegs und möchten nach Hause.« Die letzten zwei Worte kamen Harper nur schwer über die Lippen. Sie sah das Quartier der Vampire nicht mehr als Gefängnis, denn sie war nicht länger eine Gefangene. Aber es war alles andere als ein Zuhause.


  Claras Blick zuckte zum Diner, von dem aus die wenigen Gäste sie bereits beobachteten. »Hättest du dann noch eine Minute? Ich muss mit dir über etwas reden.«


  Harper zog die Augenbrauen zusammen. »Worüber?«


  »Über eine Sache, die Frauen-Sache, über die wir heute Morgen schon in der Toilette gesprochen haben.«


  Clara log. Harper wusste es und Jules wusste es auch. Die Frauen-Sache war unmissverständlich ein Code dafür, dass das, was sie ihr zu sagen hatte, nicht für Jules' Ohren bestimmt war. Vermutlich glaubte Clara noch immer, er würde sie schlagen und misshandeln und wollte sie retten.


  »Was immer du sagen willst, kannst du auch vor ihm sagen.« Dessen war sich Harper sicher, mehr denn je.


  Clara zögerte, aber nicht lange. »Kurz bevor ihr geflüchtet seid, hast du versucht jemanden anzurufen. Die Nummer hat mich zurückgerufen. Der Kerl sagte, er hieße Holden und wäre dein Zwillingsbruder. Er hat mir erzählt, dass du Harper heißt und vor einer Woche von Zuhause verschwunden bist, und sie dachten, du wärst tot. Dann hat er begonnen, mir Fragen zu stellen.«


  »Was für Fragen?« Jules hatte seine Arme auf das Lenkrad gelehnt.


  »Ich weiß nicht genau, es waren so viele. Er wirkte aufgeregt, seine Stimme hat sich überschlagen, und er ist wütender geworden, je mehr Antworten ich ihm gegeben habe, bis er mich durch das Telefon angeschrien hat, weil ich nicht mehr sagen konnte.«


  Das sah Holden überhaupt nicht ähnlich, aber Harper konnte es ihm nicht verübeln. Jules hatte Recht behalten mit dem, was er im Motel gesagt hatte. Sie hätte Holden niemals in diese Position bringen dürfen.


  »Und was ist danach passiert?«


  »Er hat sich bedankt und aufgelegt.«


  Jules zog eine Braue nach oben. »Er hat einfach aufgelegt?«


  Clara nickte. »Aber das ist nicht alles. Nach dem Telefonat bin ich nach Hause gegangen, und als ich vor zwei Stunden zu meiner nächsten Schicht zurückgekommen bin, haben zwei Männer auf mich gewartet. Groß und in Schwarz gekleidet, mit dunklen Haaren, und einer der beiden hatte stechende, blasse Augen.«


  Warden und Wayne. »Und was hast du ihnen gesagt?«


  »Dass ihr aus dem Toilettenfenster geflüchtet seid und ich euch seitdem nicht mehr gesehen habe. Dann sind sie gegangen.« Clara biss sich auf die Lippe. »Ich habe doch nichts Falsches gemacht, oder?«


  »Nein.« Harper lächelte. In Zeiten wie diesen gab es kein Richtig oder Falsch. Zumindest hatte Clara sie nicht an die Dämonen verraten.


  Schließlich verabschiedete sich Clara mit einem letzten besorgten Blick und rannte zurück in das Diner. Der Wind hatte ihre Haare zerzaust und ihre Uniform war trotz des Schirms an einigen Stellen nass geworden. Es tat Harper leid, sie in die ganze Sache mit hineingezogen zu haben.


  Jules seufzte. »Wie es aussieht, haben wir zwei neue Verfolger.«


  »Ich würde sie nicht als neu bezeichnen. Sie suchen dich schon die ganze Zeit.« Harper lehnte sich in ihren aufgeheizten Sitz zurück. Sie wusste nicht, was sie wollte. Sollten Warden und Wayne sie aufspüren und dem Ganzen ein Ende bereiten? Oder wollte sie lieber mit Jules die Schattenwelt retten? Wenn es zwei Jäger gab, die Jules' und ihr Vorhaben verstehen würden, dann wären es diese beide gewesen, aber Harper wollte keinen von ihnen in die Situation bringen, in der sie sich jetzt befand. Vor allem nicht Warden. Ihm durfte nichts zustoßen, schließlich war er es, der Jefferson in den nächsten Monaten mit Blut für Holden versorgen musste.


  »Wir sollten schnell von hier verschwinden.« Jules startete den Motor. »Es würde mich nicht wundern, wenn wir uns am West Side Motel nur knapp verpasst haben. Vermutlich haben sie längst erkannt, dass wir durch den Wald zurück in diese Richtung gelaufen sind.«


  Wenn das stimmte, war es nur noch eine Frage von Minuten, ehe sie erneut am Diner eintreffen würden. Sie fuhren zurück auf die Landstraße, das Motel im Rücken. Der Regen prasselte laut gegen den Wagen und die Scheibenwischer schlugen wild von links nach rechts, und doch war die Straße nur ein verschwommenes Bild, beleuchtet vom matten Licht der Scheinwerfer, das kaum die Dunkelheit durchschnitt.


  Jules ließ sich davon nicht abschrecken und es dauerte nicht lange, bis sie ein kleines Dorf erreichten. Es war früh genug, Licht durch die geschlossenen Fensterläden scheinen zu sehen, aber zu spät, um noch Leute anzutreffen.


  Der Wagen wurde langsamer, bis Jules ihn schließlich in einer kleinen Einbuchtung am Straßenrand parkte. »Was wollen wir hier?« Harper versuchte aus dem Fenster zu sehen, aber sie erkannte nur die Reflexion ihres eigenen Gesichts.


  »Ich bin gleich wieder zurück.« Jules stieg aus dem Auto, ohne ihr zu antworten. Er hatte den Schlüssel stecken und den Motor laufen lassen. Im Radio spielte die leise Melodie eines klassischen Musikstücks, das vom Regen beinahe übertönt wurde.


  Harper streckte ihre Füße aus und berührte ein Stück Stoff, das im Fußraum des Wagens lag. Sie hob es auf und erkannte die Augenbinde, die sie hatte umlegen müssen, nachdem sie Vitros Laden verlassen hatten. Umgehend stopfte sie das Tuch in ihre Hosentasche, um Jules nicht auf falsche Gedanken zu bringen. Es war ohnehin zu spät. Mit Warden und Wayne, die ihnen auf den Fersen waren, und ihrer Vereinbarung sollte es keine Rolle mehr spielen, ob sie wusste, wo das Quartier der Vampire lag.


  Harper presste ihre Nase gegen die Fensterscheibe und schirmte das Licht mit den Händen ab. Sie erkannte einen breiten Gehsteig und die gläserne Front eines Ladens. In den Schaufenstern lag keine Ware aus, aber über der aufgebrochenen Ladentür hing ein Schild: Fleischerei. Natürlich. Ihre Flucht vor dem Gewitter hatte Jules wieder hungrig gemacht.


  Die Autotür öffnete sich und Jules stieg ein, seine Haare erneut tropfend nass vom Regen. In seinem Arm hielt er vier Flaschen, eine davon war mit Wasser gefüllt, die anderen drei mit einer roten Flüssigkeit.


  Er reichte ihr die Wasserflasche und zwei der mit Blut gefüllten stellte er in die Getränkehalter. Die Dritte schraubte er auf und roch an dem Inhalt. Seine Lippen verzogen sich zu einer Grimasse, dennoch trank er.


  Harper musste an die Bluttröge in Jules' Zimmer denken und daran, wie James sie das erste Mal durch das Quartier der Vampire geführt hatte. Die Vampire hatten sie kaum beachtet, als würde James ständig Menschen durch die langen Gänge führen. »Du trinkst nicht oft Tierblut, oder?«


  Jules blickte auf. Sein Mund war rot von dem Blut und seine Augen hatten eine dunkle Farbe angenommen. »Wenn du eine Antwort haben willst, stell mir die Frage so, wie du sie wirklich meinst.«


  Harper fuhr mit dem Daumen über das beschlagene Plastik in ihrer Hand. Es war kalt und ein Schauder lief ihr über den Rücken. Sie schluckte schwer und sah wieder zu Jules. »Trinkst du oft Menschenblut?«


  Jules nahm einen Schluck. »Meistens. Tierblut ist ein Kompromiss, den ich nicht länger eingehe.« Er betrachtete die Flasche in seiner Hand. »Normalerweise.«


  Ungewollt berührte Harper die Stelle an ihrem Hals, an der Jules sie gebissen hatte. Die Wunde hatte sich längst geschlossen. Übrig waren nur noch zwei runde Male, die in den nächsten Stunden verblasst sein würden, und ihre Erinnerung, die jedoch niemals verblassen würde.


  Jules trank seine Flasche leer, ehe er den Wagen zurück auf die Straße lenkte. Harper lümmelte sich wieder in ihren Sitz. Sie zog den Dolch aus ihrem Gürtel und legte ihn auf das Armaturenbrett. Die trockene Wärme im Wagen, gepaart mit dem monotonen Brummen des Motors, machten sie schnell ungewollt müde, obwohl sie den ganzen Tag geschlafen hatte. Ihre Augenlider wurden schwer und immer wieder erwischte sie sich dabei, wie sie für den Bruchteil einer Sekunde einnickte.


  »Du kannst ruhig schlafen«, sagte Jules, nachdem Harper zum wiederholten Male erschrocken aus ihrem Dämmerschlaf aufgefahren war. »Mich stört das nicht.«


  Harper setzte sich aufrecht und stellte die Heizung ab. Ihr blieb genug Zeit sich auszuruhen, wenn sie wieder im Quartier der Vampire war. Sie wollte so viel von der Fahrt mitbekommen wie möglich.


  »Vermisst du es?«


  »Was?«


  »Zu schlafen.« Die Leute redeten oft darüber, wie schön es wäre, wenn sie nicht schlafen müssten, um mehr Zeit zu haben. Aber Harper konnte diese Ansicht nicht teilen. Sie war kein fauler Mensch, der seine Tage im Bett verbrachte, aber auch ihre Trainer hatten immer wieder betont, wie wichtig Schlaf für einen gesunden Geist und Körper war. Zudem waren diese Stunden der Ruhe eine Konstante, die ihrem Leben Struktur gab. Nicht mehr schlafen zu können war für Harper unvorstellbar.


  »Anfangs war es eigenartig, weil man es gewohnt ist, ins Bett zu gehen, aber dieses Gefühl vergeht irgendwann, und ich bin froh, diese zusätzlichen Stunden zu haben. Mir bleibt schon so kaum Zeit, meine Pflichten zu erledigen.«


  »Wieso hast du ein Bett in deinem Zimmer stehen, wenn du nicht schläfst?«


  »Man kann in einem Bett noch andere Dinge tun.«


  »Ewww.« Vor Harpers innerem Auge tauchte ein Bild von Jules auf, wie er eine dieser Vampirschlampen verführte. Vermutlich lagen ihm diese in Scharen zu Füßen, schließlich war er ein König, reich und mächtig und attraktiv.


  Jules lachte. »Das meinte ich nicht.«


  »Oh!« Hitze schoss Harper in die Wangen und sie wünschte, sie hätte die Heizung nicht abgestellt, um es auf die Wärme im Wagen schieben zu können.


  »Versteh mich nicht falsch, ich könnte, wenn ich wollte.«


  Daran hegte Harper keine Zweifel. Nicht mehr, seit sie und Warden ein Vampirpärchen versehentlich während des Akts in einer Gase erwischt hatten. Ihr war es noch nie unangenehmer gewesen, zwei Kreaturen den Kopf abzuschlagen.


  »Aber ich bin froh, meine freie Zeit für mich zu haben und mit niemandem teilen zu müssen. Einfach meine Ruhe haben.«


  »Wäre es dir lieber, wenn ich still bin?«


  Aus dem Augenwinkel musterte Jules sie und ein amüsiertes Lächeln zeichnete sich auf seinen Lippen. »Nein.«


  Harper versuchte sein Lächeln zu erwidern, doch es wollte ihr nicht gelingen, und sie war froh, dass der Wagen in diesem Moment von einem Klingeln erfüllt wurde. Es war leise, für Vampirohren geschaffen, aber dennoch deutlich zu hören. Jules sah sich nach der Quelle des Klingelns um. »Das kommt von unter meinem Sitz. Der Fahrer muss es fallen gelassen haben. Kommst du dran?«


  Harper schnallte sich ab und beugte sich nach vorne, um nach dem Telefon zu tasten. Sie hatte den aschebedeckten Boden kaum berührt, bis sie beide ihren Fehler bemerkten. In dieser Position ruhte Harpers Wange auf Jules' Bein und ihre Haare waren so verrutscht, dass es wirkte, als würde sie ihm ihren Hals anbieten. Jules' Muskeln spannten sich spürbar an und der Wagen wurde langsamer. Er hatte seinen Hunger vielleicht am Tierblut gestillt, aber dieser Anblick war eine Verführung für ihn.


  »Wehe, du beißt mich.«


  »Daran habe ich nun wirklich nicht gedacht.«


  Er sagte das so völlig nüchtern. Harper glaubte ihm, aber bevor sie ihn fragen konnte, was das zu bedeuten hatte, fischte sie das Telefon unter dem Sitz hervor. Ohne darüber nachzudenken, nahm sie das Gespräch an. »Hallo?«


  »Harper?«, fragte eine vertraute Stimme.


  »Ja. Jules fährt gerade. Ich stell dich auf Lautsprecher.«


  »Ist alles in Ordnung bei euch?«, fragte James. Seine Stimme klang blechern. »Ich dachte, ihr müsstet schon längst wieder zurück sein.«


  »In etwa einer Stunde«, antwortete Jules.


  »Das heißt, ihr seid in der Nähe von Raigow?«


  Jules' Blick zuckte zu Harper. »Ja, sind wir.«


  »Dann hätte ich vielleicht etwas, das du dir ansehen willst.«


  »Da bin ich mir nicht sicher.«


  James ignorierte ihn. »Ein paar Kilometer außerhalb von Raigow auf einem alten Friedhof wurden zwei Dutzend blutleere Vampire in einem Massengrab gefunden. Die Kapelle dort steht leer und der Friedhof ist verlassen. Die Gräber sind so alt, dass selbst die Angehörigen der Toten schon verstorben sind. Es sieht ganz danach aus, als wären die Rebellen am Werk.«


  Jules seufzte. »Wir kümmern uns darum.«


  ***


  Der Friedhof lag an einer Waldlichtung, versteckt von Fichten und Eichen, die bereits Jahrhunderte überdauert hatten. Einst musste ein breiter Kieselweg zu diesem Friedhof geführt haben, aber es war nur noch ein schmaler Pfad übrig. Ranken, Moos und Wurzeln wuchsen über die niedrige Steinmauer, die den Friedhof umzäunte, jedoch kaum Schutz vor Störenfrieden bot. Auch das Schloss der verrosteten Eisentür war längst aufgebrochen worden. Getrieben vom Wind schlug sie unaufhörlich zu und wieder auf. Bam. Bam. Bam. Bam.


  Harper verschränke die Arme vor der Brust. »Ich mag keine Friedhöfe.«


  Und da war sie nicht die Einzige. Auch die Kreaturen der Nacht mieden diesen Ort aus den unterschiedlichsten Gründen. Geister kamen nicht gerne mit dem Tod in Berührung. Hexen und Feen verbrachten ihre Zeit lieber in der Natur und mit dem pulsierenden Leben. Der Tod schreckte sie ab und erinnerte vor allem Hexen an ihre eigene Sterblichkeit. Und Vampire mieden Friedhöfe nicht, aber für sie gab es dort nichts, außer geronnenes Blut.


  Jules leuchtete mit einer Taschenlampe, die er im Wagen gefunden hatte, in den Wald. Er war wie ausgestorben. Obwohl der Sturm nachgelassen hatte, regnete es noch immer. Ihre Kleidung, die in der letzten Stunde getrocknet war, war inzwischen wieder durchnässt, und Harper sehnte sich mehr denn je nach dem Quartier der Vampire.


  Jules schob die Eisentür auf. »Bringen wir es hinter uns.«


  Der Friedhof war nicht mehr als eine überwucherte Wiese mit Gräsern, Unkraut und wilden Blumen, denen man den Herbst schon ansehen konnte mit ihren losen, verwelkten Blüten und ihren vom Regen zerschlagenen Köpfen. Kein Grabstein schien mehr gerade zu stehen. Wurzeln hatten sie aus der Erde gedrückt oder umfallen lassen. Die Zeit hatte die Gravuren abgetragen und nur hier und dort waren noch einzelne Buchstaben und Zahlen zu erkennen, die vom wahren Alter des Friedhofes zeugten.


  Inmitten des Friedhofs stand eine Kapelle. Der Putz bröckelte von der Fassade, die nicht länger weiß war, sondern eine Mischung aus Grau und Grün. Die Fenster waren eingeschlagen worden und nur letzte Splitter ließen erahnen, dass es Buntglas gewesen war. Das Dach war bedeckt von Laub und Dreck und es fehlten mehr als nur ein paar Ziegel.


  Es dauerte nicht lange, bis Jules und Harper das Massengrab fanden, von dem James gesprochen hatte. Es lag zwischen den Kanten der Steinmauer, mindestens zwei Meter in Länge und Breite und vier Meter tief. Wer immer es ausgehoben hatte, hatte ganze Arbeit geleistet und plante wohl, das Grab mit noch weiteren Körpern aufzufüllen. Ohne Taschenlampe wäre es kaum zu erkennen gewesen, was auf dem Grund des Lochs lag. Es waren Dutzende Körper, wie James gesagt hatte. Männer und Frauen, mit blassen Gesichtern und leeren Augen. Sie sahen menschlich aus, aber ein Funke ihrer vampirischen Macht war zurückgeblieben. Die Magie lag in ihrem Blut und davon blieb immer etwas zurück, es war kaum möglich, einen Körper ohne medizinischen Aufwand völlig blutleer zu bekommen.


  »Einer von uns sollte da runter«, bemerkte Jules.


  Harper rümpfte die Nase. »Und dieser jemand bin ich, hab ich Recht?«


  »Es ist deine Aufgabe, die Rebellen aufzuspüren.«


  Harper starrte in das Loch, aber sie wusste, wenn sie zu lange darüber nachdachte, würde sie es nicht machen. Vampire zu töten war eine Sache, der Gedanke, auf diesen Leichen zu stehen und über ihre feuchten Körper zu laufen, widerte sie an. »Wie soll ich da runterkommen?«


  Jules trat an die Kante des Massengrabs. »Es ist nicht so tief. Die Leichen haben das Loch gut aufgefüllt. Du kannst springen.«


  Wütend funkelte Harper ihn an. »Ich hasse dich.«


  »Ich habe nichts anderes erwartet.« Er sah sie ernst an, aber ein amüsiertes Funkeln lag in seinen Augen.


  Harper zögerte nicht und trat an den Rand. Jules hatte Recht. Mit den vielen Leichen waren es nur knapp zwei Meter. Ein Kinderspiel, wären es keine Toten, sondern Asphalt, auf dem sie aufkommen würde. Sie atmete tief ein und stieß sich von der Kante ab. Mit einem saugenden Geräusch kam Harper auf. Sie taumelte nach vorne und musste sich mit den Händen an der erdigen Wand festhalten, um auf der unebenen Fläche nicht auszurutschen.


  Im Grab roch es eigenartig. Tote Vampire hatten einen ganz eigenen Duft nach Asche. Nicht wie bei verkohlten Leichen. Der Geruch war weitaus angenehmer, wie der eines Kaminfeuers, wenn Holz verbrannte.


  Harper wischte ihre Hände an der Hose ab. Der Strahl der Taschenlampe fiel auf den Toten, der vor ihr lag. Es war ein junger Mann mit einem markanten Gesicht. Seine Nase war groß, hatte einen spitzen Höcker, und zahlreiche Sommersprossen traten aus seinem blassen Gesicht wie schwarze Punkte. Harper ging in die Knie. Er wirkte gewöhnlich in seiner Jeans und seinem karierten Flanellhemd, soweit man das von einem Vampir behaupten konnte.


  »Schau nach, ob du eine Eintrittswunde entdeckst«, verlangte Jules.


  »Zu Befehl, Eure Hoheit.« Harper rollte mit den Augen, aber tat, was Jules sagte. Sie griff nach dem rechten Arm des Toten und zog den Ärmel seines Hemds nach oben. Nicht zu übersehen waren ein Dutzend Einstichlöcher, die sich in einer Kette von seinem Handgelenk bis zu seinem Ellenbogen zogen. Die oberen Nadeln schienen tiefer in die Haut gedrungen zu sein.


  Um die Wunden war die Haut gerötet und hatte Blasen gebildet, die nicht mehr geheilt waren, was auf zwei Dinge hindeutete. Erstens waren die Nadeln aus Gold gewesen. Zweitens hatte man sie bis zum Tod im Körper des Vampirs stecken lassen. Es war eine qualvolle Art zu töten und nun begriff Harper, wieso James Rebellen dahinter vermutete. Die Jäger folterten nur, wenn es absolut nötig war. Für gewöhnlich töteten sie schnell und effektiv und nicht wie Rachsüchtige. Aber wer immer diesen Vampir ermordet hatte, hatte ihn leiden sehen wollen.


  Auch der linke Arm des Vampirs war von denselben Malen übersät.


  »Ich glaube, das Blut wurde maschinell abgenommen. Die Wunden sind absolut symmetrisch und sehen nicht danach aus, als wären sie von Hand gestochen worden.«


  Jules ging in die Hocke und Harper streckte ihm den Arm des Toten entgegen, damit er ihn besser sehen konnte.


  Er musterte die Wunden aus der Entfernung. »Die Kanülen waren breit und müssen aus Gold gewesen sein.«


  Harper nickte. »Das habe ich mir auch schon gedacht.«


  »Das widerspricht sich«, sagte Jules, die Stirn gerunzelt.


  »Was meinst du?«


  »Die Vampire waren vermutlich am Leben, als man ihnen das Blut abgenommen hat. Der Täter wollte sie leiden sehen und sich an ihrem Schmerz erfreuen. Eine sehr persönliche Sache, die eher zu einem impulsiven Verhalten passt«, erklärte Jules. »Aber ein systematisches Aussaugen der Vampire durch Maschinen erscheint mir nicht persönlich. Es ist sehr distanziert und der Mörder verzichtet auf den Genuss des Tötens.«


  Harper zog eine Augenbraue nach oben. »Den Genuss des Tötens?«


  »Unglückliche Wortwahl.« Jules zuckte mit den Schultern. »Bei Morden mit persönlichem Motiv, wie Rache, was für die Rebellen sprechen würde, sucht der Täter die Nähe zum Opfer. Wieso sollte er sich die Chance, das Objekt seines Hasses zu töten, nehmen lassen, indem er es einer Maschine überlässt?«


  Was Jules sagte, ergab Sinn. Bei diesen Morden gab es zwei völlig unterschiedliche Motive, das eine war persönlicher Natur, das andere praktischer.


  »Hat es für Vampire eine bestimmte Bedeutung, wenn sie nicht zu Asche zerfallen können?«


  »Du meinst religiös?«


  »Religiös, rituell, spirituell… nenn es, wie du willst.«


  Jules schürzte die Lippen, dann schüttelte er den Kopf. »Nein, nicht wirklich. Einige Vampire, die wirklich vollkommen in ihrem Dasein aufgehen oder schon sehr alt sind, empfinden es als demütigend, in ihrer menschlichen Form zu sterben. Aber andere Vampire wiederum würden diesen Tod einem Zerfall zu Asche vorziehen, weil sie zum Beispiel beerdigt werden wollen.«


  Harpers Blick glitt noch einmal zu den Einstichen im Arm des Vampirs. »Ginge es den Rebellen darum, euch zu demütigen, bräuchte es keine Maschinen, ein paar Spritzen würden schon reichen, um den Zerfall zu Staub zu verhindern. Die Täter sind eindeutig an großen Mengen Blut interessiert.«


  »Du meinst, sie brauchen das Blut für etwas?«


  »Eindeutig.« Eine andere Erklärung gab es für Harper nicht. »Niemand würde einen solchen Aufwand betreiben, nur um das Blut anschließend in die Toilette zu kippen. Wenn ich Blut besorge, paralysiere ich die Vampire an Ort und Stelle. Aber hinter all dem steckt ein System. Es muss ein Labor oder etwas dergleichen mit den passenden Maschinen geben. Zuerst müssen die Täter die Vampire aufspüren, entführen und anschließend entsorgen.«


  »Und du bist sicher, dass die Jäger nicht dahinter stecken?«


  Harper nickte. Sie wäre stolz darauf gewesen, wenn die Blood Hunter einen solchen Aufwand betrieben hätten, um Vampirblut der Forschung zugänglich zu machen.


  »Sieh dir noch die anderen Leichen an und dann lass uns verschwinden.« Jules legte den Kopf in den Nacken. Der Himmel war noch immer wolkenverhangen und vermutlich würde der Regen in der nächsten Stunde nicht nachlassen.


  Harper ließ den Arm des Vampirs sinken und tastete seinen Körper ab. Er trug keinen Geldbeutel bei sich, nur eine durchnässte Visitenkarte mit verlaufener Tinte und ein Feuerzeug steckten in seiner Hosentasche. Auf dem Plastik stand in großen Buchstaben Purgatory geschrieben. Harper schob es in ihre eigene Tasche und wandte sich dem nächsten Leichnam zu.


  Der Regen hatte das Make-up vom Gesicht der Vampirin gespült und ihr kleines Schwarzes klebte wie eine zweite Haut an ihrem Körper. Sie hatte nichts bei sich und das Einzige, was sie mit dem anderen Vampir gemein hatte, waren die Einstichlöcher in ihren Armen.


  Harper untersuchte noch vier weitere Leichen. Alle trugen sie dieselben Male an den Armen und der Täter hatte sie ihrer Identität beraubt. Sie waren namenlose Gesichter und es gab keine Hinweise auf ihre Herkunft. Das Einzige, was sie gemein hatten, war der Zeitpunkt ihres Todes. Sie waren im Abstand von nur wenigen Stunden, vielleicht Tagen gestorben.


  »Hier unten ist nichts.« Harper trat an die erdige Wand. Sie war feucht und bot keinen Halt mehr, um daran nach oben zu klettern. »Wenn es Hinweise gegeben hat, hat der Regen sie längst davon gespült.«


  »Einen Versuch war es wert.«


  Jules legte die Taschenlampe zur Seite und streckte ihr die Hand entgegen. Harper stellte sich auf die Zehenspitzen. Die feuchten Körper fühlten sich unter ihren Sohlen rutschig an. Doch bevor sie hinfallen konnte, schlossen sich Jules' Finger fest um ihre. Und ehe Harper sich versah, zog er sie nach oben über den Rand des Grabes.


  Jules hatte die Taschenlampe wieder an sich genommen und auf sie gerichtet. Sie blinzelte gegen die Helligkeit an und erkannte ein schelmisches Grinsen auf seinem Gesicht, das immer breiter wurde. »Was?«


  »Hast du dich mal angesehen?«


  Harper blickte an sich herab. Sie war an der feuchten Wand angeschlagen. Erde klebte an ihrer nassen Kleidung, von ihrer Brust bis zu ihren Beinen. Es sah aus, als wäre sie der Länge nach in ein Schlammloch gefallen. »Das ist nicht witzig!«


  Jules lachte. »Doch, das ist es.« Ohne Zögern legte er seine Hand an ihr Gesicht und wischte mit dem Daumen etwas Dreck von ihrer Wange, als wäre diese Vertrautheit das Natürlichste auf der Welt, und so fühlte es sich auch an. Seine Nähe, seine Berührung und alles um sie herum, die Nacht, der Regen, selbst die toten Vampire. In Harpers Gedanken formten sich Bilder einer anderen Realität, die ihr Herz schneller schlagen ließen.


  »Wieso lächelst du?« Jules hatte die Augenbrauen zusammengezogen, als würde ihr Lächeln ihn irritieren. Dennoch nahm er seine Hand nicht von ihrer Wange. Offensichtlich hatte er mit einer anderen Reaktion gerechnet.


  »Nur so«, erwiderte Harper und wich einen Schritt zurück. Sie hatte sich oft vorgestellt, wie es wäre, mit ihrem Kampfpartner auf Jagd zu sein, und dieser Moment kam dem sehr nahe. Doch sie konnte Jules unmöglich sagen, dass sie daran gedacht hatte, wie es wäre, seine Venatrix zu sein.


  
    15. Kapitel

  


  James erwartete sie bereits, als sie eine Stunde nach Mitternacht das Quartier der Vampire erreichten. Er öffnete ihr die Beifahrertür. »Harper.«


  Sie nickte ihm zu. »James.«


  »Es sieht aus, als hättet ihr Spaß gehabt.« Sein Blick glitt über ihre nasse, dreckige Kleidung. Er blieb an der Wunde an ihrem Hals hängen. Ein Mensch hätte sie nicht weiter beachtet und womöglich gedacht, es wäre ein verblasster Knutschfleck, aber James wusste, was es wirklich war.


  Jules trat neben sie und reichte James die Autoschlüssel. »Die Waffen sind im Kofferraum. Wenn du sie in mein Zimmer bringen könntest.«


  »Ich werde mich darum kümmern.« James schob den Schlüssel in seine Hosentasche und zog ein Stück schwarzen Stoffs hervor, das Harper inzwischen zu vertraut war. Sie seufzte und nahm den Sack entgegen. Je schneller sie sich daran gewöhnte, ihr Gesicht nicht öffentlich im Quartier zeigen zu können, umso einfacher war es. Zumindest konnte sie durch den Stoff hindurchsehen.


  »Ist hier alles in Ordnung?«, fragte Jules.


  »Das schlimmste Chaos ist beseitigt«, antwortete James. »Es gab ein paar Nachzügler, die waren kein Problem. Die Verluste auf unserer Seite haben sich in Grenzen gehalten. Aber lasst uns lieber erst einmal reingehen.«


  Harper nickte. Es hatte zwar aufgehört zu regnen, aber der Wind war frisch. Jules griff nach ihrem Arm, um sie über das Schlachtfeld zu führen, von dem nicht mehr viel übrig war. Sämtliche Leichen waren verschwunden und auch das Feuer brannte nicht mehr, aber Harper konnte die verbrannten Körper der Werwölfe noch riechen.


  Sie liefen zum Eingang des Quartiers, der sich ohne Sicherheitsvorkehrung öffnen ließ. Nur zwei Vampire flankierten links und rechts. Sie grüßten Jules mit einer angedeuteten Verbeugung und ignorierten Harper.


  Zu dritt gingen sie die abfallenden Gänge hinunter, tiefer in das Quartier. Dabei begegneten sie nicht vielen Vampiren. Vermutlich waren die meisten von ihnen um diese Uhrzeit in den umliegenden Städten auf der Jagd.


  Schließlich erreichten sie Jules' Zimmer. James entriegelte die Tür und ließ sie hinein. Im Inneren brannte das Kaminfeuer und ein wohliger Schauer rann Harper über den Rücken. Sie zog sich den Sack vom Kopf und atmete tief die abgestandene Luft des steinernen Mauerwerks ein.


  »Ich hätte nie gedacht, dass ich das sage, aber es ist schön, wieder hier zu sein.« Sie setzte sich auf das Bett und zog die Schuhe aus. Obwohl ihre Stiefel für das typisch schlechte Wetter in England geeignet waren, waren ihre Socken nass und ihre Fußsohlen ausgekühlt.


  »Ihr müsst aufregende vierundzwanzig Stunden hinter euch haben«, vermutete James.


  Dieser Tag fühlte sich für Harper wie eine Ewigkeit an. In der sich so vieles geändert hatte. Sie hatte sich von Jules überzeugen lassen, sich ihm anzuschließen. Sie war ihm näher gekommen als jemals zuvor. Und die ganze Fahrt zurück zum Quartier hatte sie nicht aufhören können, an die verworrenen Motive des Vampirmörders zu denken.


  »Der letzte Tag war ereignisreich, aber wir sind auf dem richtigen Weg.« Jules stand längst neben seiner Minibar, um sich ein Glas Menschenblut einzugießen. »Ich konnte Harper davon überzeugen, sich uns anzuschließen.«


  James' Lächeln wirkte verbissen, als wäre er von dieser Neuigkeit weniger begeistert. Was Harper ihm nicht verübeln konnte. Die Vampire und andere Kreaturen waren nicht gut auf die Jäger zu sprechen, und mit einer Huntress zu kooperieren brachte neue Risiken mit sich.


  »Wir haben uns das Massengrab angesehen, von dem du uns erzählt hast.« Jules nippte an seinem Glas und prostete Harper zu. »Erzähl ihm davon.«


  Sie räusperte sich und berichtete James von den Toten, den Malen an ihren Armen und den Theorien, die Jules und sie bereits aufgestellt hatten bezüglich der Täter und ihrer Motive.


  »Und das waren wirklich keine Blood Hunter?«, fragte James.


  »Du hast mich dabei erwischt, wie ich versucht habe einer Vampirin mit Spritzen Blut abzunehmen. Glaubst du, ich hätte das gemacht, gäbe es hochmoderne Labors, die das übernehmen?« Harper hatte sich inzwischen vor den Kamin gesetzt, um sich aufzuwärmen. Sie sehnte sich nach frischer Kleidung, aber irgendetwas sagte ihr, dass Jules und James diese Besprechung erst beenden wollten. »Außerdem liegt dieser Friedhof weit außerhalb. Wieso sollten die Jäger dorthin fahren, nur um Leichen abzulegen? Es gibt einfachere Mittel, wie die Verbrennungsanlage der Magic Hunter.«


  James verschränkte die Arme vor der Brust. »Die Mörder sind also Kreaturen.«


  »Eindeutig«, bestätigte Jules. Er goss sich ein zweites Glas Blut ein und trat neben Harper an den Kamin. »Aber je länger ich darüber nachdenke, desto weniger glaube ich, dass es das Werk der Rebellen ist.«


  »Was macht dich so sicher?«, fragte James.


  »Es ist, wie Harper gesagt hat. Vampire einzufangen, ihnen bei lebendigem Leib auf grausame Weise das Blut abzunehmen, nur um dann ihre Körper entsorgen zu müssen, ist ein zu großer Aufwand für wenig Effekt. Sie verstecken die Leichen und setzen mit ihnen keine Zeichen.«


  So hatte Harper das noch gar nicht gesehen, aber es stimmte. Rebellen wollten etwas bewegen und das war nur möglich, wenn man die Veränderung auch sehen konnte. Namenlose Vampire, versteckt auf einem abgelegenen Friedhof, bewirkten überhaupt nichts. »Es geht den Tätern also um das Blut.«


  Jules nickte. »Die Frage ist nur, wofür sie das Blut brauchen.«


  »Viele Möglichkeiten gibt es nicht.« James ging zu Jules' Schreibtisch und setzte sich auf einen der ledernen Sessel. »Entweder die Täter verkaufen das Blut an die Wissenschaft oder sie sind die Wissenschaft und benutzen es.«


  »Womöglich haben einige Wissenschaftler selbst die Initiative ergriffen, nachdem am Tag des Blutbades viele ihrer Lieferanten ums Leben gekommen sind.« Harper zog die Schokoriegel und das Purgatory-Feuerzeug aus ihrer Hosentasche. Die Schokolade war geschmolzen, aber das hielt Harper nicht davon ab, die pappige Masse aus der Folie zu zupfen.


  »Was ist mit Warden?«, fragte James.


  Jules sah zu ihm. »Was soll mit Warden sein?«


  »Wir wissen beide, dass er Blut an diesen Jefferson verkauft. Vielleicht sollten wir ihm einen Besuch abstatten.«


  Harper erstarrte in der Bewegung, bevor sie einen Bissen der klebrigen Schokolade von der Folie abnagen konnte. Sie wussten von Jefferson? Die ganze Zeit und hatten nichts dagegen unternommen? Das musste so bleiben! Wurde er erst einmal in die Sache mit hineingezogen, gab es kein Zurück. »Jefferson hat nichts damit zu tun.«


  »Woher willst du das wissen?«, schnaubte James.


  »Das Blut, das ich den Vampiren abnehme, geht an Jefferson.« Harpers Stimme war nicht mehr als ein Flüstern. »Er hat mich erst kürzlich darum gebeten, ihm mehr zu besorgen, weil ein Liter pro Woche nicht mehr reicht. Hätte er Zugriff zu einer solchen Maschinerie, die ihm mehrere Dutzend Liter auf einmal besorgt, hätte er mich nicht mit meinen Spritzen losgeschickt.«


  »Du verkaufst Vampirblut?« Jules starrte sie an.


  »Um genau zu sein, verkaufe ich es nicht. Ich bekomme kein Geld.«


  Er zog eine Braue nach oben. »Du weißt, wie viel Vampirblut wert ist?«


  »Nicht so viel wie Holdens Gesundheit«, erwiderte Harper.


  »Was ist mit Holden?«


  »Du weißt es nicht?«


  Jules schüttelte den Kopf.


  »Holden wurde am Tag des Blutbades verletzt. Er sitzt seitdem im Rollstuhl. Jefferson und ich haben daraufhin eine Vereinbarung getroffen. Ich liefere ihm jede Woche einen Liter Vampirblut und er forscht nach einem Heilmittel gegen die Lähmungserscheinungen.« Es tat gut diese Worte endlich auszusprechen und nicht mehr darauf achten zu müssen, ob man womöglich etwas Falsches sagte. Jules hatte Jefferson nichts angetan, obwohl er längst von seiner Existenz und seiner Forschung wusste. Jetzt musste Harper nur darauf vertrauen, dass sich daran nichts änderte und sie ihn mit ihrem Geständnis davon hatte überzeugen können, dass Jefferson nichts mit ihrem Fund auf dem Friedhof zu tun hatte.


  »Das mit Holden tut mir leid.«


  Harper hatte diese Phrase in den letzten Monaten zu oft gehört, um sie noch ernst zu nehmen, aber aus irgendeinem Grund glaubte sie Jules. Sie lächelte ihn an. »Ich bin mir sicher, dass Jefferson nichts mit all dem zu tun hat. Wieso sollte er sonst Blut von Leuten wie Warden und mir abnehmen?«


  James schürzte die Lippen. »Vielleicht hast du Recht.«


  »Ich habe sicher Recht.« Harper biss von ihrem Schokoriegel ab. »Jefferson ist Wissenschaftler und arbeitet ebenso effektiv wie die Blood Hunter, er würde seine Zeit nicht damit verschwenden, Vampire zu quälen. Ein paralysierter Vampir ist leichter zu kontrollieren als ein vor Schmerzen schreiender.«


  »Das klingt, als würdest du aus Erfahrung sprechen.« Der Vorwurf in James' Stimme war nicht zu überhören.


  »Wir drehen uns im Kreis.« Jules seufzte und trat zwischen Harper und James, als fürchtete er, dass eine neue Diskussion entfachen könnte. »James, hör dich um, ob es noch weitere Gräber gibt, und positionier zwei deiner Leute am Friedhof. Das Grab sah nicht aus, als wären die Täter schon fertig damit. Vielleicht können wir sie auf frischer Tat ertappen. Es gibt eine kleine Kapelle, die genug Schatten für den Tag spenden müsste.«


  James nickte. »Ich werde mich umgehend darum kümmern.«


  ***


  Harper stand in Jules' Badezimmer, ein Handtuch um den Körper gewickelt. Nachdem James das Zimmer verlassen hatte und ihre Besprechung offiziell beendet gewesen war, hatte sie sich zurückgezogen, um ein Bad zu nehmen. Sie hatte sich den Dreck vom Körper gewaschen und alles in Gedanken Revue passieren lassen.


  Je länger sie nachdachte, desto überzeugter war sie davon, dass ihre erste Theorie, die toten Vampire mit den Rebellen in Verbindung zu bringen, stimmte. Wer sonst sollte Vampire töten, nachdem sie die Jäger und die Wissenschaftler aufgrund des brutalen Vorgehens ausschließen konnten? Auch Rebellen mussten sich finanzieren, vor allem wenn sie unter dem Radar der Polizei bleiben und nicht auffallen wollten.


  Mit einem Seufzen ließ Harper das Handtuch zu Boden fallen. Sie hatte sich ein paar Klamotten aus Jules' Kleiderschrank genommen. Eine neu aussehende Boxershorts, eine dunkle Jogginghose, die sie mit einem Band zuziehen konnte, und ein schwarzes T-Shirt, dessen Saum sie in den Bund der Hose stopfte. Sie sah nicht aus wie eine Jägerin, sondern wie ein Mädchen, das einen gemütlichen Abend plante. Nur dass sie diesen mit einem Vampir verbringen würde.


  Doch irgendwann würde Jules ihr eigene Kleidung besorgen müssen. Sie konnte unmöglich die nächsten drei Monate zu lange Hosen und zu große T-Shirts tragen. In diesen konnte sie nicht trainieren, geschweige denn kämpfen. Egal was für großartige Waffen sie nun besaß.


  Sie kämmte sich die Haare aus dem Gesicht und wandte sich vom Spiegel ab, der vom Dampf des Wassers noch immer beschlagen war. Sie hatte die Tür zum Ankleidezimmer kaum betreten, da hörte sie schon das leise Murmeln des Fernsehers, gepaart mit Jules' aufgeregter Stimme, die sie innehalten ließ.


  »James, ich bin ein Idiot.«


  »Erwartest du von mir, dass ich dir widerspreche?« Harper hatte nicht bemerkt, dass James zurückgekommen war. Sie wagte es nicht, sich näher heranzuschleichen. Die Tür war einen Spalt breit geöffnet und jede noch so kleine Bewegung konnte sie verraten.


  Jules' unruhige Schritte waren auf dem Gestein zu hören. »Wie habe ich nur glauben können, dass es dieses Mal anders wird? Es sollte einfacher werden, nicht komplizierter!«


  Das was anders wird?


  »Es wird einfacher.«


  »Es fühlt sich nicht danach an.« Jules war stehen geblieben und Harper hörte, wie er die Tür zur Minibar öffnete. Das Klirren eine Blutkaraffe war zu hören. »Ich bin ein Vampir. Ein Vampirkönig und sie ist… sie ist…«


  »Unglaublich attraktiv?«, ergänzte James.


  »Allerdings«, seufzte Jules. »Früher hatten wir so viel gemeinsam. Unsere Leidenschaft für den Kampf, unsere Begeisterung für die Jäger, unseren Ehrgeiz und unsere Zielstrebigkeit, aber sie wollte mich nicht. Jetzt bin ich ein Vampir und sie…«


  Eine Blood Huntress, ergänzte Harper in Gedanken.


  Aber Jules sprach die Worte James gegenüber nicht aus. »Harper und ich haben nichts mehr gemeinsam.«


  James lachte leise und es war zu hören, wie er sich durch den Raum bewegte. »Und doch hast du noch Gefühle für sie.«


  Sämtliche Farbe wich aus Harpers Gesicht. Hatte James das gerade wirklich gesagt oder hatte sie sich verhört? Jules hatte noch Gefühle für sie? Das war unmöglich! Nicht nach all diesen Monaten und nicht nach dem, was sie damals zu ihm gesagt hatte.


  »Ich hätte mich nie auf ein Treffen mit ihr einlassen dürfen. Ich war gerade dabei alles hinter mir zu lassen. Harper, Cain, meine Eltern. Ich habe gedacht, dass es nach der Sache von vor einem halben Jahr endlich einfacher werden würde.«


  Harper runzelte die Stirn. Von was für einer Sache redete Jules? Ging es um seine Verwandlung zum Vampir? Nein, das konnte nicht sein. Diese lag länger zurück, aber vor etwa einem halben Jahr hatte er sich von den Jägern abgewandt, nachdem er Wayne und den anderen dabei geholfen hatte, den Poltergeist in die Flucht zu schlagen. Redete er von dem Grund, der ihn damals zu dieser Entscheidung gebracht hatte?


  »Du solltest froh sein, dass er dir deine Erinnerungen…« James' Satz brach ab.


  Was war mit Jules' Erinnerungen? Wer war ‘Er' und was hatte er mit der Sache zu tun?


  »Ist das dein Feuerzeug?«


  Harper sah Jules' Schatten, als er an der Tür vorbeilief. »Nein, das muss Harper gehören. Wieso fragst du?«


  James antworte nicht und für ein paar Sekunden war es so still, dass Harper glaubte, die beiden Vampire müssten sie entdecken, so laut wie das Herz in ihrer Brust schlug.


  »Unmöglich«, raunte Jules. »So dämlich kann sie nicht sein.«


  Wie waren sie so schnell von ‘Ich habe Gefühle für dich' zu ‘Du bist dämlich' gekommen? Und was hatte es mit dem Feuerzeug auf sich?


  Vorsichtig schlich Harper auf den kalten Fliesen zwei Schritte zurück. Wenn sie im Verborgenen blieb, würde sie nie Antworten auf ihre Fragen bekommen.


  Sie griff nach der Türklinke, atmete tief ein und schlug die Tür auf. Es war kein lauter Knall, aber laut genug, um James und Jules ihr Kommen anzukündigen. Schließlich sollten die beiden nicht erfahren, dass sie gelauscht hatte.


  Harper ging durch das Ankleidezimmer zurück in das Schlafzimmer. Dort entdeckte sie James und Jules vor dem Kamin stehend. Beide sahen auf und Verwirrung stand in ihren Blicken geschrieben. »Hey, was ist los?«


  »Woher hast du das?« Jules trat auf sie zu. Er hielt das schwarze Feuerzeug in den Händen, das sie sich aus dem Grab genommen hatte.


  »Wieso fragst du?« Harper rechnete nicht mit einer Antwort.


  Doch Jules überraschte sie. »Das Feuerzeug gehört zum Purgatory, einem Club für Kreaturen der Nacht, der von einer Hexe namens Leighton geführt wird. Jeder Mensch, der sich diesem Ort auf hundert Metern nähert, ist tot. Also sag mir bitte, dass du nicht so dumm warst, dorthin zu gehen.«


  Harper schüttelte den Kopf. »Nein.« Sie hatte nicht einmal gewusst, dass ein solcher Ort wie das Purgatory existierte, und die anderen Hunter vermutlich auch nicht. Wenn Vampire, Dämonen, Hexen und alle anderen Wesen in diesem Club aufeinandertrafen, hätten die Jäger das nach dem Tag des Blutbades unterbunden.


  »Und woher hast du das Feuerzeug?«


  »Einer der toten Vampire hatte es in der Hosentasche.«


  Jules betrachtete sie abschätzend. »Du hättest es uns sagen müssen.«


  »Ab jetzt werde ich dich über jeden Müll informieren, den ich finde.« Mehr war dieses Feuerzeug nicht. Sie hatte es lediglich für den Notfall eingesteckt, nicht wissend, ob es überhaupt noch funktionierte.


  Jules warf James das Feuerzeug zu. »Bereite den Wagen vor.«


  Dieser nickte und wie schon zuvor rauschte er aus dem Zimmer, um Jules' Befehl zu befolgen.


  »Was habt ihr vor?«


  »Wir gehen ins Purgatory.« Jules lief in sein Ankleidezimmer.


  Harper folgte ihm ohne zu zögern. »Ich will mitkommen.«


  »Vergiss es.« Er knöpfte sein vom Regen durchnässtes Hemd auf.


  »Hast du nicht kürzlich erst gesagt, es wäre meine Aufgabe, die Rebellen aufzuspüren?« Sie wollte unbedingt ins Purgatory. Nicht, um die Mörder der Vampire zu finden, aber um diesen Ort kennenzulernen, an dem alle Wesen aufeinandertrafen. Denn das bedeutete einen großen Vorteil für die Jäger.


  Jules streifte sich das Hemd von den Schultern. »Das habe ich gesagt und daran hat sich auch nichts geändert. Aber das Purgatory ist zu gefährlich für einen Menschen, und erst recht für dich.«


  »Was soll das heißen? Ich bin eine…«


  »Ja, wir wissen, dass du gut bist. Ich finde dein Selbstbewusstsein wirklich charmant, aber in diesem Fall würde es dich umbringen. Dreihundert Kreaturen, von denen mindestens zweihundertfünfzig darauf warten, sich an den Huntern zu rächen. Das wäre ein qualvoller Tod für dich.« Er zog seine Hose aus, so dass er nur noch in Shorts vor Harper stand. Und auch in ihrem Streit kam sie nicht darüber hinweg, erneut seinen Körper zu bewundern, dessen Anblick Harper mit einem mulmigen Gefühl im Magen zurückließ.


  »Ich lasse dich nicht hier, weil ich dich für irgendetwas bestrafen will«, sagte Jules, der ihren Moment des Schweigens offensichtlich falsch deutete. »Wäre es meine Absicht, würde ich dich ins Purgatory schicken.«


  Harper verschränkte die Arme. »Und was habt James und du vor?«


  »Wir hören uns nur ein wenig um.« Jules hatte einen Anzug komplett in Schwarz ausgewählt und zog sich wieder an. »Das Purgatory ist die perfekte Brutstätte für die Pläne der Rebellen. Es gibt keinen besseren Ort, um neue Leute zu rekrutieren. Eine Schande, dass wir nicht früher daran gedacht haben.«


  »Warst du schon öfter in dem Club?«


  »Ein paar Mal. Nichts Besonderes. Vier Wände, eine Bar und Musik so laut, dass jeder Vampir Ohrstöpsel tragen muss, um nicht verrückt zu werden«, antwortete Jules, während er seine Hose anzog. »Ich würde von selbst nie dorthin gehen, aber James meint, es würde von mir erwartet werden.«


  Die Vorstellung, Jules alleine dorthin gehen zu lassen, behagte Harper nicht. Im Angesicht Dutzender Kreaturen konnte sie nichts ausrichten, aber wäre sie bei ihm, hätte sie zumindest Gewissheit und Kontrolle über die Situation. Doch sie würde sich ihm nicht aufdrängen. Nicht unter diesen Bedingungen, und so blieb ihr nichts anderes übrig, als hier zu warten und darauf zu hoffen, dass Jules und James lebend zurückkamen. Anderenfalls würde sie womöglich Tage in diesem Zimmer ausharren müssen. »Versprich mir, dass du vorsichtig bist.«


  Jules lächelte und richtete den Kragen seines Hemdes. »Bin ich das nicht immer?«


  
    16. Kapitel

  


  Harper lag auf Jules' Bett, wie so oft in den letzten Tagen. Im Fernseher lief ein alter Spielfilm, aber die Worte der Schauspieler klangen in ihren Ohren wie ein monotones Murmeln. Sie hätte schlafen können, doch ihr Verstand wollte keine Ruhe geben. Unaufhörlich musste sie an die toten Vampire und an die Rebellen denken, aber vor allem Jules wollte ihr nicht aus dem Kopf gehen.


  Er war mit James vor etwa drei Stunden gegangen und sie verabscheute es, nicht zu wissen, was vor sich ging. Saß er im Purgatory in einer Ecke und schlürfte einen Blutcocktail, während James sich unauffällig umhörte? Oder hatten sie ein paar zu viele Fragen gestellt und befanden sich umzingelt von Anhängern der Rebellen in einem Kampf?


  Immer wieder hörte sie Schritte vor dem Zimmer, die Harpers Blick zur Tür lenkten und sie die Luft anhalten ließen. Aber sie verloren sich in den Gängen des Quartiers und ließen einen Seufzer von Harpers Lippen weichen.


  Niemals hätte sie damit gerechnet, sich nach der Rückkehr des Vampirkönigs zu sehnen, aber seit ihrer Ankunft im Quartier war so viel passiert, das sie Jules mit anderen Augen sehen ließ. Sie musste an den Biss denken, an die Wärme, die sie dabei verspürt hatte, und ihre Umarmung im Wald. Er redete völlig offen mit ihr über die Vampire und sie hatte ihm ihr größtes Geheimnis offenbart. Schon lange hatte sich Harper niemanden mehr so nahe gefühlt, und Jules täuschte sich, wenn er glaubte, sie hätten nichts mehr gemeinsam.


  Vielleicht verfolgten sie nicht mehr dasselbe Ziel, aber das änderte nichts daran, dass sie beide zielstrebig waren. Und sie teilten noch immer die Leidenschaft fürs Kämpfen. Harper hatte es in Jules' Augen gesehen und auch sein Wunsch, ein Jäger zu sein, war noch nicht verklungen, schließlich befand er sich gerade auf der Jagd nach den Rebellen, während sie untätig in seinem Zimmer saß und auf seine Rückkehr wartete.


  Das war nicht ihre Art und Harper verabscheute es noch mehr als nicht zu wissen, was gerade mit Jules passierte. Sie hatte immer trainiert, immer gekämpft und war voll in ihrer Aufgabe als Jägerin aufgegangen, aber in diesem Moment war davon nichts mehr übrig.


  Reglos lag sie auf Jules' Bett und wartete darauf, dass sich etwas veränderte, anstatt selbst etwas zu unternehmen. Sie konnte Jules und James im Purgatory vielleicht nicht unterstützen, aber sie war noch immer eine Jägerin und sollte ihre Chance nutzen, alleine in den Gemächern des Vampirkönigs zu sein. Sie wollte Jules nicht schaden– im Gegenteil, sie stand auf seiner Seite. Doch sie war eine Blood Huntress und jeder Tipp über die Vampire und andere Kreaturen der Nacht könnte den Jägern später helfen, wie beispielsweise das Wissen um einen Club wie das Purgatory.


  Harper setzte sich auf und schaltete den Fernseher aus. Sie konnte nicht länger untätig herumliegen und auf Jules' Rückkehr warten. Es wurde Zeit zu handeln und wieder wie eine Jägerin zu agieren. Sie sollte dort weitermachen, wo sie vor Tagen aufgehört hatte, als sie noch keinen Hauch Sympathie für den König empfunden hatte.


  Harper ging ins Ankleidezimmer. Sie hatte sämtliche Schränke und Schubladen bereits am ersten Tag durchsucht und nichts gefunden. Inzwischen war sie etliche Male durch diesen Raum gelaufen, ohne etwas entdeckt zu haben. Jules schien auch nicht beunruhigt darüber, sie alleine in sein Ankleidezimmer zu lassen, außer der Sorge um seine teuren Anzüge. Aber hätte er mehr zu verbergen gehabt als seinen Fetisch für Klamotten, hätte er anders reagiert.


  Sie wandte sich von dem Ankleidezimmer ab und ließ ihren Blick durch den Raum gleiten. Wie von selbst blieb er an dem großen Schreibtisch aus massivem Holz hängen. Er war voller Mappen und Akten, umringt von Regalen mit Ordnern.


  Harper setzte sich hinter den Schreibtisch auf den ledernen Stuhl, der für Jules bestimmt war. Von hier aus konnte er das gesamte Zimmer überblicken, von dem Kamin bis zu seinem Bett.


  Sie zog eine rote Mappe heran, die direkt neben ihr lag. Harper wusste nicht, womit sie gerechnet hatte. Mit Informationen zu einem Attentat, das die Vampire planten? Mit streng geheimen Zugangsdaten für das Quartier? In der Mappe lagen lediglich Rechnungen von Modehäusern und Schneidereien sowie einem Laden für Bürobedarf.


  Harper schob die Mappe zur Seite und zog ein paar Ordner aus dem Regal, das direkt neben dem Schreibtisch stand. Darin fand sie alte Rechnungen, die jedoch keine wichtigen Hinweise für die Hunter lieferten. Jules bestellte für seine Vampire Kleidung und gelegentlich Waffen. Es gab Dokumente über die Diensteinteilung der Vampire innerhalb des Quartiers und Inventarlisten.


  Nach gut zwei Stunden kam sich Harper vor wie im Sekretariat einer Firma. Sie hatte inzwischen Dutzende Ordner durchgesehen und beugte sich nun über die Bankauszüge der letzten Jahre. Die Zahlen verschwammen bereits vor ihren Augen und ihr war schwindelig von den hohen Summen. Jules war nicht nur wohlhabend, er war reich. Sehr reich, aber die Konten waren sauber.


  Er bezahlte seine Rechnungen, nicht nur für dieses, sondern auch für andere Quartiere, und er verdiente sein Geld auf legale Weise. Wie den Huntern gehörten auch ihm zahlreiche Immobilien, außerdem hielt er Aktien an einigen großen Firmen und die Vampire investierten seit Jahren in erneuerbare Energien.


  Rechtlich schienen die Vampire eine weiße Weste zu haben, so konnten sie sich finanzieren, ohne unnötig aufzufallen. Nur ein paar Polizeiakten in einem der Ordner wiesen darauf hin, dass es gelegentlich Verfahren gegen einige Kreaturen gegeben hatte, die bei ihrer Jagd auf Menschen nicht vorsichtig genug gewesen waren.


  Mit einem Seufzen schloss Harper den Ordner. Sie war nicht geschaffen für diese Arbeit. Holden hätte seine Freude damit gehabt, die Papierstapel zu durchforsten und in den Zahlen nach Hinweisen zu suchen.


  Was er wohl gerade tat, nachdem Clara ihm erzählt hatte, dass sie noch am Leben war? Vermutlich saß er im Quartier der Blood Hunter und verabscheute sich dafür, nicht mehr laufen zu können, um selbst nach ihr zu suchen. Es war nur zu hoffen, dass er lediglich Warden und Wayne davon erzählt hatte. Jules hatte genug damit zu tun, einen Krieg der Kreaturen zu verhindern. Und das Letzte, was er brauchte, waren rachsüchtige Jäger, die seine Pläne kreuzten.


  Daran hatte sie zuvor nicht gedacht. Doch was geschehen war, war geschehen. Sie hatte den Fehler begangen und ihr blieb nichts anders übrig, als das Beste aus dieser Situation zu machen. Sie würde die Jäger und Jules gleichermaßen unterstützen, indem sie half die Rebellen aufzuspüren und Informationen über die Vampire sammelte, auch wenn Holden dafür besser geeignet gewesen wäre.


  Harper richtete sich in ihrem Stuhl auf und öffnete die oberste Schublade neben sich. Doch der Inhalt war so unspektakulär wie das Papier in den Ordnern. Stifte in den verschiedensten Farben, Stempelkissen, Büroklammern und stapelweise Post-Its.


  Und auch die Schublade darunter bot keine nützlichen Hinweise. Sie war tief und mit Trennwänden bestückt. Darin waren alphabetisch sortierte Verträge, welche die Vampire im Laufe der Zeit für ihre Geschäfte abgeschlossen hatten. Allmählich verstand Harper, wieso sich Jules nicht daran störte, sie alleine in seinem Zimmer zu lassen. Das Einzige, was er sich zuschulden kommen ließ, war seine Leidenschaft für überteuerte Anzüge.


  Harper glaubte schon nicht mehr daran, etwas Interessantes zu finden, als sie die unterste Schublade öffnen wollte und auf einen Widerstand stieß. Zuerst dachte sie, das Holz hätte sich verzogen, also rüttelte sie fester. Doch die Schublade blieb verschlossen. Abgesperrt.


  Harpers Herz schlug schneller vor Aufregung. Konnte es sein, dass sie nach zwei Stunden vergeblicher Suche endlich auf etwas gestoßen war?


  Sie setzte sich von dem Stuhl auf den Boden, um die verschlossene Schublade zu inspizieren. Unterhalb des Griffes gab es ein filigran gearbeitetes Schloss, aus Bronze gegossen, aber der Schlüssel fehlte.


  Harper zog die zweite Schublade auf und versuchte durch den Schlitz hindurchzugreifen, der sich bildete. Es lag eindeutig etwas in der verschlossenen Schublade. Mit den Fingerspitzen ertastete sie Papier, aber der Schlitz war zu schmal, um es greifen und herausziehen zu können. Doch es sollte kein Problem sein, die Schublade zu öffnen. Der Schreibtisch war alt und die Verriegelung dazu geschaffen, neugierige Familienangehörige aufzuhalten, aber keine Jägerin, die etwas von ihrem Handwerk verstand.


  Harper spähte über den Rand des Schreibtisches und entdeckte sofort das, was sie gesucht hatte: den Brieföffner. Die Klinge aus Metall war schmal, stumpf und in Plastik gefasst, nicht das stabilste Handwerkszeug, aber für ihren Zweck würde es ausreichen.


  Vorsichtig schob Harper den Brieföffner in den unteren Schlitz, den es zwischen Regalboden und der dritten Schublade gab. Der Öffner war etwas zu dick, um sich leicht hindurch ziehen zu lassen, doch mit etwas Kraft konnte Harper ihn hin und her bewegen. Sie zog ihn gegen den Uhrzeigersinn durch den Schlitz, bis sie auf einen Widerstand stieß. Es war der Hebel, der die Schublade verriegelte. Sie musste ihn nur nach oben drücken, um sie öffnen zu können.


  Mit beiden Händen umfasste Harper den Schaft des Brieföffners und drückte ihn langsam, aber mit Kraft nach oben, um den Plastikgriff nicht zu brechen. Es dauerte nicht lange, bis der Hebel, der die Schublade verklemmte, seinen Widerstand aufgab und sich nach oben drücken ließ.


  Harper warf den Brieföffner zur Seite und riss die Schublade auf. Sie nahm die Papiere heraus, die darin lagen, und breitete sie vor sich auf dem Boden aus. Ihr Atem ging schneller und ihr Blick zuckte über ihren Fund. Sie wollte alles gleichzeitig lesen.


  Doch mit jeder Sekunde, die verstrich, verblasste ihre Euphorie, als sie erkannte, dass es nur eine einzige lange Liste war mit Namen der Vampire, die zum Inneren Kreis gehörten. Einige von ihnen waren durchgestrichen und daneben standen neue Namen geschrieben. Es waren die von James neu erwählten Mitglieder, um die ermordeten Vampire zu ersetzen.


  Einige Jäger hätten diese Liste vermutlich gerne in den Händen gehalten, aber die Vampire verteilten sich über die ganze Welt und es war fraglich, wie viele von ihnen noch leben würden, wenn Harper zurück zu den Huntern ging. Vermutlich war die Liste mit ihrem jetzigen Stand bis dahin völlig wertlos geworden.


  Harper griff noch einmal in die Schublade. Diese Liste konnte unmöglich alles gewesen sein. Sie war vielleicht nicht für jedermanns Augen bestimmt, aber sie war es auch nicht wert, in einer abgeschlossenen Schublade zu liegen.


  »Das kann nicht alles sein«, murmelte Harper und betastete die leere Schublade. Vor wem sollte Jules die Liste verstecken wollen? Sicherlich nicht vor James und auch nicht vor ihr. Schließlich hatte er ihr versprochen, von nun an offen über alles zu sprechen, was womöglich mit den Rebellen zu tun hatte, und dazu gehörte der Innere Kreis.


  Harper klopfte den Boden der Schublade ab, aber das Holz war massiv und aus einem Stück. Sie wollte ihre Hand gerade zurückziehen, als ihre Knöchel versehentlich gegen die Rückenplatte der Schublade stießen. Es war kaum wahrzunehmen, aber das Holz bewegte sich. Fester schlug Harper dagegen und die Platte löste sich aus ihren Dübeln, bis man sie herausnehmen konnte.


  Der Schreibtisch war tiefer als die Schubladen, so dass Harper weit ins Innere greifen konnte. Ihre Arme waren fast zu kurz, aber im hintersten Eck des Schreibtisches ertasteten ihre Fingerspitzen eine glatte Oberfläche, wie Metall. Was immer es war, Harper versuchte es näher an sich heranzuziehen.


  »Komm schon!« Sie drängte sich gegen den Schreibtisch, so weit es mit der offen stehenden Schublade möglich war, bis sie einen ziehenden Schmerz in ihrer Schulter spürte, doch das war ihr egal. Die Liste mit den Namen war nur eine Tarnung, welche neugierige Vampire befriedigen sollte, aber es war dieses Ding aus Metall, das Jules verstecken wollte.


  Schließlich fanden Harpers Finger Halt auf der glatten Oberfläche. Zuerst zog sie ihren Fund ein paar Millimeter nach vorne, ehe sie richtig danach greifen konnte, um es aus dem Schreibtisch zu heben.


  Es war eine Box aus Metall, beklebt mit zahlreichen Band-Aufklebern– Nirvana, Metallica, Slayer und viele mehr. Die Sticker lösten sich bereits an zahlreichen Stellen und auch die Box wies an den Kanten Rostflecken auf. Es bestand kein Zweifel daran, dass sie Jules gehörte und aus einer Zeit stammte, in der das Herz in seiner Brust noch geschlagen hatte.


  Harper ließ sich zurück auf den Boden fallen, vor ihr die Box. Mit zittrigen Fingern und angehaltener Luft öffnete sie den Deckel und blickte geradewegs in Jules' blaue Augen, die ihr von einem Foto entgegenblickten. Die Box war bis zum Rand mit Bildern gefüllt. Es waren Erinnerungen an seine Zeit als Mensch.


  Das oberste Foto zeigte ihn auf einem Jahrmarkt, in einer Geisterbahn oder etwas Ähnlichem. Es war dunkel und hinter ihm stand ein Vampir, mit zu Klauen geformten Händen und falschen Fängen, der so tat, als würde er ihn beißen. Aber Jules hatte dafür nur ein müdes Lächeln übrig.


  Harper nahm einen Stapel Fotos aus der Box und blätterte sie durch. Es waren Dutzende zu den verschiedensten Anlässen. Sie zeigten Jules zusammen mit Cain oder seinen Eltern. Manche Bilder waren gestellte Gruppenfotos und andere Schnappschüsse. Eines der Bilder zeigte Cain in einer Eishalle, während eines Sturzes. Sie musste ausgerutscht sein, gerade als der Fotograf den Auslöser gedrückt hatte.


  Immer wieder steckten zwischen den Bildern Zettel mit Anmerkungen zu den Bildern. Manche stammten von Jules, das erkannte Harper an seiner schiefen Handschrift, aber die meisten Nachrichten waren an ihn gerichtet. Es waren Grußkarten zum Geburtstag oder Postkarten aus dem Urlaub.


  Auch die Einladung zur Zeremonie im Quartier der Blood Hunter war dabei. Kleine Risse und Falten zierten den Brief, als hätte Jules ihn zusammengeknüllt und weggeschmissen, nur um ihn später wieder aus dem Mülleimer zu fischen.


  Harper konnte seine Wut verstehen. Ihre Mutter war auch keine Huntress und sie hatte am Tag der Zeremonie ebenso wie Jules bangen müssen, ob sie tatsächlich zu den Jägern gehörte. Sie hätte nicht gewusst, was sie getan hätte, hätte sie das Magic-Gen nicht von Desmond geerbt gehabt. Denn anders als Holden, der kein Problem damit gehabt hätte zu studieren, war es für Harper immer das einzige Bestreben gewesen, eine Huntress zu werden.


  Sie legte das Schreiben zur Seite und nahm sich die nächsten Fotos. Das vorderste Bild zeigte Cain vor einer grauen Wand mit einem breiten Gürtel um die Hüfte. Harper wusste, wo dieses Bild entstanden war. Gemeinsam mit ihrem Trainer waren sie gegen Ende des Grundtrainings in eine Kletterhalle gefahren, um die angespannte Stimmung kurz vor der Zeremonie aufzulockern. An diesem Tag waren zahlreiche Bilder in der Kletterhalle entstanden, gefolgt von denen, die am Abend während des gemeinsamen Grillens geschossen worden waren.


  Ein Kloß bildete sich in Harpers Hals und er wurde größer, je länger sie diese Fotos ansah. Es war eigenartig, diese Fotos zu sehen und in die lachenden Gesichter der Anwärter zu blicken. Die meisten von ihnen kannte Harper nicht mit Namen, aber sie waren ihr vertraut, oder waren es gewesen. Inzwischen waren viele von ihnen tot. Sie waren gut einen Monat, nachdem diese Aufnahmen entstanden waren, am Tag des Blutbades ums Leben gekommen.


  Harper räusperte sich und blätterte weiter durch die Fotos, als eines von ihnen sie innehalten ließ. Es zeigte sie, gemeinsam mit Jules vor einem Lagerfeuer. Er hatte seinen Arm um sie gelegt und grinste breit. Etwas Asche klebe an seiner Wange, aber das schien ihm in diesem Moment egal gewesen zu sein. Er wirkte so glücklich, dass es beinahe wehtat ihn anzusehen.


  Sie hingegen lächelte nicht und hatte ihren Blick in die Ferne gerichtet, als wäre sie in diesem Moment lieber an einem anderen Ort gewesen. Jules' Gefühle für sie hatten sie damals nur genervt. Sie hatte nichts mit dem Jungen zu tun haben wollen, der immer etwas zu fröhlich und zu aufgedreht gewesen war. Inzwischen konnte sie ihre Entscheidung von damals nicht mehr verstehen. Sie hätte jemanden wie den damaligen Jules in ihrem Leben brauchen können.


  Mit dem Zeigefinger fuhr sie über sein Gesicht, als könnte sie die Asche von seiner Wange wischen, und plötzlich musste sie an James' Worte denken, die sie mit aller Kraft versucht hatte zu verdrängen.


  Und doch hast du noch Gefühle für sie.


  Waren Jules' Gefühle für sie dieselben wie damals oder redete James nur von einer vergangenen Erinnerung, die sich nie ganz von Jules lösen würde? Die Vorstellung, dass er sie noch immer liebte oder was auch immer er damals für sie empfunden hatte, war erschreckend. Denn es würde bedeuten, dass er selbst als Vampir ein besserer Mensch war als sie und über die Dinge hinwegsehen konnte, die sie sich selbst nicht verzeihen konnte.


  »Es ist mein Lieblingsbild von uns.«


  Erschrocken blickte Harper zu Jules auf, der neben den Schreibtisch getreten war und auf sie herabblickte. Er trat einen Schritt näher und da bemerkte Harper, dass etwas nicht stimmte. Sein Jackett fehlte und sein Hemd war an einigen Stellen aufgeschlitzt, als wären Krallen durch den Stoff gefahren. Seine Haare waren ein wildes Durcheinander, feucht und verklebt. Rotes und schwarzes Blut haftete an seinen Händen und dunkle Schlieren überzogen sein Gesicht.


  Ihre Kehle war trocken. »Ist das dein Blut?«


  Jules nickte. »Es gab eine kleine Auseinandersetzung im Club.«


  Harper zog eine Augenbraue in die Höhe. Jules sah nicht danach aus, als wäre es eine kleine Auseinandersetzung gewesen, eher eine ausgewachsene Schlägerei. »Was ist passiert?«


  »Wir hatten Recht. Die Rebellen sind tatsächlich im Purgatory unterwegs.« Jules setzte sich neben sie auf den Boden. Er schien nicht wütend darüber, dass sie seine Schublade aufgebrochen und seine privaten Fotos herausgenommen hatte. »Zuerst wollten wir mit Leighton, der Geschäftsführerin, reden, aber sie war nicht da. Also haben wir angefangen Fragen zu stellen, aber niemand wollte uns antworten, bis wir einen Vampir gefunden haben, der sich dem Zwang nicht entziehen konnte. Er hat uns einen Tipp gegeben, und ehe wir uns versahen, waren wir umzingelt von Werwölfen, die offensichtlich den Rebellen angehören. Wir hatten Glück, dass einige Vampire im Club waren, die ihrem König noch immer treu sind.«


  Die Vorstellung, dass Jules beinahe in Asche verwandelt worden wäre, ließ Übelkeit in Harper aufkeimen. Sie verabscheute sich dafür, nicht bei ihm gewesen zu sein, um ihm zu helfen. »Und habt ihr etwas herausgefunden?«


  »Noch nicht.« Jules nahm einen Stapel Bilder.


  »Was soll das heißen? Noch nicht?«


  »Wir haben einen der Werwölfe gefangen genommen. James verhört ihn gerade.«


  »Glaubst du, er wird reden?«


  Jules nickte. »Wenn er etwas zu sagen hat, wird James es aus ihm rausholen.« Er betrachtete ein Foto, das ihn und Cain während des Kletterausfluges zeigte. Nebeneinander hingen sie an einer Wand und blickten in die Tiefe in Richtung des Fotografen.


  Harper sah von dem Foto zu Jules. In ihren Gedanken hatte sie ihn seit ihrer Ankunft oft mit dem Jungen aus ihren Erinnerungen vergleichen. Doch es war etwas völlig anderes, den direkten Vergleich zu haben. Der Jules auf den Fotos strahlte, nicht nur wegen seines Lächelns oder seiner orangefarbenen Hose. Es war seine Ausstrahlung, die alles um ihn herum vereinnahmte.


  Der neue Jules wirkte kühl und distanziert. Sein Gesicht war ausdruckslos, wenn auch nicht völlig emotionslos. Er versteckte seine Gefühle hinter einer Maske, die jedoch nicht seine Augen verdeckte. Darin spiegelte sich all der Schmerz, den er zu verbergen versuchte.


  »Vermisst du Cain?«, fragte Harper. Sie kannte die Antwort bereits und rechnete mit einem bissigen Kommentar, wie das letzte Mal, als sie den Namen seiner Cousine erwähnt hatte. Doch Jules überraschte sie.


  »Manche Tage sind schlimmer als andere, aber meistens bin ich zu beschäftigt, um sie zu vermissen«, gestand Jules und schob das Foto hinter die anderen, und so blätterte er durch die Bilder seiner Vergangenheit.


  Erst jetzt fiel Harper auf, wie abgegriffen die Ecken der Fotos waren. Sie sah auf das Bild, das sie noch immer in den Händen hielt. Jules musste es schon Hunderte Male aus der Box genommen und betrachtet haben. Und jedes Mal sah sie genervt an der Kamera vorbei und ignorierte ihn.


  »Ist das wirklich dein Lieblingsfoto von uns?«, fragte Harper. Sie hasste die Art, wie sie auf dem Foto aussah, wie wenig Beachtung sie Jules schenkte.


  »Um genau zu sein, ist es das einzige Bild, das es von uns beiden gibt.«


  War das wirklich möglich? Sie hatten im Grundtraining so viele gemeinsame Stunden verbracht und an Dutzenden von Freizeitaktivitäten teilgenommen, die sie darauf hatten vorbereiten sollen, ein Jäger zu werden. Ständig hatte ihr Trainer eine Kamera in der Hand gehalten, um den Erfolg zu dokumentieren, und doch sollte es nur dieses eine Foto von ihnen geben?


  »Hast du ein Handy?«


  »Vielleicht.« Jules griff in seine Hosentasche und zog sein Handy hervor, das sichtbar in Mitleidenschaft gezogen worden war. Es war zerkratzt und das Display an einer Stelle gesplittert. »Willst du wieder Holden anrufen?«


  »Nein.« Harper nahm Jules das Telefon aus der Hand. Sie stellte die Kamera ein und drehte das Handy.


  »Was hast du vor?«


  »Wonach sieht es aus?« Harper schob die Box mit den Bildern zur Seite und rutschte näher an Jules heran, bis ihr Rücken gegen seine Brust lehnte. Und ihr Gesicht seinem so nahe war, wie das letzte Mal bei ihrer Umarmung. Ein Kribbeln breitete sich in ihrem Körper aus.


  »Ernsthaft?«


  »Absolut. Das andere Bild gefällt mir nicht.«


  »Tatsächlich? Und eines mit mir voller Vampirblut ist besser?«


  »Das macht es nur authentisch.« Harper richtete die Kamera auf sich und Jules. »Lächeln auf drei. Eins, zwei, drei…«


  Ein Blitz zuckte aus dem Handy und blendete Harper. Sie blinzelte und sah auf das Handy. Darauf zu sehen waren nur zwei verschwommene Schatten, die schief über das Display verliefen.


  Jules lachte. »Das mit den Selfies hast du wirklich drauf.«


  »Ich heiß eben nicht Cain«, schnaubte Harper.


  »Gib schon her.« Jules nahm ihr das Handy ab. Er hielt es in seiner rechten Hand, so dass er seinen Arm um ihre Schulter legen musste, um sie gemeinsam zu fotografieren. Wie von selbst schmiegte sich Harper in die Berührung. Jules' kühler Atem streifte ihre Haut und ließ sie trotz des Kaminfeuers erschauern.


  »Auf drei«, wiederholte er. »Eins, zwei, drei…«


  Erneut zuckte das Licht des Blitzes über sie, ehe Jules das Handy drehte, um das Foto anzusehen. Es war nicht das, was Harper erwartet hatte. Sie sah direkt in die Kamera und lächelte. Es war ein ehrliches Lächeln, das ihre Augen erreichte.


  Doch Jules ignorierte die Kamera. Er hatte nur Augen für sie und betrachtete sie mit einem Blick so brennend, als fürchtete er, sie wäre eine Fata Morgana, die jeden Moment verschwinden konnte.


  Ein Knoten bildete sich in Harpers Magen. Sie wollte ihm sagen, dass sie nicht verschwinden würde, aber das wäre eine Lüge gewesen. Ihre gemeinsame Zeit war begrenzt. Jules hatte sie selbst limitiert. Drei Monate, dann würde er sich ein neues Versteck suchen und sie würde zu den Huntern zurückkehren und so tun, als wäre sie Jules' Gefangenschaft entflohen. Es war ein abgekartetes Spiel ohne Alternativen. Und was immer Harper in diesem Moment sagen wollte, sie würden der Realität nicht entgehen können.


  
    17. Kapitel

  


  Vier Tage lang bekam Harper Jules kaum zu sehen. Er besuchte sie nicht und kam nur in das Zimmer, um seine Kleidung zu wechseln. Er hatte es ständig eilig und verlor kein Wort über den Werwolf, den James und er im Purgatory gefangen genommen hatten.


  Doch nicht zu wissen, was mit den Rebellen war, war nur halb so schlimm wie Jules' Ignoranz. Vergessen war die Nähe, die sie zuvor geteilt hatten, und Harper fragte sich, ob sie sich die ehrlichen Worte, die Wärme und die Nettigkeiten zwischen ihnen nur eingebildet hatte. Ob sie nur Hirngespinste ihres Verstandes waren, weil sie glauben wollte, dass Jules anders war als andere Vampire. Doch egal, ob Realität oder nicht, Harper vermisste ihn. In ihrer Einsamkeit fehlte es ihr, mit ihm zu reden.


  Die gelegentlichen Besuche von James, wenn er ihr Essen brachte, waren eine nette Abwechslung, doch es war nicht dasselbe. Er war freundlich, aber bereits zu lange ein Vampir und hatte über die Jahre die Fähigkeit verlernt, wirklich menschliche Unterhaltungen zu führen. Entweder redeten sie überhaupt nicht oder Harper erzählte von Warden.


  Gespräche über seinen Sohn waren die einzigen, die es vermochten, James richtige Gefühle zu entlocken. Und jedes Mal, wenn Harper Fragen über die Vampire, das Quartier oder den Werwolf stellte, blockte er ab und beteuerte, es wäre Jules' Angelegenheit, sie darüber aufzuklären. Aber wie konnte er das, wenn er doch nie bei ihr war?


  Er hatte ihr noch nicht einmal einen Auftrag gegeben und langsam fragte sie sich, wie ernst dieser Krieg wirklich war. Wenn er eine reale Bedrohung war, wieso verbrachte sie ihre Tage eingesperrt und gelangweilt zwischen den steinernen Wänden? Sie fühlte sich gefangen und auch die Pflanzen und das UV-Licht, das anfänglich ihre Stimmung etwas gehoben hatte, konnten ihr auf Dauer nicht helfen. Sie sah Fernsehen und las Bücher, meditierte und hielt sich mit einfachen Sportübungen in Form. Jeden Tag versuchte sie mehr Liegestützen, Sit-Ups und Crunches als am vorherigen zu schaffen. Ihre Muskeln brannten, aber sie vermisste das richtige Training mit einem Kampfpartner, der sie forderte und auf ihre Fehler hinwies. Sie war eine gute Kämpferin, aber es gab immer noch etwas zu lernen, vor allem wenn ihre zukünftigen Gegner auch Dämonen und Werwölfe sein konnten.


  ***


  Harper saß auf dem Boden vor dem flackernden Kaminfeuer, ihren Rücken gegen einen der ledernen Sessel gelehnt, den sie vom Schreibtisch herangezogen hatte. In ihrem Schoß lag ein Jane Austen-Buch, das sie in einem der Regale gefunden hatte. Es war zerlesen und staubig und der Kleber am Buchrücken löste sich bereits. Das Exemplar musste einem der Vampire gehört haben, die vor Jules in diesem Zimmer gelebt hatten, womöglich sogar Isaac Requiem.


  Florence hatte Jane Austen-Bücher geliebt, aber Harper hatte ihre Schwärmerei nie nachvollziehen können. Sie mochte ihre blumige Sprache nicht, welche selbst die dramatischste Szene mit Hoffnung zu füllen schien. Und so tanzte ihr Blick nur über die Seiten, ohne wirklich ein Wort zu verstehen.


  Mit jeder Minute wuchsen in ihr Zweifel und allmählich musste sie sich fragen, was sie hier eigentlich machte, wenn es nichts für sie zu tun gab. Wieso durfte sie den Werwolf nicht verhören, den Jules und James gefangen genommen hatten? Wieso verriet ihr niemand, was vor sich ging? Und wieso ignorierte Jules sie seit ihrem gemeinsamen Foto? Hatte die Momentaufnahme ihn erkennen lassen, dass sie keine Zukunft hatten, sondern nur eine gemeinsame Vergangenheit?


  Plötzlich hörte Harper Schritte und das verräterische Klicken der sich entriegelnden Tür. Sie schlug das Buch zu und spähte über die Lehne des Sessels, um ihren Besuch zu begrüßen. Sie rechnete mit James, der ihr das Essen brachte. Doch es war nicht James, der das Zimmer betrat, sondern Jules. Er war mit unzähligen Taschen beladen, die es ihm kaum ermöglichten, die Tür hinter sich wieder zu schließen.


  Harper wusste nicht, ob es Reflex oder Freude war, als sie auf die Beine sprang und zu Jules eilte, um ihm ein paar der Einkaufstüten abzunehmen. Sie erkannte nicht die Marken, aber ein paar der Logos waren ihr vertraut. »Du hast eindeutig ein Problem.«


  »Jeder braucht sein Laster.« Jules lief an ihr vorbei, ohne ihr eine Tasche abzugeben, und stellte sie auf seinem Bett ab. »Außerdem sind die Sachen für dich.«


  »Für mich?« Harper reckte den Hals.


  Jules nickte und ein Lächeln zog sich über sein Gesicht. »Du bist seit fast zwei Wochen hier und es war an der Zeit, dass du endlich frische Kleidung bekommst, die dir auch passt.«


  Abschätzend ließ er seinen Blick über ihren Körper wandern. Sie trug noch dieselbe Jogginghose wie bei ihrem letzten Beisammensein und ein T-Shirt, das ihr fast bist zu den Knien reichte. Sie hätte genauso gut einen unförmigen Kartoffelsack tragen können.


  »Willst du sie anprobieren?«


  Harper verschränkte die Arme vor der Brust. »Vielleicht später.« Sie hätte gerne gewusst, was er ihr mitgebracht hatte, aber die Sachen in seiner Anwesenheit anzuziehen und ihm vorzuführen, erschien ihr zu gewöhnlich, nach allem, was passiert war. Nach all den Stunden, die vergangen waren, ohne dass sie wusste, was vor sich ging. »Wo warst du die letzten Tage?«


  Jules seufzte, aber das Lächeln wich nicht aus seinem Gesicht. »Ich erzähl es dir später. Aber zuerst möchte ich, dass du dir etwas anderes anziehst. Ich hab noch eine Überraschung für dich. Und ich weiß nicht, ob du in diesem Aufzug durch das Quartier laufen möchtest.«


  Harper zog eine Augenbraue nach oben. »Hat die Überraschung etwas damit zu tun, dass ich einen gewissen Werwolf für dich umbringen soll?« Ihr Blick zuckte in die Ecke hinter dem Schreibtisch. Dort stapelten sich inzwischen die Waffen, die sie bei Vitro gekauft hatten. Immer wieder hatte Harper sie in den letzten Tagen aus ihren Kartons und Koffern genommen, ihr Gewicht gefühlt und in ihren Händen gewogen, um auf einen Kampf mit ihnen vorbereitet zu sein. Doch keine der Waffen fühlte sich so gut an wie ihr Katana. Ob es noch immer in James‘ Besitz war?


  »Nein, es ist eine schöne Überraschung.«


  »Und einen Werwolf zu töten ist nicht schön?« Es wäre zumindest eine Aufgabe, der sie sich stellen konnte. Sie war es leid, in diesem Zimmer zu sitzen.


  Jules schmunzelte. »Ich habe einen Auftrag für dich, aber nicht jetzt. Noch nicht.« Er griff nach drei der Tüten und reichte sie ihr. »Es wird dir gefallen. Versprochen.«


  Harper presste die Lippen zu einem dünnen Strich. Sie war sich sicher, dass es ihr gefallen würde, aber sie war nicht hier, um sich von Jules beschenken und verwöhnen zu lassen. Dennoch nahm sie ihm ohne weiteres Zögern die Taschen ab. Sie war zu neugierig und hätte nahezu alles getan, um den steinerne Wänden dieses Zimmers zu entkommen. »Ich bin gleich zurück.«


  Harper lief an Jules vorbei ins Ankleidezimmer und stellte die Einkäufe auf einem der Sessel ab. In der ersten Tasche war eine schwarze Hose. Sie sah aus wie eine Jeans, aber der Stoff war dehnbar und würde sich im Kampf besser bewegen, und hatte lederne Applikationen an den Knien und am Po, um einen Sturz zu federn. Ähnlich einer Reiterhose.


  In der zweiten Tüte lagen mehrere hautenge Tops in den verschiedensten Farben mit breiten Trägern. Sie erinnerten Harper an die Uniform, welche die weiblichen Blood Hunter im Sommer trugen. Aber die kommenden Monate wurden kürzer und kälter, weshalb auch ein Pullover aus schwarzer Wolle in der Tasche lag.


  In der letzten Tüte fand Harper Unterwäsche. Es war mehr, als Harper erwartet hätte, schön und aus edler Seide und Spitze. Nicht das, was sie für sich selbst ausgesucht hätte, aber es passte zu Jules‘ extravagantem Geschmack.


  Die Vorstellung, dass Jules für sie durch einen Laden gestreift war, auf der Suche nach passender Unterwäsche, war befremdlich, aber brachte Harper zum Schmunzeln. In der Dessous-Abteilung eines Kaufhauses würden die Jäger den König der Vampire sicherlich nie vermuten.


  Harper zog die Sachen an und war nicht davon überrascht, wie perfekt sie passten. Nach einem letzten kontrollierenden Blick in den Spiegel lief sie zurück zu Jules in das Schlafzimmer. Er stand hinter dem Schreibtisch und hielt einen ihrer Dolche in den Händen. Mit der Klinge fuhr er sich über den Daumen. Selbst aus der Ferne konnte Harper die Traube aus schwarzem Blut sehen, die sich auf seiner blassen Haut bildete, bevor sich die Wunde innerhalb einer Sekunde wieder schloss.


  »Ich beneide euch Vampire wirklich um eure Wundheilung.«


  Jules wirbelte herum, als hätte er ihr Kommen überhaupt nicht bemerkt. »Die der Hunter ist auch nicht schlecht.«


  »Aber lange nicht so perfekt wie eure.« Inzwischen waren alle Male von ihrem Körper verschwunden, es hatte immerhin drei Tage gebraucht, bis selbst der letzte Schatten verschwunden war. Aber es waren nur oberflächliche Wunden und blaue Flecken gewesen. Nicht zu vergleichen mit lebensbedrohlichen Verletzungen, die tiefer reichten. Wayne hatte über ein halbes Jahr mit der Fleischwunde zu kämpfen gehabt, die ihm ein Vampir zugefügt hatte, als er ihn in die Seite gebissen hatte. Ella, Waynes Freundin, verspürte noch heute gelegentlich ein schmerzhaftes Ziehen in der Schulter, in der sich ein Werwolf verbissen hatte. Harper konnte sich glücklich schätzen, bisher nur ein paar Kratzer gehabt zu haben.


  Jules legte den Dolch zurück in die Kiste, ohne den Blick von ihr zu nehmen. »Du siehst gut aus.«


  Harper sah an sich herab. »Danke.«


  »Ich hoffe, dir gefallen die Sachen.«


  »Was ich bisher gesehen habe, ist perfekt.« Sobald sie zurückkam, würde Harper sich ansehen, was in den anderen sieben Taschen war, die noch auf dem Bett standen. »Also, was ist die Überraschung, von der du erzählt hast?«


  »Du wirst es gleich sehen, aber zuerst…« Jules beendete den Satz nicht und warf ihr den Sack zu, den sie sich schon mehrmals über den Kopf gezogen hatte, um ihr Gesicht vor den anderen Vampiren im Quartier zu verbergen. Ihr wäre es lieber gewesen, Jules würde den Zwang einsetzen und seinen Untertanten befehlen, sie zu vergessen, aber vermutlich war diese altertümliche Methode die einfachere.


  »Wehe, die Überraschung ist nicht gut.« Harper zog sich den Sack über. Sie rechnete damit, durch den schwarzen Stoff hindurch sehen zu können, wie die letzten beiden Male, aber alles um sie herum wurde dunkel. »Du meinst das mit der Überraschung wirklich ernst.«


  »Absolut.« Sie konnte Jules nicht sehen, aber er war ihr nahe, als hätte sie nur ihre Hand ausstrecken müssen, um ihn zu berühren. Und da fühlte sie auch schon seine Finger, wie sie sich um ihr Handgelenk schlossen.


  Er führte sie aus dem Zimmer, durch die langen Gänge des Quartiers, die ihr noch endloser erschienen als das letzte Mal. Das Versteck war an diesem Tag belebt. Harper konnte die Anwesenheit der anderen Vampire nicht nur spüren, sondern ihre Stimmen auch hören. Sie ignorierte ihre Anwesenheit, ebenso wie sie von ihnen ignoriert wurde. Doch mit der Zeit wurden die Stimmen leiser und die Vampire, die sie umgaben, weniger.


  Der Weg, den Jules und sie einschlugen, wurde steiler und allmählich ahnte Harper, wohin die Überraschung sie führte. Dennoch wurde sie mit jedem Schritt nervöser. Es war schon lange her, seit man sie das letzte Mal überrascht hatte, und das auf eine positive Art, die in ihr die Aufregung wachsen gelassen hatte wie bei einem Kind an Heiligabend.


  »Halte die Augen noch geschlossen.« Jules ließ ihr Handgelenk los. Kurze Zeit später hörte sie das Quietschen einer Tür, das Rascheln von Blättern und das Knistern von Stoff, kurz bevor Jules ihr den Stoff vom Kopf zog.


  Harper atmete tief ein. Dabei konnte sie den frischen Duft des Waldes riechen, der vom Wind in das Quartier getragen wurde. Ein Lächeln breitete sich auf ihren Lippen aus. »Ich glaube, ich weiß, was die Überraschung ist.«


  Jules lachte. »Es war auch nicht schwer zu erraten.«


  »Darf ich die Augen aufmachen?«


  Erneut spürte sie seine kühlen Finger, aber sie umfassten dieses Mal nicht ihr Gelenk, sondern ihre Hand, nicht um sie festzuhalten– um diesen Moment mit ihr zu teilen. »Jetzt darfst du die Augen aufmachen.«


  Harper schlug die Lider auf und war geblendet von der Helligkeit, die ihr entgegen strahlte. Sie brachte das Grün der Gräser zum Leuchten und tauchte die Blätter, welche allmählich die Farben des Herbstes annahmen, in ein sattes Gold. Und der von feinen Wolken gezeichnete Himmel hatte das klarste Blau, das Harper sich nur vorstellen konnte, nachdem sie so lange an die graue Decke gestarrt hatte.


  Es kam Harper vor wie eine Ewigkeit, seit sie das letzte Mal die Sonne gesehen hatte. Zögerlich ging sie auf die offen stehende Tür zu, bis sie ins Freie treten konnte.


  Ein Seufzen entwich ihren Lippen, als sie fühlte, wie die Sonnenstrahlen sie berührten. Ihre Magie begann zu kribbeln und ließ ihre Sehnsucht wachsen. Harper schloss die Augen und hielt ihr Gesicht den wärmenden Strahlen entgegen.


  »Gefällt es dir?«


  Harper riss die Augen auf. Jules. Er war ihr in die Sonne gefolgt. Sie sah zu ihm auf und entdeckte, dass er eine Art Poncho übergezogen hatte. Der Stoff hing über seinen Schultern und sein Gesicht lag verborgen unter einer Kapuze, die ihm bis zu den Augen reichte, um seine empfindliche Haut vor der Sonne zu schützen.


  »Sieh mich nicht so an, als würde ich jeden Augenblick in Flammen aufgehen.« Jules lachte. »Mir geht es gut.«


  »Wirklich?«


  »Wirklich«, bestätigte er.


  Harper lächelte ihn an und unterdrückte den Drang ihn zu umarmen. Er musste gewusst haben, wie rastlos sie sich nach fünf Tagen in diesem steinernen Zimmer fühlte. »Es ist die beste Überraschung überhaupt.«


  »Es ist schön, dass man dir so leicht eine Freude machen kann, aber das hier ist nicht die Überraschung. Komm mit.«


  Jules schloss die Tür hinter ihnen und übernahm wieder die Führung. Er dirigierte sie über die Wiese, die sich vom Eingang bis zu einem Waldstück zog. Der Rasen war feucht und Harper konnte den Regen noch riechen, als wäre er erst am Morgen gefallen. Sie waren hier nicht auf dem Schlachtfeld von neulich.


  Harper spähte über ihre Schulter zurück zum Quartier. Sie waren aus einer Hütte gekommen. Das Holz war bereits von den Zeiten gezeichnet und die Rahmen der Fenster mit Schnitzereien versehen, die nicht von viel Talent, aber gelangweilten Vampiren zeugten. »Wo sind wir?«


  »Das ist der Süd-Ausgang«, erklärte Jules. »Wir nutzen ihn nur wenig, denn er führt nur hier ins Nichts. Hier gibt es keine Anbindung an die nächste Stadt und auch keine Wanderwege, die gelegentlich… du weißt schon.«


  Harper wusste genau, aber sie wollte nicht daran denken, was die Vampire den hilflosen Wanderern antat. Jules hatte sie hierher gebracht, um sie zu überraschen, und diese Vorfreude wollte sie nicht trüben. Und genau in diesem Augenblick entdeckte Harper die Überraschung.


  Dort, wo die Wiese in den Wald überging, lag zwischen zwei Bäumen im Schatten eine Decke. Darauf stand ein Picknickkorb, der auf sie zu warten schien.


  Harpers Schritte wurden langsamer und sie blickte zu Jules auf, der ein breites Grinsen im Gesicht trug. »Ist das für mich?«


  »Überraschung!«


  Ungläubig schüttelte Harper den Kopf. »Wieso?«


  »Wieso nicht?«, erwiderte Jules.


  »Weil…« Ihr fielen Dutzende Gründe ein, wieso er das nicht für sie tun sollte, und alle liefen darauf hinaus, dass er er war und sie sie und sie es nicht verdient hatte, so etwas von ihm zu bekommen. Doch Harper würde diese Überraschung nicht ablehnen oder die Absicht, die dahinter stand, in Frage stellen. Jules sollte diese Art der Ablehnung nie wieder von ihr erfahren.


  »Die letzten Tage waren stressig und du hast es dir verdient«, fuhr Jules fort. »Es ist nur eine Kleinigkeit.«


  Harper drückte seine Hand, um all das zu sagen, was sie nicht aussprechen konnte, es war nicht genug. Jules hatte mehr verdient, und bevor sich Harper versah, stand sie auf den Zehenspitzen und gab ihm einen flüchtigen Kuss. Es war keine leidenschaftliche Geste, die ein Feuer in ihr entfachte, und auch keine romantische, die ihren Bauch zum Kribbeln brachte. Aber der Kuss zeugte von mehr Vertrauen und Intimität, als Harper je für möglich gehalten hätte, und er löste in ihr etwas aus, was sie nicht zu definieren vermochte. Sie fühlte mehr als nur Zuneigung und Sympathie für Jules, aber was immer es war, es reichte noch nicht, um diese unsichtbare Barriere zu überwinden, die zwischen ihnen stand.


  »Danke.« Ihre Stimme war nur ein Flüstern. »Essen, Sonne und Natur. Ich hätte mir keine bessere Überraschung wünschen können.«


  Jules erwiderte nichts, aber sein Schweigen und sein Lächeln sagten alles, was Harper wissen musste, um den Kuss nicht zu bereuen.


  Gemeinsam liefen sie zur Decke und setzten sich auf den moosbewachsenen Boden. Harper legte den Kopf in den Nacken und schaute gen Himmel, wo die Baumwipfel das Sonnenlicht abschirmten.


  »Gefallen dir deine Waffen noch immer?«, fragte Jules. Er zog sich die Kapuze vom Kopf und fuhr sich mit den Fingen durch sein braunes Haar, das bei Tageslicht rötlicher wirkte.


  »Sie sind großartig.« Harper lächelte. »Ich wünschte nur, ich könnte sie endlich benutzen. Die scharfen Klingen rufen geradezu danach, endlich das Blut einer Kreatur zu lecken.«


  Wieder trat dieses Schmunzeln auf Jules‘ Lippen. »Du bist fast so schlimm wie Warden. Hat er dir erzählt, wie er in der ersten Nacht der Isolation zusammen mit Cain ausgebrochen ist, um im Square auf die Jagd zu gehen?«


  »Natürlich, er liebt diese Geschichte und erzählt sie bei jedem Anlass.« Harper rollte mit den Augen, aber in Wahrheit konnte sie von dieser Geschichte nicht genervt sein, egal, wie oft sie sie hörte. Warden liebte es zu erzählen, wie seine Cain ihren ersten Vampir getötet hatte, und in jedem Wort schwang seine Bewunderung und Anerkennung mit. Er vergötterte diese Frau.


  »Du scheinst Warden gut zu kennen, wenn du all seine Geschichten kennst und er Jefferson mit dir teilt.« Jules öffnete den Picknickkorb. Er war gefüllt mit Brot und Käse, hellen Trauben und einer Flasche, die mit einer dunkelroten Flüssigkeit gefüllt war, die Harper erst auf den zweiten Blick als Rotwein erkannte.


  »Wir haben ähnliche Interessen, wenn es um die Jagd geht, und er weiß, wie sehr ich es mir wünsche, dass Holden irgendwann wieder laufen kann.«


  Jules nahm ein Glas aus dem Picknickkorb und füllte ihn mit Wein. »Ich hätte meine Drohungen ihm oder dir gegenüber nie umgesetzt.«


  »Nein?«


  »Nein.« Jules reichte ihr den Wein. »Ich würde dir oder einem anderen Jäger niemals absichtlich schaden.«


  Ein Teil von Harper fiel es nicht leicht, das zu glauben. Jules regierte über die Kreaturen, welche der Grund für die Existenz der Blood Hunter waren. Sie machten ihnen das Leben schwer und töteten sie. Dennoch konnte sie sich nicht vorstellen, dass er jemals ihr oder einem anderen Jäger absichtlich etwas antun würde. In den Tagen, die sie bei ihm war, hatte er nie etwas Gegenteiliges getan.


  »Wieso hast du dich von den Jägern abgewandt, wenn dir offensichtlich noch immer was an ihnen… an uns liegt?«


  »Ich weiß nicht, ob du das hören willst.«


  »Das weiß ich auch nicht.« Harper nippte an dem Wein. Er schmeckte süß, so wie sie es mochte.


  »Was weißt du von dem Tag, an dem Ella und Wayne den Poltergeist aus Mrs Gardners Haus vertrieben haben?«


  »Nicht viel. Wayne und die anderen haben immer ein Geheimnis aus diesem Auftrag gemacht. Sie haben erzählt, dass der Geist von Isaac Requiem zurückgekehrt war und sie dich um Hilfe gebeten haben. Aber die Details haben sie für sich behalten.« Harper nahm sich ein Stück Brot, das Jules bereits geschnitten hatte, und belegte es mit Käse.


  »Und kennst du dich mit Geistern aus?«


  Sie schüttelte den Kopf. Holden hatte ihr öfter Dinge über Geister erzählt, die er in Büchern gelesen hatte. Diese Kreaturen hatten es ihm angetan, nachdem sie ihm die Fähigkeit zu gehen geraubt hatten.


  »Poltergeister sind menschliche Energien, ohne die für Soul Hunter sichtbaren Körper. Diese Geister halten weder an ihrer Gestalt noch an ihrer Persönlichkeit fest. Sie verändern sich mit der Menge an Energie, über die sie verfügen«, erklärte Jules.


  Er wählte seine Worte sehr genau, nicht um ihr etwas zu verheimlichen, aber um sie verstehen zu lassen, was an diesem Tag passiert war. Er erzählte ihr von einem Zauberspruch, der es einem ermöglichte, Poltergeister in einen Körper einzuladen, um mit ihnen sprechen zu können. Es war ein riskanter Zauber, der einen in den Wahnsinn treiben konnte. Doch Jules schilderte die Notwendigkeit, diesen Spruch anzuwenden, nachdem sie erfahren hatten, wer hinter all den Unruhen gesteckt hatte.


  »Cain hat sich freiwillig gemeldet, um Isaacs Geist in sich aufzunehmen, aber das konnte ich nicht zulassen. Ich habe sie dazu gezwungen mich als Sprachrohr zu benutzen. Es war die beste Lösung. Einen Vampir in ihrem Kopf zu haben, hätte Cain umgebracht.«


  »Aber dich hat es auch nicht unberührt gelassen«, schlussfolgerte Harper. Sie hielt ihr Käsebrot noch immer in den Händen, unfähig auch nur einen Bissen zu essen.


  »Es war merkwürdig, Isaac in meinem Kopf zu haben. Er war voller Wut und Hass und hat Dinge mit meinen Gedanken angestellt, die ich nicht in Worte fassen kann, aber er hat mich nicht getötet. Und als er plötzlich verschwunden war, nachdem Ella ihn ausgelöscht hat, waren da nur noch seine Gedanken in meinem Kopf. Sie haben mir gezeigt, wo meine Verantwortung liegt.«


  »Deswegen hast du auch den Waffenstillstand gebrochen.«


  »Es war der Moment, in dem ich mich von meinem früheren Leben gelöst habe. Isaac hat mich erkennen lassen, wer ich wirklich bin, und ich habe durch ihn akzeptiert, dass ich nicht für beide Seiten kämpfen kann.«


  »Aber wieso hast du dich nicht verabschiedet? Wieso hast du niemandem etwas gesagt? Cain macht sich Sorgen um dich.«


  Jules schluckte schwer. »Weil ich egoistisch bin.«


  »Das bist du nicht.«


  »Doch, das bin ich.« Jules zog sich die Kapuze seines Ponchos wieder über, wie um sein Gesicht vor ihr zu verbergen. »Hätte ich mit ihnen geredet, hätten sie versucht, mich zum Bleiben zu überreden, und ich wäre schwach geworden. Das konnte ich nicht zulassen. Es brauchte einen klaren Schnitt, und klarer ging es nicht.«


  Harper konnte Jules einerseits nicht verstehen und andererseits doch. Ihre Gedanken waren so widersprüchlich wie ihre Gefühle. Sie wollte ihn an sich ziehen und umarmen. Sie wollte ihn von sich stoßen und ihm sagen, was für ein Arschloch er war, seinen Freunden all das anzutun.


  Aber seine Situation reichte über alles hinaus, was sie je erfahren hatte, und sie hatte kein Recht über ihn und seine Entscheidungen zu urteilen, wenn sie kleine Teile des ganzen Puzzles sah. Und wer wusste schon, was passiert wäre, wäre er an diesem Tag vor einem halben Jahr bei den anderen geblieben. Womöglich wäre er längst ein Häufchen Asche und den Rebellen zum Opfer gefallen. Oder die Situation zwischen den Kreaturen der Nacht wäre längst eskaliert. Vermutlich gab es in seiner Position kein eindeutiges Richtig und kein Falsch.


  Jules seufzte. »Wir sollten über etwas anderes reden. Ich wollte dich nicht deprimieren.«


  Sie war nicht deprimiert, denn wenn Harper ehrlich mit sich war, waren sie beide nicht der Typ für rosarote Gespräche über Babykätzchen und Adam Sandler-Komödien. Sie griff nach Jules' Hand und ließ ihre Finger zwischen seine gleiten. »Ich möchte, dass du weißt, dass ich dich in deiner Entscheidung unterstütze. Wenn du irgendwann zu Cain zurückkehren willst, werde ich dir helfen, und wenn nicht, erzähle ich ihr alles, was du willst.«


  Ein feines Lächeln huschte über Jules‘ Lippen, welches jedes ausgesprochene »Danke« überflüssig machte.


  Harper drückte seine Hand ein letztes Mal, ehe sie sich wieder dem Essen widmete, das sie bisher kaum angerührt hatte. Sie schob sich eine Weintraube in den Mund, die so süß war wie der Wein in ihrem Glas. »Also, möchtest du mir verraten, wo du die letzten Tage warst?«


  »Es gab weitere Angriffe auf die Mitglieder des Inneren Kreis. In Italien, Südafrika und der Ukraine sowie in den Niederlanden. Zehn von ihnen wurden getötet«, erklärte Jules. Er nahm sich ein Stück Brot und begann das weiche Innere zwischen seinen Fingern zu kneten. »Ich habe mir die Tatorte in Amsterdam und Kiew angesehen.«


  »Und hat du etwas herausgefunden?«


  Jules schüttelte den Kopf. »Nur dass diese Rebellen besser organisiert sind, als erwartet, und vermutlich arbeiten sie mit Profis zusammen. Die meisten Kreaturen sind gute Mörder, aber man darf nicht erwarten, dass sie einen sauberen Job erledigen.«


  »Was verstehst du unter Profis?«


  Jules warf eine zusammengerollte Kugel aus Teig in den Wald. »Auftragsmörder. Ich weiß nicht, ob sie sie bezahlen, bestechen, verwandeln oder mit Magie beeinflussen, aber diese Tatorte waren sauber. Sie haben alle Hinweise beseitigt, nur die Asche der Vampire haben sie zurückgelassen, damit wir wissen, was sie getan haben.«


  Harper konnte beobachten, wie ein Vogel sich vorsichtig an das Stück Brot heranschlich, das Jules ins Laub geworfen hatte. »Das bedeutet, du hast nichts herausgefunden und vier Tage deines nicht endenden Leben verschwendet.«


  Jules stieß ein amüsiertes Schnauben aus. »Wenn du das so sagen willst, aber irgendwann werden diese Rebellen einen Fehler begehen und dann werden wir sie erwischen. Wobei, wenn man es genau nimmt, haben sie diesen Fehler längst begangen, denn eine gute Nachricht gibt es.«


  Harper zog eine Augenbraue nach oben. »Ja?«


  Jules nickte. »James hat endlich etwas aus dem Werwolf herausbekommen, den wir im Purgatory gefangen genommen haben. Er gehörte zu den Rebellen.«


  Harper entging nicht, dass er in der Vergangenheit sprach. »Gehörte?«


  »Er war in keiner guten Verfassung, nachdem James mit ihm fertig war. Er hat ihn anschließend getötet.«


  »Das hättet ihr nicht tun dürfen.« Jeder wusste, dass es töricht war, eine Geisel zu töten, noch bevor die gegebenen Informationen geprüft und bestätigt waren.


  »James hat diese Entscheidung getroffen. Aber wir haben einen Namen und eine Adresse, mit der wir weitermachen können… mit der du weitermachen kannst.«


  
    18. Kapitel

  


  »Ruf mich an, wenn ich dich abholen soll.« James reichte Harper ein Handy. »Meine Nummer ist eingespeichert. Meldest du dich nicht in den nächsten drei Stunden, schick ich meine Leute vorbei, um dich rauszuholen.«


  Harper nickte. Doch sie beide wussten, dass James in drei Stunden nur noch ihre Leiche bergen konnte. Entweder erledigte sie ihren Job in der nächsten Stunde oder ihr Job erledigte sie.


  Sie parkten in einer Seitenstraße in der Nähe der Adresse, welche der Werwolf James genannt hatte. Angeblich würde Harper dort auf einen Mann namens Leonardo Barnett treffen, einen Informanten der Rebellen.


  »Hast du alles?«, fragte James.


  »Mehr als ich brauche.« Harper trug noch dieselbe Kleidung wie bei ihrem Picknick mit Jules. Nur hatte sie den Pullover gegen eine mit Silber gefütterte Lederjacke eingetauscht, die sie vor dem Werwolf schützen sollte. Zudem steckten silberne Dolche in ihren Stiefeln, in ihrem Gürtel und versteckt im Saum ihrer Jacke. Sie hatte ein Würgeseil in ihrer Hosentasche und eine Pistole sowie Wurfsterne waren in einem Holster fixiert, das sie um ihre Brust gebunden hatte, als letzte Ressource, sollte sie all ihre anderen Waffen verlieren. Jules hatte sie ausgestattet und hätte sie es ihm nicht verboten, hätte er versucht, noch ein weiteres Dutzend Waffen an ihrem Körper zu verstecken.


  »Ich sollte mich besser auf den Weg machen.« Ohne auf James‘ Antwort zu warten stieg Harper aus dem Wagen.


  Es war Abend, kurz vor zwanzig Uhr, und die letzten Leute waren auf dem Weg nach Hause. Die Wolken des Tages hatten sich zu einer dichten Decke zusammengezogen und verwehrten Harper den Blick auf die Sterne. James startete den Motor und fuhr in die entgegengesetzte Richtung.


  Harper machte sich auf den Weg und es dauerte nicht lange, bis sie die Adresse erreichte, die James ihr gegeben hatte.


  Zu ihrer Überraschung stand sie vor einem kleinen Buchladen, der ein wenig verschroben aussah. Die Farbe blätterte von den hölzernen Lettern, die über der Tür hingen und verkündeten: Leonardo's Heaven.


  Unweigerlich musste Harper schmunzeln. Holden hätte es geliebt, in einer Buchhandlung auf Jagd zu gehen. Zuerst würde er die Kreatur töten und anschließend stundenlang in den Büchern schmökern.


  In den zwei großen Schaufenstern lagen Leonardos Empfehlungen und die neusten Erscheinungen aus. Es hing auch ein Poster an der Scheibe, das einen Autor bewarb, der in der nächsten Woche in der Buchhandlung lesen würde. Eine Lesung, zu der es vermutlich nicht mehr kommen würde.


  An der Eingangstür hing ein Schild: Geöffnet. Und jetzt verstand Harper auch, weshalb James diese ungewöhnlich frühe Zeit für einen Angriff ausgewählt hatte.


  Sie zog die Tür auf und der Tanz eines Glockenspiels verkündete ihr Kommen. Gelbe Strahlen warfen ein mattes Licht auf die Regale, die vermutlich schon mehrere Jahrzehnte überdauert hatten. Überall lagen und standen Bücher. Sie türmten sich selbst auf dem Boden unter den Präsentiertischen. Und der Geruch von Papier und Leim lag in der Luft.


  Es war vollkommen still in Leonardo's Heaven. Keine Musik spielte und keine anderen Menschen trieben sich mehr zwischen den Regalen herum, so kurz vor Ladenschluss. Der Zeitpunkt war wirklich perfekt gewählt.


  Harper drehte das Schild auf Geschlossen. Sie war nervös, das konnte sie nicht leugnen. Ihre Finger zitterten und das Adrenalin trieb ihr Herz an. Angst und Ehrfurcht gehörten zu ihrem Job, aber Werwölfe im Auftrag der Vampire zu verhören war eine neue Erfahrung, auf die sie sich nicht vorbereitet fühlte. Vor allem nach dem Mangel an Training in den letzten Tagen und den neuen Waffen, zu denen sie noch kein Vertrauen aufgebaut hatte.


  Mit bedachten Schritten wagte sich Harper tiefer in den Laden. Ihre Hand schwebte über dem Dolch an ihrem Gürtel, bereit die Waffe jederzeit zu ziehen.


  Kreaturen wie Vitro oder Leonardo beherrschten die Kunst sich anzupassen, aber das machte sie nicht weniger gefährlich, wenn überhaupt war das Gegenteil der Fall. Sie brachten die Menschen dazu, ihnen zu vertrauen, und tarnten sich als einer von ihnen, aber in Wahrheit verkauften sie Waffen an Dämonen oder gehörten einer Gruppe gewalttätiger Rebellen an.


  Harper schlich um ein Regal und da entdeckte sie Leonardo. Er stand hinter einer Theke, umgeben von Büchern und Kartons. Er war ein imposanter Mann, der sie mindestens um einen Kopf überragte, aber reine Größe konnte Harper schon lange nicht mehr einschüchtern. Er hatte dichte, schwarze Haare und buschige Augenbrauen, die aussahen, als würde eine dunkle Raupe über sein Gesicht kriechen.


  Er sah von seinen Papieren auf zu Harper, die wenige Meter vor der Theke stehen geblieben war. Ein dunkler Schatten huschte über das Gesicht des Werwolfes, der sie ohne Zweifel als Jägerin erkannte. Er richtete sich auf und verschränkte seine kräftigen Arme vor der Brust. Offensichtlich wägte er noch ab, ob sie eine Bedrohung oder tatsächlich nur eine Kundin war. »Was willst du?«


  »Ich suche ein Buch«, sagte Harper und näherte sich dem Werwolf, bis nur noch die Theke zwischen ihnen stand.


  Leonardos Schultern entspannten sich bei diesen Worten sichtbar. »Und wie ist der Titel?«


  »Das weiß ich nicht, aber das Buch erzählt die Geschichte einer Hexenjägerin, die einen Werwolf in einer Buchhandlung aufsucht, um ihm Fragen über die Rebellen zu stellen, die planen, den König der Vampire zu stürzen.« Ein selbstgefälliges Lächeln trat auf Harpers Lippen, als ihre Worte zu Leonardo durchsickerten und er vor ihr zurückwich.


  »Ich weiß nichts von irgendwelchen Rebellen.«


  »Natürlich nicht.« Harper zog ihren Dolch hervor und betrachtete die jungfräuliche Klinge. »Wir haben schon mit einem deiner Kumpanen geredet. Er hat uns deinen Namen genannt. Versuch also nicht dich rauszureden.«


  »Ich habe keine Kumpanen.«


  »Willst du wirklich für die Leute sterben, die dich so bereitwillig verraten?« Harper wog den Dolch in ihren Händen. Leonardo sollte wissen, dass sie nicht zögern würde, ihm etwas anzutun, sollte er nicht kooperieren. Sie wünschte nur, sie hätte ihr Katana oder eine andere Waffe gehabt, die lang genug gewesen wäre, um sie ihm an die Brust zu halten.


  »Mich kann niemand verraten«, beteuerte Leonardo. Angst brachte seine Stimme zum Beben und seine Hände zum Zittern. »Ich weiß nichts von irgendwelchen Rebellen und ich habe seit meiner Verwandlung noch nie einen Menschen getötet. Ich schwöre es, bei meiner Frau und meinen Kindern. Ich bin nicht der, für den du mich hältst.«


  Er hatte Harpers Vertrauen nicht verdient, aber er hatte auch noch nichts getan, um es zu verlieren. Bis auf dass irgendein Rebell, den Harper selbst nicht getroffen hatte, seinen Namen kannte.


  »Wie heißt du?«


  Der Mann schluckte. »Gregoire Simons.«


  »Und du bist ein Werwolf, Gregoire?«, fragte Harper. Sie war sich sicher, dass er einer war. Er verströmte diesen leicht erdigen Geruch, aber sie wollte, dass er es sagte.


  »Ja, seit fast acht Jahren.«


  »Und kannst du dich ausweisen?«


  Er nickte. »Darf ich in meine Hosentasche greifen?«


  »Langsam«, befahl Harper. »Eine falsche Bewegung und ich lasse den Dolch in deiner Brust versinken.«


  Mit zittrigen Fingern zog Leonardo, oder Gregoire, wer immer er war, seinen Geldbeutel aus seiner Jeans und warf ihn zu Harper auf die Theke. »Der Ausweis steckt bei den Scheinen.«


  Ohne den Werwolf aus den Augen zu lassen, friemelte Harper den Ausweis aus der Geldbörse. Darin war auch ein Bild des Mannes mit seiner Frau und seinen zwei Kindern. Harper trat einen Schritt zurück, um etwas mehr Abstand zwischen sich und die Kreatur zu bringen. Der Ausweis sah echt aus und war ausgestellt auf einen Gregoire Simons.


  Verdammt! Sie hatte den falschen Werwolf. Harper warf den Ausweis zurück auf die Theke. »Wo finde ich Leonar…«


  Ein Knall.


  Harper ließ ihren Dolch fallen und sprang hinter die Theke, den Rücken gegen das Holz gepresst. Hatte ihr Herz zuvor lediglich schneller geschlagen, so war es jetzt ein hektisches, unrhythmisches Pochen in der Brust, das ihr bis in die Kehle reichte. Sie hörte den Knall in den Ohren rauschen und verspürte ein brennendes Pulsieren am Hals.


  »Bitte nicht.« Harper ließ ihren Kopf gegen die Theke sinken und kniff die Augen fest zusammen, als sie vorsichtig mit den Fingern nach der Wunde tastete. Zuerst fühlte sie nur ihr eigenes Blut, und dann das Feuer. Der Schmerz schien ihr die Haut zu versengen und ließ sie zusammenzucken.


  »Scheiße«, fluchte Harper durch zusammengebissene Zähne. Es stand außer Frage, dass diese Kugel ihr gegolten hatte. Doch der Schütze hatte sie um ein paar Millimeter verfehlt. Der Streifschuss brannte und es würde eine Narbe bleiben, aber die Wunde war nicht tödlich.


  Harpers Blick glitt zu Gregoire. Er stand noch immer neben ihr hinter der Theke. Seine Augen waren weit aufgerissen und er starrte auf eine Stelle an seiner Brust, von der aus sich ein roter Fleck ausbreitete. Die Kugel hatte ihn getroffen. Er versuchte die Blutung mit seinen Händen zu stoppen, aber es funktionierte nicht. Kraftlos sackte er auf die Knie und fiel zur Seite. Sein Kopf nur eine halbe Armlänge von Harper entfernt. Er röchelte und jeder Atemzug schien ihm Schmerzen zu bereiten.


  Plötzlich hörte Harper Schritte im Buchladen. »Komm raus, kleine Huntress«, säuselte der Schütze. »Du kannst dich nicht vor mir verstecken. Ich biete dir einen schnellen und schmerzlosen Tod, wenn du dich ergibst.«


  »Leonardo«, keuchte Gregoire. Sein Blick ruhte auf Harper, er wollte Leonardo nicht herbeirufen, er wollte sie warnen.


  Harper kroch zu Gregoire. Er war blass geworden und der Fleck aus Blut war zu einer Lache geworden. Sie war nie gut in Anatomie gewesen und sich daher nicht sicher, welche Organe Leonardo getroffen hatte. Aber selbst wenn die Kugel nicht aus Silber war– was sie vermutete, da Leonardo selbst ein Werwolf war–, würde die Verletzung Gregoire töten. Schließlich verfügten Werwölfe nicht über die beeindruckenden Selbstheilungsfähigkeiten der Vampire.


  »Wenn du nicht hervorkommst, komme ich zu dir.« Leonardo lachte und das Klicken eines Magazins, das in einer Pistole einrastete, war zu hören.


  Doch Harper schenkte ihm keine Beachtung. Ihr Blick ruhte auf Gregoire. Sie griff nach ihrem Stiefel und zog einen weiteren Dolch hervor. »Soll ich dich erlösen?«


  Angst spiegelte sich in Gregoires Gesicht, als er das silberne Metall sah. Er wusste ebenso wie sie, dass sein Tod kommen würde. Jetzt oder in zehn Minuten. Seine Lippen bebten und Tränen rannen über seine Wangen. Er schluckte schwer und schloss seine Augen. Ein stummer Zuspruch. »Armand Rook.«


  Harper konnte ihn kaum verstehen. »Armand Rook?«


  Gregoire nickte. »Er… antworten…« Seine Worte verloren sich in einem Husten und der Schmerz ließ seine menschlichen Züge zu einer animalischen Fratze verkommen.


  Gerne hätte Harper mehr über Armand Rook erfahren, aber sie konnte es nicht ertragen, Gregoire länger leiden zu sehen. Mit einer routinierten Bewegung trieb Harper ihm die silberne Klinge in den Schädel. Seine Glieder erschlafften und der Schmerz verließ sein Gesicht.


  Harper ließ die Klinge stecken und zog die Pistole hervor, die Jules ihr mitgegeben hatte. Ihr Auftrag lautete Leonardo Barnett über die Rebellen zu befragen, aber die Situation ließ ein Verhör nicht länger zu, es sei denn, sie konnte ihn entwaffnen. Doch solange er eine Schusswaffe in den Händen hielt, war dieses Unterfangen zu riskant.


  »Ich zähle bis zehn. Eins, zwei,…«


  Harper hielt die Luft an. Ihr blieb nicht mehr viel Zeit und sie hatte nur einen Versuch, um Leonardo zu treffen. Er hatte sie schon einmal verfehlt und ein zweites Mal würde das mit Sicherheit nicht passieren.


  »Drei, vier, fünf…«


  Hektisch blickte Harper sich um. Sie brauchte einen Plan, um Leonardo zu hintergehen. Sie konnte förmlich spüren, dass er den Lauf der Pistole auf die Theke gerichtet hatte. Und so, wie er ihr aufgelauert hatte, schien er von ihrem Kommen gewusst zu haben. Womöglich hätte James sie nicht so nah am Laden aussteigen lassen sollen.


  »Sechs, sieben, acht,…«


  Vorsichtig, um kein Geräusch von sich zu geben, griff Harper nach einem Roman, der hinter der Theke stand. Ein Zettel lugte daraus hervor: Reserviert für Mrs Lorande.


  »Neun, zehn!«


  Harper schleuderte das Buch auf Leonardo.


  Ein Knall erfüllte die Luft.


  Eine Kugel schlug in die Wand, im selben Augenblick, als Harper hinter dem Tresen hervorsprang. Das Blut rauschte in ihren Ohren und ihre Hand krampfte sich um die Pistole. Ein Finger lag auf dem Abzug. Von ihren Instinkten geführt und dem pulsierenden Leben in Leonardos Adern, fand sie ihr Ziel. Den Lauf auf Leonardo gerichtet, drückte sie ab. Ohne Zögern. Er war nicht wie Gregoire. Er war kein Unschuldiger. Er war ein Rebell, ein Mörder und ein Feigling, der versucht hatte, sie hinterrücks zu erschießen.


  Der Rückstoß des Schusses vibrierte durch ihren Arm und war bis in die Schulter zu spüren. Harper starrte auf den Mann, der wenige Meter von ihr entfernt auf dem Boden lag.


  Leonardo Barnett war das genaue Gegenteil von Gregoire. Er war klein und trotz seiner drahtigen Muskeln schmal gebaut, geradezu zierlich. Er trug ein dunkelblaues Hemd und eine schwarze Hose. Kein Blut tränkte seine Brust, aber ein rundes Loch klaffte auf seiner Stirn. Die Haut darum war gerötet und voller Blasen, als hätte man ihn vor dem tödlichen Schuss gebrandmarkt.


  Harper tastete nach ihrer eigenen Wunde. Sie hatte noch nicht aufgehört zu bluten und rote Rinnsale verliefen sich in dem Stoff ihres Tops.


  Ihr blieb nicht viel Zeit, um den Tatort zu verlassen. Vermutlich waren die Schüsse nicht unbemerkt geblieben und noch brannte das Licht in Leonardo's Heaven.


  Eilig stopfte Harper die Pistole zurück in ihren Gürtel und zog den Dolch aus Gregoires Schädel. Sie war sich sicher, dass Jules sich um alles kümmern würde, aber sie wollte keine unnötigen Beweise am Tatort lassen.


  Sie schlängelte sich durch die Bücherregale zu einer Hintertür, die Leonardo benutzt haben musste, um sich zu verstecken. Denn wäre er im selben Raum wie Gregoire und sie gewesen, hätte Harper seine Anwesenheit gespürt.


  Oder nicht?


  Noch vor ein paar Wochen hätte sie nicht an ihren Fähigkeiten gezweifelt, aber der Mangel an Training, die Abgeschiedenheit im Quartier der Vampire und ihre fehlende Nähe zur Natur, die ihre Magie leiden ließ, verunsicherten sie mehr, als sie sich hatte eingestehen wollen. Harper verwarf diese Gedanken. Für Selbstzweifel blieb ihr später noch genügend Zeit.


  Sie schlüpfte durch die Hintertür in eine Gasse hinter dem Laden und zog das Handy aus der Hosentasche, das James ihr gegeben hatte. Schon beim ersten Klingeln nahm er ab. »Harper?«


  »Du kannst mich abholen.« Sie räusperte sich. »Erinnerst du dich an die Apotheke, an der wir vorbeigefahren sind?«


  James zögerte. »Jaaa.« Er zog das Wort verunsichert in die Länge, als wäre er derjenige, der fürchten musste, jeden Augenblick von der Polizei gefangen genommen zu werden.


  »Triff mich dort. Hier wird es gleich hektisch.«


  ***


  Das Quartier der Vampire war wie ausgestorben, als James Harper durch die Gänge zurück in ihr Zimmer führte. Die Dunkelheit hatte die Vampire aus ihrem Versteck gelockt und bis auf ein paar zurückgebliebene Wachen waren die Kreaturen auf Jagd. Eine Vorstellung, die Harper nicht behagte und sie am liebsten zurück auf die Straße getrieben hätte. Ihr Körper stand noch unter Spannung und das Adrenalin schärfte ihre Sinne. Sie gierte danach eine Waffe in der Hand zu halten. Doch stattdessen ließ sie sich von James durch die labyrinthartigen Gänge zurück in ihr steinernes Gefängnis führen.


  Er hatte die Tür zum Zimmer kaum entriegelt, da zog sich Harper den Stoff vom Kopf, der sie vor den Blicken der anderen Vampire schützen sollte. Sie warf den Sack auf den Boden und betrat den Raum, der ihr inzwischen so vertraut war wie ihr eigenes Zimmer.


  Tief atmete sie die Luft ein, die wegen des Kaminfeuers immer eine Spur zu trocken war. Sie entdeckte Jules hinter seinem Schreibtisch. Neben ihm stand die alte, mit Stickern beklebte Schachtel und vor ihm breitete sich ein Meer aus Bildern aus. Jules sah von einem Foto auf, das er in den Händen hielt. Seine Lippen teilten sich, als wollte er etwas sagen, als sein Blick die Wunde an Harpers Hals fixierte. Ein dunkler Schatten, der jedoch nichts mit Gier zu tun hatte, legte sich auf sein Gesicht. »Was ist passiert?«


  »Es war eine Falle.« Harper zog erst den Dolch, mit dem sie Gregoire getötet hatte, und anschließend die Pistole, mit der sie Leonardo erschossen hatte, aus ihrem Gürtel.


  Jules trat hinter dem Schreibtisch hervor. »Eine Falle?«


  Harper nickte und streifte sich die Jacke von den Schultern. »Leonardo hat gewusst, dass ich komme. Zumindest musste er mein Kommen bemerkt haben, noch bevor ich seinen Buchladen betrat.«


  Jules‘ Blick zuckte zu James. »Und was ist dann passiert?«


  Sie erzählte von Gregoire, den sie fälschlicherweise für Leonardo gehalten hatte, und von dem echten Leonardo, der sie hinterrücks angegriffen hatte, und wie die Kugel, die für sie bestimmt gewesen war, Gregoire getötet hatte, ehe es ihr gelungen war, Leonardo auszuschalten.


  »Also haben wir nichts?«, schlussfolgerte Jules.


  »Nicht ganz.« Harper lehnte sich gegen den Schreibtisch und zog ihre Stiefel aus. »Gregoire hat mir einen Namen zugeflüstert, aber bevor er mir erklären konnte, was es damit auf sich hat, ist er gestorben.« Die Tatsache, dass sie ihn von seinen Schmerzen erlöst hatte, behielt Harper für sich. »Armand Rook, sagt euch das was?«


  Jules sah zu James. Wenn einer von ihnen Armand kannte, dann er. Doch James schüttelte den Kopf. »Nein, der Name sagt mir gar nichts. Aber ich werde mich umhören und meine Leute in die Buchhandlung schicken. Vielleicht gibt es Hinweise zum Kontakt zwischen Armand und Leonardo.«


  Jules nickte. »Kümmere dich sofort darum und sorg dafür, dass die Polizei den Tatort in Ruhe lässt. Sie vernichten womöglich hilfreiche Hinweise. Und sollte es Überwachungskameras geben, bring mir das Bildmaterial.«


  James zögerte nicht. Er zog noch im Gehen das Handy aus seiner Hosentasche und wählte eine Nummer. Noch einen kurzen Moment konnte Harper seine Stimme hören, ehe die Tür hinter ihm zu fiel und sie mit Jules alleine war.


  »Er macht alles, was du ihm sagst, oder?«


  »Nur wenn er es für die richtige Entscheidung hält.« Jules schmunzelte, doch seine Miene wurde sofort wieder ernst. Er zog die Augenbrauen zusammen und erneut landete sein Blick auf der Wunde an Harpers Hals. »Geht es dir gut?«


  »Es ist nur ein Streifschuss.« Sie wollte nicht schwach wirken, aber die Wunde juckte und brannte und Harper hatte das Gefühl, die feine Kruste könnte bei jeder noch so kleinen Bewegung erneut aufreißen und zu bluten beginnen.


  »Komm mit«, sagte Jules, aber er ließ ihr keine Wahl. Er griff nach ihrer Hand und führte sie durch das Ankleidezimmer bis ins Bad. »Setz dich.«


  Harper nahm auf dem Rand der Badewanne Platz und beobachtete Jules dabei, wie er ein Handtuch befeuchtete und aus einem der Schränke eine Box mit einem Kreuz auf dem Deckel nahm. »Seit wann gehört ein Erste-Hilfe-Kasten zur Vampir-Grundausstattung?«


  »Seit der Vampir eine Huntress bei sich aufgenommen hat.« Jules setzte sich neben sie, einen Fuß in der Wanne, damit er sie ansehen konnte. »Dreh den Kopf etwas nach rechts.«


  Harper entblößte ihren Hals. »Nicht beißen.«


  »Nur auf Einladung.« Jules lächelte und mit seinen kalten Fingerspitzen strich er ihr Haar zurück. Seine Berührung ließ Harper schaudern und das Brennen der Wunde für einen Augenblick vergessen.


  »Du hattest Glück.«


  Harper seufzte. »Ich weiß.«


  Vorsichtig tupfte Jules mit dem feuchten Handtuch über ihren Hals, um das getrocknete Blut wegzuwischen. Er übte dabei fast keinen Druck aus. »Du musst vorsichtiger sein.«


  »Ich weiß«, wiederholte Harper. »Ich hab nur keine Ahnung, wie das passieren konnte. Ich hätte Leonardo bemerken müssen. Er hat sich nur in einem Nebenzimmer versteckt.«


  Jules wischte mit dem Handtuch tiefer, aber stoppte, als sich das Rinnsal aus Blut in ihrem Dekolleté verlor. »Du hast einfach nicht damit gerechnet.«


  »Nein, aber ich hätte es tun sollen.« Harper kratzte sich etwas getrocknetes Blut vom Handrücken. »Ich bin die beste Jägerin meines Jahrgangs, aber heute war ich nur mittelmäßig.«


  Jules umfasste ihr Kinn mit seinen kalten Fingern und neigte langsam ihren Kopf, um die Wunde besser sehen zu können. »Und wieso warst du nur mittelmäßig?«


  Harper schnaubte. Er versuchte nicht einmal, ihr zu widersprechen. Sie wusste nicht, ob ihn das zu einem guten oder schlechten Freund machte. »Mir fehlt das Training. Ich mache Liegestützen und Sit-Ups, aber das ist nicht dasselbe. Ich brauche Übung im Nahkampf und muss mit meinen neuen Waffen trainieren. Die ganze Zeit, als ich meinen neuen Dolch in den Händen hielt, konnte ich nur daran denken, dass ich mein Katana vermisse.«


  Harper konnte Jules‘ kühlen Atem auf ihrer Haut spüren. Er war nähergekommen, um sich die Wunde anzusehen. Dabei schien er genau zu wissen, was er tat, was Harper nicht weiter verwunderte. Nachdem er negativ auf das Blood-Gen getestet worden war, hatte er im Quartier der Blood Hunter eine Ausbildung zum Arzt begonnen. Er hatte nicht viel Zeit auf der Station verbracht, ehe er verwandelt worden war, aber seine strebsame Art hätte ihn zu einem guten Arzt gemacht.


  »Du bist wirklich fixiert auf dieses Katana.«


  »Das werde ich nicht abstreiten.«


  »Wieso hast du dir bei Vitro kein neues Katana ausgesucht? Ich hätte es dir gekauft, solange es nicht aus Gold ist.«


  Harper seufzte. »Katana ist nicht gleich Katana. Jede Waffe ist anders… außerdem war mein Katana ein Geschenk von Holden. Es hat einen Wert, der sich mit Geld nicht aufwiegen lässt.«


  »Du bekommst es wieder, aber du weißt, dass ich dich nicht mit einer goldenen Waffe alleine lassen kann.« Jules ließ ihr Gesicht los und durchwühlte den Erste-Hilfe-Kasten. »James hält mich schon für verrückt, weil du überhaupt direkten Zugriff auf Waffen hast.«


  »Ich würde ihm nichts tun«, versicherte Harper. Es war ihr Ernst. Sie kannte James nicht besonders gut, aber Jules vertraute ihm und sie war dankbar dafür, dass James all die Aufgaben erfüllte, die sie nicht übernehmen konnte.


  »Er ist nur etwas verunsichert.« Jules hatte gefunden, wonach er gesucht hatte. Es war ein Verband, den er locker um ihren Hals wickelte. Der Stoff gab ihr ein Gefühl der Sicherheit, so dass sie nicht länger glaubte, die Wunde könnte jeden Augenblick erneut aufreißen.


  Harper stand auf und betrachtete sich im Spiegel. »Danke.«


  »Immer wieder gerne.« Jules lächelte. »Aber pass zukünftig besser auf dich auf. Ich brauche dich.«


  Harper lächelte verlegen und senkte den Blick. Sie wusste nicht, was sie darauf erwidern sollte.


  
    19. Kapitel

  


  Das erste, was Harper am nächsten Morgen hörte, als sie langsam aus dem Schlaf glitt, waren bedachte Schritte, die sich dem Bett näherten. Sie hielt die Augen geschlossen, sie wusste, es war Jules. Kein anderer Vampir würde sich ihr auf diese Art nähern. Und er hatte ihr Frühstück gebracht. Sie konnte die warme Butter riechen.


  »Du bist wach.« Jules schaltete die Nachttischlampe ein und blieb neben dem Bett stehen.


  Harper blinzelte. »Dir kann man auch nichts vormachen.«


  Jules lachte. »Ich hab Croissants dabei.«


  »Stell sie auf den Tisch.« Harper zog die Decke bis zu ihrer Nasenspitze. Sie war nicht müde, aber die Erinnerung an die letzte Nacht rief in ihr den Wunsch hervor, sich zu einer Kugel zusammenzurollen und den Tag im Bett zu verbringen. Sie musste an Gregoire denken, wie sie ihn getötet hatte, und an Leonardo, der sie sofort wieder an ihre Unfähigkeit erinnerte. Sie tastete nach ihrem Verband und bemerkte, dass er im Schlaf verrutscht war.


  »Los, steh auf, wir haben keine Zeit.« Jules zog an ihrer Decke, aber nicht fest genug, um sie ihr zu entreißen.


  »Wieso? Muss ich wieder in irgendeine Falle laufen?«


  »Nein, aber wir müssen trainieren, damit du in keine Falle mehr tappst«, erwiderte Jules. Dieses Mal zog er fester an der Decke und sie rutschte Harper vom Körper.


  »Was soll das heißen?« Sie setzte sich auf und wickelte den losen Verband von ihrem Hals. Ohne in den Spiegel zu sehen wusste sie, dass von dem Streifschuss nur noch eine rote Narbe übrig war.


  »Du hast gestern gesagt, dass dir das Training fehlt.« Er warf ihr die Papiertüte mit den Croissants zu. Er musste sie frisch vom Bäcker geholt haben. Sie waren noch warm und verströmten einen herrlichen Duft.


  »Du willst mit mir trainieren?«


  »Wer sonst?«


  Eine berechtigte Frage. Sie ließen keine anderen Vampire in ihre Nähe und James würde sicherlich nicht das Versuchskaninchen spielen, dafür traute er ihr zu wenig. »Und du hast wirklich die Zeit, mich zu trainieren?«


  »Habe ich die Zeit? Nein. Nehme ich sie mir? Ja.« Er ging am Bett vorbei in sein Ankleidezimmer.


  Harper reckte den Hals, um zu sehen, was er tat.


  »Ich höre die Tüte nicht rascheln.«


  Sie griff in die Tüte und nahm eines der Croissants heraus. »Du bist genauso schlimm wie Wayne.«


  Jules streckte seinen Kopf aus dem Ankleidezimmer. Harper konnte sehen, dass er sein schwarzes Hemd ausgezogen hatte. »Du täuscht dich. Ich bin noch schlimmer als Wayne. Und jetzt iss, wenn du in zwanzig Minuten nicht fertig bist, musst du zwanzig Liegestütze extra machen.«


  »Und du glaubst, dass das eine Strafe ist?«


  Jules warf ihr einen giftigen Blick zu, aber er konnte sein Lächeln nicht verstecken. Und obwohl zwanzig Liegestütze keine Strafe waren, beeilte sich Harper mit dem Essen. Sie freute sich auf das Training, mehr als sie geglaubt hatte. Und das hatte vor allem mit Jules zu tun.


  Damals im Grundtraining hatte sie sich geweigert, mit ihm zu trainieren. Sie hatte sich von seiner Art und seinen Gefühlen für sie verunsichern lassen. Und auch wenn sie immer noch nicht wusste, was es mit seinen Gefühlen auf sich hatte, würde sie die Chance, mit ihm zu trainieren, nicht noch einmal verstreichen lassen. Damals war er ihre einzige Konkurrenz gewesen und sie hatte die Herausforderung gemieden. Heute tat sie das nicht mehr und sie war gespannt darauf, Jules in Aktion zu sehen, er hatte schon in Vitros Laden bewiesen, dass er noch immer ein Hunter war.


  Gerade als Harper mit ihrem Frühstück fertig war, trat Jules aus dem Ankleidezimmer. Er trug nicht länger einen Anzug, sondern eine locker sitzende Jogginghose und ein Muskelshirt, das seine muskulösen Oberarme auf eine Art betonte, die Harpers Blick wie magisch anzog. Er wusste genau, was für eine Wirkung sein Körper auf sie hatte. Vermutlich hörte er es an ihrem Herzschlag und ein feines Lächeln trat auf seine Lippen. »Noch fünfzehn Minuten.«


  Harper sprang aus dem Bett und eilte an ihm vorbei. Sie verzichtete auf eine Dusche und putzte sich nur die Zähne, ehe sie in ihre neuen Trainingsklamotten schlüpfte.


  Als sie kurze Zeit später zurückkam, war der steinerne Boden des Schlafzimmers mit Matten ausgelegt.


  Jules lehnte an der Minibar und trank ein Glas Blut, als hätte er eine Ewigkeit auf sie gewartet. »Fertig?«


  »Wann immer du es bist.« Harper kreiste ihre Schultern und dehnte die Arme über dem Kopf, um sich aufzuwärmen. Ihre Muskeln fühlten sich steif an, aber vielleicht war es auch nur die Anspannung. Jules war früher ein sehr guter Kämpfer gewesen, als Vampir musste er noch besser sein. In einem offenen und ehrlichen Kampf hätte Harper keine Chance gegen ihn gehabt, das musste sie sich eingestehen.


  »Möchtest du nach einer bestimmten Technik trainieren?«


  Harper schüttelte den Kopf. »Meine Feinde fragen mich auch nicht, wie ich es gerne hätte.« Sie wärmte ihre Beinmuskulatur auf. »Greif mich einfach an.«


  »Wenn es das ist, was du willst.«


  Noch bevor sich Harper versah, war Jules an ihrer Seite. Mit dem Bein zog er ihr die Füße unter dem Boden weg. Er war zu schnell und sein Angriff zu unerwartet. Ohne die Chance sich aufzufangen, knallte Harper auf den Boden. Die Matten federten ihren Sturz, aber sie fühlte das harte Gestein unter ihrem Körper.


  »Was sollte das?!«


  »Du hast gesagt, ich soll einfach angreifen.« Jules‘ Mundwinkel zuckten. »Glaubst du, ein Werwolf wartet auf dich, bis du aufgewärmt bist?«


  Nein, das würde er nicht.


  Harper sprang auf die Beine, ihre Hände schützend vor ihren Oberkörper haltend. Sofort war Jules wieder an ihrer Seite. Er war ständig in Bewegung, seine Beine arbeiteten die ganze Zeit. Es war ein unruhiger Kampfstil, völlig anders als der von Holden.


  »Hat James schon etwas über Armand Rook herausgefunden?«


  »Lenk nicht von dem Kampf ab.«


  Jules machte einen Satz nach vorne und zielte mit der Faust auf ihren Kopf. Harper duckte sich unter seiner Hand hinweg und verpasste ihm einen Tritt in die Seite.


  »Ich lenke nicht ab. Es ist nicht meine Schuld, wenn du kein Multitasking beherrschst.«


  Harper täuschte einen Schlag auf Kopfhöhe an, ehe sie versuchte mit der linken Faust seine Seite zu treffen. Jules wehrte den Schlag nicht nur ab, er packte ihre Faust und wirbelte Harper herum, bis ihr Rücken seine Brust berührte und ihr Arm verdreht zwischen ihnen gefangen war.


  »Du solltest aufpassen und weniger reden.«


  »Und du solltest an deinem Ego arbeiten.«


  Harper rammte ihren Kopf mit voller Kraft nach hinten. Sie war zu klein, um Jules‘ Nase zu treffen, aber sie spürte sein Kinn an ihrem Schädel. Er jaulte auf, als hätte er sich in die Zunge gebissen, und ließ sie los. Harper verpasste ihm einen Tritt, mitten auf die Brust. Einer lebenden Kreatur hätte es den Atem geraubt, doch Jules ließ sich davon nicht irritieren.


  Er richtete sich auf und wischte sich einen Tropfen schwarzes Blut aus dem Mundwinkel. Dann lächelte er sie an. Es war ein breites Lächeln, das seine Augen erreichte und ihn strahlen ließ, wie den Jules auf den Fotos, die sie sich gemeinsam angesehen hatten. Er konnte Harper nichts vormachen und auch nicht sich selbst. Er liebte es, mit ihr zu trainieren, und er hatte es ebenso vermisst wie sie, wenn nicht noch mehr.


  »Dafür wirst du büßen.«


  »Das will ich sehen.«


  Diese Worte hätte Harper besser nicht aussprechen sollen. Jules ging auf sie los wie eine Maschine. Links. Rechts. Links. Links. Links. Rechts. Es gelang ihr kaum die Hiebe abzuwehren, die im Sekundentakt auf sie einprasselten.


  Sie wollte Jules angreifen, ihn in die passive Position drängen, aber er war zu schnell. Gleichzeitig drängte Jules sie immer näher in Richtung einer Wand. Harper versuchte auszuweichen und eine Schleife zu laufen, aber immer wieder dirigierte Jules sie mit seinen Schlägen zu einer Mauer.


  Schon nach kurzer Zeit schmerzten Harpers Arme vom Abblocken der Hiebe und sie konnte die blauen Flecken, die sich auf ihrer verschwitzten Haut bildeten, förmlich spüren.


  Erneut versuchte Jules sie in die Ecke zu drängen. Keuchend tauchte Harper unter seiner Faust hindurch, doch dabei stolperte sie über die Kante einer Yogamatte. Sie geriet ins Taumeln. Instinktiv griff sie nach Jules, aber sie bekam ihn nicht zu fassen. Mit einem Keuchen schlug sie auf dem Boden auf. Sie japste nach Luft und versuchte auf die Beine zu kommen, ehe Jules abermals die Chance hatte aktiv zu werden. Doch da war es schon zu spät.


  Sie hatte sich kaum aufgerichtet, da lehnte er über ihr und drängte sie zurück. Er lag zwischen ihren Beinen und pinnte ihren Körper mit seinem Gewicht gegen die Matten. Seine Hände legten sich auf ihren Hals, als wollte er sie erwürgen. Er lächelte siegessicher.


  »Hast du genug?«


  »Erst wenn du unter mir liegst.«


  »Versuch es«, neckte Jules. Er übte leichten Druck auf ihren Hals aus. Wäre dies ein echtes Manöver gewesen, wären Harper nur wenige Sekunden geblieben, ehe der Sauerstoffmangel es ihr unmöglich gemacht hätte zu handeln.


  Doch sie kannte diese Übung bereits aus dem Training mit Wayne und konnte schnell reagieren. Sie tauchte die Arme von unten zwischen seine Hände hindurch und stieß sie seitwärts von ihrem Hals, während sie gleichzeitig ihre Beine in seinen Knien einhakte, wodurch Jules den Halt verlor. Er fiel auf sie, aber sie ließ ihm keine Zeit sich zu wehren. Blitzschnell packte sie seinen Kopf und drängte Jules zur Seite, bis sie die Oberhand hatte und rittlings auf ihm saß.


  Überrascht sah Jules sie an. »Wie ich sehe, hattest du diese Lektion schon.«


  »Schon vor einiger Zeit.« Offensichtlich hatte ihr Körper das Training mit Wayne und Edward nicht vergessen, auch wenn ihr Verstand es sie hatte glauben lassen wollen.


  »Und hattet ihr auch schon diese Lektion?«


  Bevor Harper fragen konnte, welche er meinte, packte Jules ihre Arme, als wollte er sie wegschicken, aber in einer Bewegung, zu schnell für einen Menschen, griff Jules nach ihrer Hüfte und rollte sie herum, bis er erneut auf ihr lag.


  Mit seinem Gewicht drängte er sie zu Boden. Er packte ihre Handgelenke und hielt sie über ihrem Kopf gefangen. Seine Beine hatte er links und rechts neben ihrer Hüfte. Harper war unter ihm gefangen.


  Wäre dies ein echter Kampf gewesen, hätte sie versucht, sich durch eine Ablenkung zu befreien, indem sie ihn biss oder ins Gesicht spuckte. Doch sie ergab sich Jules und ein Lächeln formte sich auf ihren Lippen. »Ich glaube, du hast gewonnen.«


  »Als hätte daran je ein Zweifel bestanden«, erwiderte Jules.


  Dies war der Moment, in dem er sie hätte loslassen müssen, damit sie aufstehen und weiter trainieren konnten. Aber Jules bewegte sich nicht. Sein Gesicht war nur wenige Millimeter von ihrem entfernt. Harper konnte die blassen Sommersprossen erkennen, die sich unter seiner Haut versteckten, ehe ihr Blick seinem begegnete. Leidenschaft brannte in seinen Augen, die nicht länger von einem klaren Blau, sondern von seiner Begierde dunkler gezeichnet waren.


  Harpers Atem wurde schneller und eine Hitze, die nichts mit der Anstrengung des Trainings zu tun hatte, breitete sich in ihr aus. Sie schluckte schwer und dabei wich ein leises Knurren aus Jules‘ Kehle.


  »Ich will dich.«


  »Dann nimm mich.« Harper bot ihm ihren Hals dar. Der Gedanke, sich von ihm beißen zu lassen, ängstigte sie nicht länger. Sie dachte an die Wärme, die sich beim letzten Mal in ihr ausgebreitet hatte.


  Jules beugte sich zu ihr herab und legte seinen Mund auf ihren Hals. Er atmete tief ein und Harper spürte seine Zunge, wie sie die Stelle berührte, an der ihr Blut pochte. Doch er biss nicht zu. Stattdessen wanderten seine Lippen zu ihrem Ohr.


  »Du verstehst nicht.« Sein kühler Atem streifte Harpers Haut. Gier brannte in seinen Augen. »Ich will nicht dein Blut, Harper, ich will dich.«


  Sie lächelte. »Dann nimm mich.«


  Das ließ Jules sich nicht ein drittes Mal sagen. Hart presste er seine Lippen gegen die von Harper. Sein kalter Mund fühlte sich ungewöhnlich an, aber es dauerte nicht lange, bis Harpers Wärme Jules erfasst hatte und ihr Kuss weicher wurde, als würde er auftauen.


  Jules ließ ihre Hände los und umfasste ihr Gesicht, als fürchtete er, sie könnte sich jede Sekunde von ihm zurückziehen, aber Harper dachte nicht einmal daran, den Kuss zu unterbrechen. Ihre Finger krallten sich seitlich in sein Shirt und sie zog es langsam nach oben. Es war ihr ein Bedürfnis seine nackte Haut zu spüren, ein Verlangen, dem sie nicht versuchte zu widerstehen.


  Jules' Lippen teilten sich über ihren. Harper glaubte, Blut auf seiner Zunge zu schmecken und ein leises Stöhnen entwich ihrer Kehle, als ihre Fingerspitzen endlich Jules' nackte Haut ertasteten. Kühl und weich wie Samt, sie ließ ihre Hände den Körper des Vampirs erkunden.


  »Du machst mich wahnsinnig«, stöhnte Jules. Seine Hände wanderten ihren Körper hinab, zu ihrem Gesäß. Er drängte sich gegen sie, bis Harper seine Erregung spüren konnte. Sie krallte ihre Finger in seinen Rücken und presste sich an ihn.


  Ihr Kuss wurde mit jeder Sekunde stürmischer und da spürte Harper, wie sie von Jules angehoben wurde. Es war eine Bewegung, so fließend, dass man sie kaum wahrnehmen konnte. Er trug sie zum Bett und im nächsten Moment spürte Harper, wie er sie auf die Matratze legte und mit seinem Körper in das Laken drückte.


  »Heb deine Arme«, befahl Jules.


  Harper zögerte nicht und mit einem Griff zog er ihr das Top und den BH aus. Er küsste ihre Wangen, ihren Nacken und eine Spur über ihre Brüste bis zu ihrem Bauchnabel. Dort hakte er seine Finger in den Bund ihrer Hose und begann sie ihr langsam von den Beinen zu ziehen, während er jeden Millimeter ihrer Haut küsste. Er nahm sich Zeit und trieb Harper damit in den Wahnsinn. Sie stöhnte und grub ihre Finger in Jules‘ Haare. Mit sanfter Gewalt zog sie ihn zu sich nach oben, um ihn erneut in einen Kuss zu verwickeln, der sie atemlos machte.


  Wie im Kampf umfasste Harper Jules‘ Körper und drängte ihn zur Seite, bis er herumrollte und sie die Oberhand hatte und auf ihm saß. Jules blickte zu Harper auf und noch nie hatte sie sich so begehrenswert gefühlt wie in diesem Moment.


  Langsam schob sie Jules‘ Shirt nach oben und verfolgte diese Spur mit ihren Lippen, ehe sie ihm den Stoff über den Kopf zog. Anschließend ließ sie ihre Küsse tiefer wandern. Unter gesenkten Lidern hindurch beobachtete Jules jede ihrer Bewegungen, bis sie den Bund seiner Hose erreichte. Er keuchte auf und biss sich auf die Lippe. Harper lachte leise und genoss das Gefühl, Jules beherrschen zu können. Sie zog die Sporthose von seinen Beinen, sie wollte ihn endlich spüren– alles von ihm.


  Sie schob sich an seinem Körper nach oben, bis seine Mitte ihre berührte. Jules schlang seine Beine um ihre Hüfte und rollte sich herum, er lag wieder auf Harper. Sein Körper war nicht länger kalt. Er schien in Flammen zu stehen und Harper konnte nicht genug von seiner Wärme bekommen. Erneut fanden sie sich in einem Kuss, der tiefer und tiefer wurde.


  Sie drängten sich aneinander und ihre Körper bebten in dem Rhythmus, den Jules vorgab. Es war ein unbeschreibliches Gefühl, ihm so nahe zu sein. Und es raubte Harper den Verstand. Sie hätte schwören können sein Herz schlagen zu hören, aber vielleicht war es nur ihr eigenes, das ihr vor Freude aus der Brust springen wollte.


  ***


  Harper fühlte sich wie gelähmt. Ihre Glieder schienen nicht mehr ihr zu gehören. Sie waren schwer und träge und alles, was sie fühlte, war dieses Kribbeln, das sich von ihren Zehenspitzen bis in ihren Magen und ihr Herz zog, das nicht aufhören wollte schneller zu schlagen. Und ihr schwirrte der Kopf, als wäre sie betrunken gewesen, doch es war kein Alkohol, der ihr die Sinne raubte, sondern Jules. Er lag noch immer neben ihr, seine Beine mit ihren verhakt, so dass Harper nicht genau wusste, wo sein Körper anfing und ihrer aufhörte.


  Jules seufzte. »Das war ein interessantes Training.«


  Harper schnaubte amüsiert. »Allerdings.«


  »Wir hätten das wohl besser nicht tun sollen.«


  Es war eine Feststellung, ohne jegliche Wertung, lediglich die Wahrheit, dennoch musste Harper ihn fragen. »Bereust du es?« Denn sie tat es nicht. Egal wie falsch es in den Augen anderer Jäger vielleicht gewesen war.


  Jules lachte. Er zog sie noch fester an sich, wenn das überhaupt möglich gewesen wäre, und fuhr mit den Fingern sanft die Konturen ihres Gesichts nach. »Nein, wie könnte ich so etwas bereuen? Das war… unglaublich. Fühlt es sich immer so an?«


  Harper zog eine Augenbraue nach oben. »Wenn man mit einem Vampir schläft? Das mache ich eher selten.«


  Jules lachte. »Das ist gut zu wissen, aber ich meine generell.«


  Harpers Gesicht wurde ausdruckslos. Konnte das sein? War es wirklich möglich, dass er… es hatte sich nicht danach angefühlt. Jules war so selbstsicher gewesen und hatte genau gewusst, was zu tun war. »War das… dein… dein…« Sie wagte es kaum, das Wort auszusprechen.


  »Erstes Mal?«, ergänzte Jules. Sie nickte und er senkte den Blick. »Ja, das war es.«


  »Wieso jetzt? Wieso ich?« Die Vorstellung, ihm seine Unschuld genommen zu haben, oder was davon noch übrig gewesen war, seit er zum Vampir geworden war und Blut trank, beunruhigte Harper auf eine Art und Weise, die sie nicht für möglich gehalten hätte.


  Jules' Finger verharrten an ihrem Kinn. »Für mich gab es immer nur dich. Ich habe mich nie für eine andere interessiert und dann wurde ich zum Vampir. Es haben sich Möglichkeiten geboten, aber…« Er zuckte mit den Schultern.


  »Du hättest nicht auf mich warten dürfen.«


  »Vielleicht, aber es hat sich gelohnt.« Jules lehnte sich zu ihr und küsste die Stelle an ihrem Hals, wo ihr Puls schlug, und verweilte dort mit den Lippen. »Meine Gefühle für dich haben sich nie geändert.«


  Harper wich vor ihm zurück und schüttelte den Kopf. Selbst wenn sie gewollt hätte, konnte sie ihm das nicht glauben. Nicht nach dem, was sie ihm angetan hatte. Aber sie hatte es gewusst, sie wusste es schon seit Tagen. Seit sie Jules‘ Gespräch mit James belauscht hatte.


  »Nur weil ich ein Vampir bin, bedeutet das nicht, dass ich dich weniger liebe«, sagte Jules. »Ich bewundere noch immer deinen Mut, deine Schönheit, deine arrogante Selbstsicherheit und deinen Ehrgeiz.«


  Harper vergrub ihr Gesicht in den Händen. Sie konnte es nicht ertragen, ihn so reden zu hören. Wie konnte er so etwas nur sagen? »Ich bin ein furchtbarer Mensch.«


  »Das bist du nicht.« Jules umfasste ihre Handgelenke, aber er zwang sie nicht dazu, ihn anzusehen. Stattdessen zeichnete er mit seinen Daumen Kreise auf ihre Haut.


  »Du musst blind sein.« Tränen brannten Harper in den Augen. »Du hast jemand Besseren verdient.«


  »Harper, sieh mich an.«


  Sie bewegte sich nicht.


  »Du schuldest es mir.«


  Er wusste, dass sie diese Worte nicht ignorieren konnte. Sie war es ihm schuldig. Sie war ihm so vieles schuldig. Zögerlich senkte sie ihre Hände und ihr Blick begegnete seinem. Leidenschaft und Gier waren daraus verschwunden. Sie konnte nur noch Liebe und Zuneigung erkennen. Wie hatte sie ihn je für eine Bestie halten können? Wie hatte sie jemals an seiner Menschlichkeit zweifeln können? Er trank Blut, aber das definierte nicht, wer er war.


  »Ich bin nicht blind, Harper. Ich sehe klar und deutlich, besser als jemals zuvor, und ich sehe deine Schuld. Niemand, der so empfindet, wie du es tust, kann ein schlechter Mensch sein.«


  Harper schluckte schwer. »Glaubst du das wirklich?«


  »Absolut.« Er wischte eine Träne von ihrer Wange. »Was immer an diesem Tag vor einem Jahr in dich gefahren ist. Das bist du nicht, und du solltest dich nicht wegen ein paar schlechter Stunden für den Rest deines Lebens verurteilen.«


  »Aber wäre ich nicht gewesen, wärst du… vielleicht… vielleicht noch…« Mutig? Sie war ein Feigling! Sie brachte es nicht einmal über sich die Worte auszusprechen, die sie schon hunderte Male gedacht hatte.


  »Wäre ich vielleicht was? Noch ein Mensch?«


  Harper nickte.


  »Du denkst wirklich, ich bin deinetwegen zum Vampir geworden? Es tut mir leid, dir das sagen zu müssen, aber du überschätzt deinen Einfluss auf mich.« Jules lächelte. »Haben deine Worte mich damals verletzt? Ja. So sehr, dass ich Cain damals angelogen und gesagt habe, eine Gruppe Moon Hunter hätte mich beleidigt. Aber die Entscheidung mit Warden und Cain zu gehen, habe ich getroffen, weil ich mir selbst etwas beweisen wollte. Ich wollte mir beweisen, dass ich der sein kann, der ich immer sein wollte, aber das konnte ich nicht. Deine Worte… deine Beleidigungen an diesem Tag hatten nichts damit zu tun. Du hast mich zu nichts angetrieben und hättest mich auch nicht aufhalten können.« Er schürzte die Lippen. »Es sei denn, du hättest mir angeboten, Sex mit dir zu haben.«


  »Idiot.« Harper verpasste ihm einen sanften Schlag auf die Schulter. Es war, als würde ihr der Stein vom Herzen fallen, der sie über Monate am tiefsten Punkt des Meeres gefangen gehalten hatte. Sie hatte sich so lange die Schuld an Jules‘ Zustand gegeben, dass sie kaum glauben konnte, all diese Worte von ihm zu hören. Er hatte ihr offensichtlich verziehen und vielleicht war es an der Zeit, sich selbst auch zu verzeihen.


  Vermutlich war sie nicht so unschuldig, wie er glaubte, aber sie konnte die Vergangenheit nicht ändern, sondern nur die Zukunft beeinflussen. Sie konnte Jules helfen und versuchen, ihr Verhalten von damals wiedergutzumachen.


  Sie schmiegte ihr Gesicht an seine Brust, die allmählich an Wärme verlor, und küsste die Stelle, an der sein Herz hätte schlagen sollen. Noch vor wenigen Tagen hatte sie diese Leblosigkeit gestört, heute faszinierte sie die Art, wie wenig dieser Umstand seinen Körper beeinflusste. »Vermisst du deinen Herzschlag?«


  »Es ist schwer, etwas zu vermissen, auf das man früher nie geachtet hat.« Jules bettete seine Wange auf ihrem Scheitel. »Aber manchmal schlägt es noch.«


  »Wirklich?«


  »Ja, aber selten, und wenn, sind es kurze, kaum wahrnehmbare Schläge. Das passiert, wenn wir aufgeregt sind oder uns viel bewegen«, erklärte Jules. »Ich glaube, unser Körper erinnert sich in solchen Moment daran, wie es ist, am Leben zu sein, so wie einige von uns noch immer atmen.«


  »Du atmest oft«, stellte Harper fest. Auch jetzt konnte sie spüren, wie sich seine Brust hob und langsam senkte.


  »Ich weiß. Und vorhin hat mein Herz auch geschlagen, als wir… als ich… du weißt schon.«


  Harper verstand genau, was er meinte, und sie erinnerte sich an einen Moment, in dem sie kurz geglaubt hatte, sein Herz schlagen zu hören.


  Sie richtete sich auf und beugte sich über Jules, um ihn zu küssen. Kurz bevor ihre Lippen sich berührten, hielt sie in der Bewegung inne. Sie lächelte und ließ ihre Hand an seinem Körper hinabgleiten, bis sie seine Mitte gefunden hatte.


  »Wie sieht's aus? Wollen wir dein Herz noch ein zweites Mal zum Schlagen bringen?«


  
    20. Kapitel

  


  In den nächsten Stunden existierten für Harper nur noch Jules und das Bett, in dem sie lagen. Vergessen waren ihr Training und alles um sie herum. Sie ließen sich von nichts und niemandem stören und waren in ihrer eigenen Welt. In einer Welt, in der sie tun und lassen konnten, was sie wollten. In der es egal war, dass sie eine Jägerin und er ein Vampir war und wohin ihre Beziehung führte.


  Doch es war nur eine Frage der Zeit, bis ihre Idylle zerstört wurde. Das erste Mal ignorierten sie das Klingeln von Jules‘ Handy, das zweite Mal drückte er den Anruf weg, aber beim dritten Mal blieb ihnen keine andere Wahl, als das Gespräch anzunehmen.


  Jules rollte sich zur Seite und nahm sein Handy vom Nachttisch. »Ja?«


  James, formten seine Lippen tonlos, ehe ein Dialog folgte, von dem Harper nur die eine Seite hörte. »Wie viele?«– »Fünfzig? Das müssen zweihundert Liter Blut sein.«– »Gab es Hinweise?«– »Verstehe. Kümmere dich darum.«– »Was ist mit Rook?«– »Und du bist dir ganz sicher?«– »Ich rede mit ihr.«


  Jules legte auf und warf das Handy unsanft auf den Nachttisch. Er seufzte und schlug die Bettdecke zurück. Ein Anblick, den Harper unter anderen Umständen genossen hätte, aber es gehörte nicht viel dazu, um zu wissen, dass das Gespräch mit James nicht so verlaufen war, wie erhofft.


  »Was ist passiert?«, fragte Harper und griff nach ihrer Sporthose, die Jules achtlos auf den Boden geworfen hatte.


  »In Evanstone wurde ein weiteres Massengrab gefunden«, sagte Jules und verschwand im Ankleidezimmer. »Über fünfzig kürzlich getötete Vampire, ohne Blut. Wer immer dahinter steckt, hat es eilig viel Geld zu verdienen… oder was immer mit dem Blut passiert.«


  »Und ich soll mir die Sache ansehen?« Harper zog sich ihr Shirt über den Kopf und folgte Jules. Wenn sie auf die Jagd gehen sollte, musste sie sich etwas anderes anziehen.


  »Nein, James wird sich darum kümmern. Kurz nachdem das Grab von einem unserer Leute entdeckt worden war, sind die Blood Hunter aufgekreuzt. Vermutlich werden sie die Leichen und sämtliche Hinweise verbrennen, bevor wir überhaupt die Chance haben, Beweise zu sichern.« Jules trug inzwischen wieder eine schwarze Stoffhose und hatte ein weißes Hemd übergestreift, das er dabei war zuzuknöpfen.


  »Und was ist mit Armand Rook?«


  »James hat ihn ausfindig gemacht. Er ist ein Hexer und lebt außerhalb der Stadt, abgeschieden in einer kleinen Hütte im Wald. James wird dich dorthin bringen, wenn du dich dafür bereit fühlst.« Sein Blick streifte über die Narbe an ihrem Hals.


  Wäre ihr eine Wahl geblieben, hätte sie lieber noch ein paar Tage trainiert, aber sie konnten die Chance, Rook zu fassen, nicht verstreichen lassen. Und Harper war erleichtert, es nicht erneut mit einem Werwolf aufnehmen zu müssen. Die Magie eines Hexers konnte ebenso gefährlich sein wie die Fänge eines Vampirs. Doch als Magic Huntress war Harper immun gegen direkte magische Angriffe. Man konnte sie weder in Brand setzen, noch ihre Glieder lähmen, und sie selbst konnte auch die eine oder andere Magie wirken, und wenn nicht, blieb ihr noch immer die Klinge ihres Dolches. »Was willst du von Rook wissen?«


  »Alles.«


  Harper schnaubte und durchsuchte die Einkaufstaschen nach einem geeigneten Outfit. »Soll ich ihn hierher bringen?« Es konnte ihnen egal sein, ob Armand das Quartier der Vampire sah. Er war dazu verurteilt zu sterben, egal ob er zu den Rebellen gehörte oder nicht. Harper durfte niemanden am Leben lassen, der womöglich bezeugen konnte, dass sie für die Vampire arbeitete. Das würde der Rebellion gegen Jules nur den nötigen Nährboden geben und die Schattenwelt in Aufruhr versetzen.


  ***


  Es dämmerte bereits, als Harper aus dem Wagen stieg. Die letzten Sonnenstrahlen erkämpften sich einen Weg durch die Wolkendecke und ein kühler Wind ließ Harper schaudern. Sie stellte den Kragen ihrer Jacke auf und vergrub die Hände in den Hosentaschen.


  Sie war noch gut einen Kilometer von Rooks Hütte entfernt und sie legte diesen Weg alleine zu Fuß zurück, während James entfernt im Wagen wartete. Es war nicht nur ein Vertrauensbeweis, sie alleine gehen zu lassen, sondern auch eine Sicherheitsmaßnahme. Nachdem Leonardo sie hatte kommen sehen, war es nur klug, wenn niemand sie zusammen mit James oder einem anderen Vampir sah.


  Harper ließ die letzten Häuser hinter sich und folgte einer Straße in den Wald. Sie war nicht asphaltiert, aber Rillen im Kies zeugten davon, dass sie häufig benutzt wurde.


  In einem Besprechungsraum hatte James auf sie gewartet. Vor ihm war ein Meer aus Fotos und Dokumenten ausgebreitet gewesen. Darunter waren offizielle Berichte der Polizei sowie formlose E-Mails gewesen. Es hatte Dutzende Bilder von verschiedenen Tatorten gegeben. Am Ende des Raumes hatte jemand eine Tafel aufgestellt, um die Beweise zu strukturieren. Sie hatte bereits vollgehangen und offensichtlich hatte James es längst aufgegeben, eine Ordnung in das Chaos zu bringen. Es musste schwer gewesen sein, über all das den Überblick zu behalten.


  Harper musste zugeben, dass sie das Ausmaß der Situation unterschätzt hatte. Natürlich hatte Jules ihr von den Rebellen erzählt, dem Inneren Kreis und den Anschlägen, die es bereits auf ihn gegeben hatte. Doch all das hatte so distanziert und weit entfernt gewirkt, wie aus einem Film. Aber diese Dokumente auf einem Haufen zu sehen, hatte Harper gezeigt, wie ernst die Lage war.


  In der Ukraine waren vor wenigen Tagen nicht nur zwei Mitglieder des Inneren Kreises gestorben, sondern auch Menschen. Ein Umstand, den Jules ihr verschwiegen hatte.


  James hatte nicht viel über Rook rausgefunden. Er war ein Einsiedler, aber das machte ihn nur interessanter. Wieso hatte Gregoire seinen Namen gekannt? Hatte Rook mit Leonardo für die Rebellen gearbeitet oder gab es doch einen ganz anderen Zusammenhang?


  Nach James‘ Erzählungen wirkte Rook nicht wie ein Rebell. Womöglich war er nur ein Mittelsmann? Oder ein Freund von Gregoire, den sie über dessen Tod informieren sollte? Das wäre naiv von Gregoire gewesen, aber vielleicht war ihm in der Minute seines Todes nicht mehr bewusst gewesen, dass er mit einer Magic Huntress sprach.


  Harper beschleunigte ihre Schritte und der Kies knirschte unter ihren Sohlen. Sie hatte das Gefühl, jede Sekunde zählte, und obwohl Rook im Moment oberste Priorität hatte, konnte sie es nicht erwarten, in das Quartier der Vampire und zu Jules zurückzukehren. Es machte sie nervös, an ihn zu denken, aber auf eine gute Art und Weise, und die Tatsache, dass er sie alleine gehen ließ, obwohl Leonardo sie beinahe getötet hatte, gab ihr Mut und Selbstbewusstsein. Jules würde ihr Leben nicht aufs Spiel setzen, wenn er an ihren Fähigkeiten gezweifelt hätte.


  James hatte ihr genaue Anweisungen darüber gegeben, wie sie zu Rooks Hütte finden würde. Sie folgte der breiten Straße einen halben Kilometer, ehe sie nach rechts in einen Weg einschlug, der immer noch breit genug für einen Wagen war, aber nicht länger aus Kies, sondern nur aus Erde bestand. Dieser Weg mündete nach gut dreihundert Metern auf eine Wiesenfläche, wo ein Auto parkte und von der aus man bereits Rooks Hütte sehen konnte. Nur war es weniger eine Hütte als ein Haus.


  Es wirkte wie neu erbaut, mit hellem Holz und dunklen Ziegeln. Zahlreiche Fenster mussten die Räume am Tag mit Licht fluten, während sie in der Nacht das Haus zum Leuchten brachten. Das Erdgeschoss war vollkommen dunkel und auch im ersten Stock war nur ein einziges Zimmer beleuchtet.


  Rook.


  Vorsichtig näherte sich Harper dem Haus, bis sie im Schatten eines Baumes stehen blieb. Einige Minuten verharrte sie still und wartete darauf Rook zu Gesicht zu bekommen, aber der Magier ließ sich nicht blicken. Doch wenn sie vollkommen still war, konnte sie das leise Murmeln des Fernsehers hören. Perfekt. Ein abgelenkter Magier war leicht zu überwältigen, einen Dolch konnte man schneller ziehen, als einen Zauber zu wirken.


  Harper schlich um das Haus herum, um die beste Stelle für einen Einbruch zu finden. Hinter dem Haus gab es eine Terrasse, um die Harper Rook beneidete. Es musste wunderbar sein, dort sitzen zu können, dem Wald so nahe, dass man glaubte, das Grün schmecken zu können.


  Eine Glastür führte von der Terrasse ins Haus und sie war gekippt. Harper durchsuchte das Unterholz nach einem Stecken, der dünn genug war, um durch den Schlitz zu passen, aber dick genug, um nicht abzubrechen. Bei der vielfältigen Auswahl dauerte es nicht lange, bis sie etwas Passendes gefunden hatte.


  Harper dirigierte den Stecken durch das gekippte Fenster und den aufrecht stehenden Hebelgriff. Sie hatte eine ruhige Hand, was hauptsächlich Jules zu verdanken war, und schon nach wenigen Sekunden hatte sie den richtigen Berührungspunkt zwischen Hebel und Ast gefunden. Zuerst bewegte sich nichts, doch dann kippte der Griff zur Seite. Harper legte den Ast neben sich auf den Boden und übte Druck auf die Tür aus. Diese sprang auf, doch damit hatte Harper gerechnet. Sie fing ihr eigenes Gewicht und das der Tür auf, bevor sie mit einem lauten Knall aufschlagen konnte.


  Langsam schob Harper die Tür auf und während sie in das Haus trat, zog sie einen Dolch aus ihrem Gürtel. Wie schon bei ihrem vorherigen Auftrag trug sie fast ein Dutzend Waffen am Körper. Doch dieses Mal hatte sie nicht protestiert, als Jules sie damit ausgestattet hatte. Sie wünschte nur, sie hätte für Rook eine Waffe aus Platin gehabt.


  Mit bedachten Schritten wagte sich Harper tiefer in das Haus, in dem es fürchterlich stank. Eine Mischung aus Lavendel und Zimt. Offensichtlich gehörte Rook zu diesen Magiern, die Räucherstäbchen nicht abgeneigt waren. Für Harper war es ein unnötiges Utensil, aber einige Hexer und Hexen sowie ein paar Magic Hunter waren davon überzeugt, dass der duftende Rauch ihnen dabei half, ihre Magie zu konzentrieren.


  Von der Terrasse aus gelangte man in den offenen Wohn- und Essbereich. Es war nicht zu übersehen, dass Rook viel Geld in sein Heim gesteckt hatte. Von der Couch aus weißem Leder bis zum Esstisch, der die Form eines Hexagons hatte, alles war eine Spur zu extravagant.


  Von hieraus konnte man direkt in die Küche sehen und hinter einem schwarzen Wandschirm versteckte sich ein Schreibtisch. Harper ließ ihren Blick über die Oberfläche gleiten. Sie entdeckte nur Rechnungen, mehrere Kataloge und zwei Postkarten aus Singapur. Die Schubladen würde sie durchsuchen, sobald sie mit Rook fertig war.


  Harper lauschte auf den Hausherrn, aber dieser schien von ihrem Einbruch noch immer nichts bemerkt zu haben. Im ersten Stock regte sich nichts, nur die Stimmen aus dem Fernseher waren zu hören. Es war eine Diskussionsrunde und immer wieder wurden die Gesprächspartner lauter.


  Vorsichtig stieg Harper die Treppenstufen nach oben. Fest umschlossen ihre Finger den Schaft des Dolches. Sie wusste genau, wie sie gegen Rook vorgehen würde. Zuerst würde sie sich von hinten an den Magier anschleichen, um ihm mit der Klinge ihres Dolches zu drohen. Vermutlich würde er versuchen Magie anzuwenden, sollte er das jedoch tun, würde sie ihm ohne zu Zögern den Dolch in die Schulter rammen. Die Verletzung wäre nicht lebensgefährlich, aber schmerzhaft genug, um die Anwendung von Magie kurzzeitig zu stoppen. Dies würde ihr genug Zeit lassen, ihn zu fesseln und ihm zu zeigen, wer die Oberhand hatte. Anschließend würde sie ihm die Fragen stellen, die sie sich mit James‘ Hilfe im Wagen bereitgelegt hatte, mit der Aussicht, dass sie ihn laufen lassen würde. Und sollte Rook dennoch nicht kooperieren, so war sie zumindest mit zwei oder drei Foltertechniken vertraut.


  An der obersten Treppenstufe angekommen, ging Harper in die Knie. Sie hielt die Luft an und hörte auf verräterische Geräusche. Zuerst waren da nur die Stimmen aus dem Fernseher und ihre eigene Atmung. Doch dann hörte sie ein leises Knarzen und das laute Schlagen eines Herzens. War Rook aufgeregt? Ein Lächeln formte sich auf ihren Lippen.


  Zögerlich spähte Harper um die Ecke. Dieses Stockwerk war weniger offenherzig als das Erdgeschoss, aber es war dennoch gut zu überschauen. Die Treppe führte auf einen breiten Flur, der nach links verlief. Beide Seiten waren je mit einer Tür gesäumt, die einen Spalt offen standen und einen Blick in das dunkle Innere gewährten. Doch wirklich interessant war nur die Mündung des Flures, er führte in das beleuchtete Zimmer, das Harper bereits von draußen gesehen hatte. Aus diesem Raum drangen auch die blechernen Stimmen.


  Harper richtete sich wieder auf und schlich über den Flur. Ihre Muskeln waren angespannt und ihr Herz schlug mit jedem Schritt schneller. Rook wurde immer realer, je näher sie ihm kam. Die Chance, etwas zu bewirken und den Lauf der Geschichte zu ändern, war zum Greifen nahe.


  Harper ließ den Blick durch den Raum gleiten, der ein zweites Wohnzimmer war, jedoch privater und heimischer. In einem Kamin brannte ein kleines Feuer und Regale voller Bücher säumten die Wände. Schon von weitem erkannte man, dass einige der Bücher sehr alt waren, aus brüchigem Leder mit schiefen Rücken. An einer Wand war ein Fernseher angebracht und davor stand ein Sessel, in dem Rook saß. Harper konnte seinen schwarzen Haarschopf sehen und eine Hand hing reglos über eine Lehne. Offensichtlich war es keine sehr spannende Diskussion.


  Ein Schmunzeln legte sich auf Harpers Lippen und sie wurde wagemutiger. Eilig näherte sie sich Rook, als sie plötzlich diese leblose Leere spürte, die nur von einem nicht schlagenden Herzen stammen konnte. Ihre Schritte wurden langsamer und eine Ahnung keimte in ihr auf, die sich bestätigte, je näher sie Rook kam.


  Harper ließ den Dolch sinken und trat neben den Sessel. Sie war zu spät gekommen. Rooks Mund stand leicht offen, seine Augenlider waren gesenkt. Ein Dolch steckte tief in seinem Herzen. Eine Lache aus Blut hatte sich auf seiner Brust ausgebreitet und war an einigen Stellen schon in den Stoff des Sessels gedrungen. Das Blut war bereits getrocknet und sein Körper blass.


  Was war mit ihm passiert? Hatte Rook gewusst, dass jemand kommen würde, und sich selbst das Leben genommen, um einer Folter zu entkommen? Oder hatte er Feinde, von denen James und Jules nichts ahnten? Womöglich war er nach Leonardos Tod zur Gefahr für seine eigenen Leute geworden.


  Harper schob den Dolch zurück in ihren Gürtel und griff nach der Fernbedienung. Sie stellte den Fernseher ab und im selben Moment hörte sie erneut ein Knacken. Harper erstarrte und da fiel es ihr wieder ein. Der Herzschlag. Verdammt! Wie hatte sie ihn nur vergessen können? Und wenn er nicht von Rook gekommen war, von wem dann?


  Harper ließ ihrem neuen Gegner keine Zeit zum Angreifen und versuchte ihre Achtlosigkeit mit direkter Konfrontation wettzumachen. Sie wirbelte herum und schleuderte die Fernbedienung mit aller Kraft in die Richtung, in der sie den Angreifer vermutete, um ein paar Sekunden zu gewinnen. Zu spät erkannte sie das vertraute Gesicht…


  »Verdammte Scheiße!« Warden hielt sich die Stelle über seinem Auge, an der ihn die Fernbedienung getroffen hatte. Blut war durch seine Finger zu erkennen, aber ein Lächeln lag auf seinen Lippen. »Du hast einen ganz schönen Wurf drauf.«


  »Was… was macht ihr hier?«, stotterte Harper. Fassungslos wanderte ihr Blick von Warden zu Wayne. Sie war sich sicher, ihr Herz hatte aufgehört zu schlagen. Wie hatten die beiden sie nur gefunden?


  »Dasselbe könnten wir dich fragen.« Wayne schien weniger erfreut darüber, sie zu sehen. Er hatte die Brauen zusammengezogen und die Wut in seinen blassen Augen war nicht zu übersehen.


  Harper schluckte schwer. »Ich…«


  Waynes Gesichtszüge wurden weicher. »Schon in Ordnung. Du kannst es uns später erklären. Geht es dir gut?«


  Harper nickte. Ihre Kehle war so trocken, als hätte sie ein Glas Sand getrunken, während ihre Augen feucht wurden. Für einen Moment herrschte Stille in dem Raum. Harper wusste nicht, was sie hätte sagen sollen, sie hatte überhaupt nicht geahnt, wie sehr sie die beiden vermisst, wie sehr sie die Nähe anderer Jäger vermisst hatte.


  Es war Warden, der das Schweigen zuerst brach. Er schnaubte, nahm seine Hand von der Platzwunde über den Augen und betrachtete das Blut an seinen Fingerspitzen. »Ich weiß nicht, ob ich dich umarmen oder verprügeln soll.«


  Harper konnte nicht anders, ihre Lippen verzogen sich zu einem schiefen Lächeln. »Ich wäre für Umarmen.« Sie trat einen Schritt nach vorne. Ihre Knie waren so weich, dass sie nicht glaubte, ihre Beine könnten sie tragen, und doch taten sie es. Harper überwand die Distanz zu Warden und für ein paar Sekunden hielt er sie einfach nur fest. Es tat gut, seine Wärme und sein schlagendes Herz zu spüren.


  »Wir haben uns Sorgen um dich gemacht.« Warden entließ sie aus der Umarmung, aber hielt sie weiterhin fest, als fürchtete er, sie könnte wieder verschwinden.


  Harper erwiderte nichts, was hätte sie auch sagen sollen? Dass es ihr leid tat? Dass es nie wieder passieren würde? Sie wollte keine Versprechen geben, die sie nicht halten konnte, und die Wahrheit war zu viel für den Moment. Harper räusperte sich und rieb sich mit den Handrücken über die Augen. »Habt ihr Rook getötet?«


  »Wen? Den Magier?« Wayne schüttelte den Kopf. »Er war schon tot, als wir angekommen sind. Wir wollten gerade gehen, als wir dich gehört haben. Warst du hinter ihm her?«


  Harper nickte. Sie hatte Tausende Fragen im Kopf. Wie seid ihr hier reingekommen? Wie habt ihr mich gefunden? Wie geht es Holden? Die Vorstellung, ihren Zwillingsbruder schon bald wiederzusehen, bereitete ihr Schwindel vor Freude, aber zugleich verspürte sie ein Stechen in der Brust. Was würde nun aus Jules und ihrem Auftrag werden? Sie hasste die Vorstellung, ihn im Stich zu lassen und einfach zu verschwinden. Doch sie konnte es Warden und Wayne unmöglich verweigern, sie mit ins Quartier der Blood Hunter zu nehmen.


  Sie konnte ihnen erklären, was auf dem Spiel stand, aber sehr wahrscheinlich würde nichts von dem, was sie sagte, etwas an dieser Rettungsmission ändern. Wenn überhaupt würden ihre Erklärungsversuche die beiden erfahrenen Jäger in ihrem Vorhaben nur bestärken, schließlich war sie noch in ihrer Ausbildung und erst ein Jahr als Huntress aktiv.


  Und sobald die Obersten davon erfuhren, wäre es ohnehin vorbei gewesen. Vermutlich würde man sie für verrückt erklären und vom Dienst suspendieren. Vielleicht würde man sie auch unter Beobachtung stellen, was es ihr unmöglich machen würde, Jules zu kontaktieren.


  Doch sie musste mit ihm sprechen. Sie musste ihm sagen, was passiert war. Er sollte von Rooks Tod erfahren und davon, dass es in diesem Machtspiel womöglich eine dritte Partei gab, die ihnen einen Schritt voraus war.


  
    21. Kapitel

  


  Das Quartier der Blood Hunter sah aus wie immer. Eine unauffällige Hütte, ohne Beleuchtung, versteckt im Dickicht des Astor Parks. Es gab kein Empfangskomitee und keine Scheinwerfer, die Harper begrüßten. Sie wusste nicht, weshalb, aber sie hatte geglaubt, das Quartier hätte sich verändern müssen. Es sollte nicht mehr dasselbe sein, so wie sie nicht mehr dieselbe war.


  Waren tatsächlich erst zwei Wochen vergangen, seit sie das letzte Mal hier gewesen war? Wie konnte es sein, dass nach nicht einmal dreihundert Stunden ihre Existenz als Huntress auf dem Kopf stand? Andererseits hatte es am Tag des Blutbades nicht einmal zwei Stunden gebraucht, um ihre Familie zu zerstören und das Leben, wie Harper es kannte. Dagegen erschien ihre Verbindung mit Jules wie eine lang herangewachsene Freundschaft, oder was immer sich in den letzten Tagen zwischen ihnen entwickelt hatte.


  »Sie warten im Gemeinschaftsraum auf dich«, sagte Wayne, der ihren Gesichtsausdruck offensichtlich falsch deutete.


  Nach dem kurzen Wiedersehen in Rooks Haus hatten sie sich direkt auf den Weg gemacht. Durch den Wald waren sie zu Waynes Range Rover gelaufen, der einen halben Kilometer entfernt, versteckt hinter wilden Sträuchern, geparkt hatte.


  Warden hatte sich zu ihr auf die Rückbank gesetzt und sie mit seinen besorgten Blicken gemustert, als hätte er nur darauf gewartet, dass sie einen Zusammenbruch erlitt. Alle paar Minuten hatte er ihre Hand getätschelt, als wollte er sagen: »Jetzt bist du in Sicherheit, alles kommt wieder in Ordnung.«


  Was glaubten sie, war in den letzten zwei Wochen mit ihr passiert? Ein Teil von Harper wollte genau diese Frage stellen, ein anderer scheute sich davor, die Antwort zu kennen und sie ins rechte Licht rücken zu müssen.


  Aber es war ohnehin nur eine Frage der Zeit, bis es so weit war. Dank Clara wussten die Jäger, dass sie Zeit mit Jules verbracht hatte, und sie würden wissen wollen, wie er sich entwickelt hatte. Was für ein Vampir er war… was für ein König er war und ob von ihm eine Bedrohung ausging.


  »Bist du bereit?« Warden hielt die Tür zum Quartier auf.


  Harper war nicht bereit. Sie hatte gewusst, dass dieser Moment kommen würde. Der Moment, in dem sie in den Schoß der Jäger zurückkehren musste. Doch sie hatte nicht erwartet, dass er so schnell kommen würde.


  Sie war nicht bereit.


  Sie war nicht bereit ihre Geschichte zu erzählen.


  Sie war nicht bereit die Wahrheit auszusprechen.


  Sie war nicht bereit sich ihren Verrat einzugestehen. Nichts anderes waren ihre Gefühle für Jules und ihre Hilfsbereitschaft für die Vampire. Verrat an den jahrhundertealten Prinzipien der Jäger.


  Dennoch nickte Harper und stieg die spärlich beleuchtete Treppe nach unten. Sie musste an ihre eigene Zugangskarte denken und dass sie vermutlich noch immer auf Jules' Nachttisch lag, um dort zu warten, bis die Krise überstanden war. Oder hatten die Jäger aus ihren alten Fehlern gelernt und sie bereits deaktiviert?


  Sie fuhren mit dem Aufzug in die untere Ebene. Die Tür schob sich auf und Harper konnte bereits das Gemurmel der anderen Jäger hören. Mit jedem Schritt, den sie dem Aufenthaltsraum näherkam, wurde sie nervöser. Ihr Herz schlug schneller und ihre Muskeln spannten sich an, in der Aufregung vor dem, was sie erwartete.


  »Ist alles in Ordnung?« Wayne legte ihr eine Hand auf den Rücken, um ihr Halt zu geben.


  Harper brauchte keinen Halt. Sie brauchte Jules. Er musste ihr sagen, was sie jetzt tun sollte, was sie den Jägern erzählen sollte. Wie war sie zu Jules gekommen? Was war mit ihr dort passiert? Wieso war sie alleine in Rooks Hütte gewesen? Und wieso war sie nicht zurückgekehrt, wenn sie Jules doch entkommen war?


  Harper konnte Wayne womöglich von der Wahrheit und ihren Absichten überzeugen, ihn und Warden und Cain, vielleicht auch noch Ella, aber nicht all die anderen.


  Nicht Holden.


  Die Vorstellung, ihm von Jules erzählen zu müssen, bereitete ihr mehr Angst und Sorge als alles andere. Er würde es nicht verstehen können. Wie auch? Jules‘ Vorgänger war indirekt für seine Lähmung verantwortlich und es würde ihm das Herz brechen, dass Harper nun für diese Kreaturen kämpfte. Dass ihre Entscheidung Jules zu helfen in erster Linie dem Schutz von Menschen galt, würde für Holden zweitrangig sein.


  Sie hatte ihn verraten. Sie hatte sich selbst verraten.


  Noch vor wenigen Tagen hatte sie geschworen, Jules Marlowe ausfindig zu machen, damit er seine gerechte Strafe erhalten konnte. Aber von ihrem einstigen Kampfgeist ihm gegenüber war nichts mehr übrig geblieben. Sie war ihm verfallen und sie würde alles tun, um ihn vor den Jägern zu schützen, auch wenn das bedeutete, Holden und die Obersten anlügen zu müssen.


  Harper atmete tief ein. »Wer wartet alles auf mich?«


  »Ich weiß es nicht«, sagte Wayne. »Ich habe nur Lilian darüber informiert, dass wir dich gefunden haben und mit dir zurück zum Quartier kommen. Vermutlich hat sie deine Eltern informiert und Holden, sicherlich auch Cain.«


  »Cain ist auf jeden Fall da.« Warden hielt sein Telefon in die Höhe. »Sie hat mir in der letzten halben Stunde zehn Nachrichten geschrieben. Wie lange braucht ihr noch?«, las er vor. »Wieso antwortest du nicht? Wo bleibt ihr? Ich werde langsam ungeduldig! Geht es euch gut? Hattet ihr einen Unfall? Warden, wo seid ihr? Wenn Sie mir nicht innerhalb der nächsten fünf Minuten antworten, Mr Prinslo, werden sie das bitter bereuen!«


  Unweigerlich musste Harper lächeln, aber ihr Lächeln wurde zu einem Seufzen. Wieso das Unumgängliche aufschieben? Besser, sie brachte es hinter sich, bevor ihre Sorgen sie zerfressen konnten.


  Harper straffte die Schultern und setzte ihren Weg fort, bis sie den Aufenthaltsraum erreichten. In der einen Sekunde war der Raum noch von Stimmen erfüllt, in der nächsten nur noch von Schweigen.


  Es waren mehr Leute anwesend, als Harper angenommen hatte. Sie ließ ihren Blick durch die Gruppe von etwa fünfzig Leuten gleiten. Es waren vertraute Gesichter, die ihr schon oft im Quartier begegnet waren, aber sie kannte diese Menschen nicht wirklich. Einige von ihnen lächelten, andere nickten ihr aufmunternd zu und wieder andere musterten sie mit Skepsis, als warteten sie darauf, dass ein Vampir hinter ihrem Rücken hervorsprang.


  Am anderen Ende des Raumes, zurückgezogen und unter sich, entdeckte Harper ihre Familie. Ihre Mutter und Desmond standen dicht beieinander. Sie konnte sich nicht daran erinnern, wann sich die beiden das letzte Mal so nahe gewesen waren, ohne sich gegenseitig anzubrüllen.


  Neben ihnen saß Holden in seinem Rollstuhl. Seine Haare waren kürzer als noch vor zwei Wochen. Er wirkte auch dünner und erschöpft, blasser und mit dunklen Ringen unter den Augen, die ihn älter wirken ließen als seine neunzehn Jahre.


  Die Stille wurde dicker und mit jeder Sekunde undurchdringlicher. Niemand sagt etwas. Niemand wollte den ersten Schritt wagen. Niemand…


  »Miau!«


  Harper wusste nicht, woher er kam, aber plötzlich war da Odin. Er miaute und lief auf sie zu. Das Tapsen seiner Pfoten, die auf dem Holzboden aufkamen, füllte den Raum und taute die Stille auf. Ein paar leise Lacher waren zu hören und Harper ging in die Knie, um ihren Kater willkommen zu heißen. Sie nahm ihn auf den Arm, drückte ihn an ihre Brust und vergrub ihre Nase in seinem Fell. Tief atmete sie seinen vertrauten Geruch ein, während er sein Köpfchen gegen ihren Hals drängte und vor Freude laut schnurrte. Dabei krallten sich seine Pfoten etwas zu fest in Harpers Haut, aber in diesem Augenblick war es ihr egal.


  Sie sah erst von Odin auf, als sie eine Bewegung vor sich wahrnahm. Es waren ihre Eltern, die vor ihr standen. Tränen rollten ihrer Mum über die Wangen und auch in Desmonds Augen erkannte sie ein feuchtes Schimmern.


  Harper reichte Odin an Warden. Doch der Kater sprang von seinen Armen auf den Boden und rannte zu Holden.


  »Ich habe mir solche Sorgen um dich gemacht!« Schluchzend zog ihre Mutter Harper in die Arme. Sie roch nach Räucherstäbchen und Kräutern.


  Harper legte den Kopf auf die Schulter ihrer Mutter, so dass sie zu Holden sehen konnte. Regungslos saß er noch immer in der hintersten Ecke des Raumes. Er beobachtete sie wie erstarrt, sein Gesichtsausdruck ein Regenbogen aus Gefühlen: Freude, Hass, Wut, Erleichterung und Sorge.


  Harper bemerkte erst, dass ihre Mutter sich von ihr gelöst hatte, als Desmond ihren Platz einnahm und den Blick auf Holden versperrte. Er drückte sie so fest an sich, als wollte er sie nie wieder loslassen. Doch er tat es und umfasste ihr Gesicht mit beiden Händen. Die Tränen, die er zuvor zurückgehalten hatte, liefen nun über sein Gesicht. Ein Kloß bildete sich in Harpers Kehle und plötzlich spürte auch sie, wie ihre Augen feucht wurden. Sie hatte ihren Dad noch nie weinen sehen. Nicht einmal, nachdem sie Holdens Diagnose erfahren hatten.


  »Ich bin so froh, dass du wieder zurück bist. Du darfst nie wieder einfach verschwinden.«


  Harper schluckte schwer und nickte nur, sie konnte Desmond nicht die Antwort geben, die er hören wollte. Sie war froh zurück zu sein, ihre Familie wiederzusehen und Odin in die Arme schließen zu können.


  Doch ein Teil von ihr war noch immer bei Jules. Was er wohl in diesem Augenblick tat? Hatte er bereits von ihrem Verschwinden erfahren? Glaubte er, sie hätte ihn hintergangen? Oder dachte er, sie wäre tot? Oder wartete er womöglich noch darauf, dass sie von ihrer Mission zurückkam, damit sie dort weitermachen konnten, wo sie aufgehört hatten?


  Die nächsten Minuten erlebte Harper wie in Trance. Freunde und Bekannte kamen zu ihr und umarmten sie wie eine verloren geglaubte Schwester. Manche küssten sie auf die Wange und fragten sie, was passiert war, und wieder andere ließen ihrem Hass freien Lauf.


  »Dafür lassen wir den Vampir in der Sonne brennen.«


  »Der Bastard hat sein Schicksal verdient.«


  »Er hätte nie einer von uns sein können.«


  Diese Aussagen ließen Wut in Harper aufkeimen. Früher hatten diese Leute Jules gemocht und bedauert, dass er kein Hunter geworden war. Nun verabscheuten sie ihn, ohne ihn zu kennen, und das widerte sie an. Sie wollte ihre Umarmungen nicht, sie wollte ihre Worte nicht und erst recht nicht ihr geheucheltes Mitgefühl. Sie wollte Holden.


  Doch dieser hatte sich noch immer nicht von der Stelle gerührt. Harper wünschte sich, sie könnte es ihm verübeln, aber sie wusste genau, wie er sich fühlte. Nach seinem Unfall war es ihr schwergefallen, ihm nahe zu sein. Sie hatte nicht gewusst, wie sie mit ihm hatte umgehen sollen, also wieso sollte es ihm anders gehen? Sie war körperlich unversehrt, aber woher sollte er wissen, dass auch ihr Geist ungebrochen war?


  Als Nächstes kam Emerson zu ihr und hieß sie in einer bärigen Umarmung willkommen. Er zog sie fest an sich.


  »Du erdrückst mich!«


  »Mir egal.« Er ließ seine Umarmung erst noch fester werden, ehe er sie losließ und sie anlächelte. »Schön, dass du wieder da bist.«


  »Schön wieder hier zu sein.« Harper senkte ihre Stimme. »Wie geht es ihm?« Sie nickte in Richtung Holden.


  Emerson seufzte. »Den Umständen entsprechend. Er isst wenig, aber das ist wohl kaum zu übersehen. Und er schläft schlecht, vor allem seit dem Anruf.«


  Harper konnte keine Sekunde länger warten. Sie klopfte Emerson auf die Schulter und lief zu ihrem Bruder. Die Leute vor ihr teilten sich und ließen sie ungehindert zu Holden.


  Odin saß auf seinem Schoß und blickte miauend zu ihr auf.


  »Nicht jetzt«, zischte Harper. Sie nahm den Kater und setzte ihn auf den Boden, ehe sie vor Holden in die Knie ging, um mit ihm auf Augenhöhe zu sein. Er mochte es nicht, wenn man das tat, aber das war ihr egal. Sie stützte ihre Arme auf seinen Knien ab. »Willst du mich nicht begrüßen?«


  Holden antwortete nicht sofort. Er musterte ihr Gesicht und es war, als könnte er all die Verletzungen erahnen, die sie in den letzten Tagen erlitten hatte. Sein Blick zuckte von ihrem Hals zu ihren Lippen, zu ihrer Schläfe und wieder zurück zu ihrem Hals. »Du siehst unversehrt aus.«


  Harper lächelte, obwohl es ihr schwerfiel. Aus der Nähe sah Holden noch blasser und dünner aus. Hatte in ihrer Abwesenheit niemand auf ihn aufgepasst? »Ich bin unversehrt.«


  »Er hat dir nicht wehgetan?« Holdens Stimme war nicht lauter als ein Flüstern. Seine Worte waren nur für sie bestimmt. Nicht für die neugierigen Jäger, die hinter ihnen standen und lauschten, in der Hoffnung, mehr zu erfahren.


  »Nein, ich…« Harper seufzte. Wie sollte sie Holden nur begreiflich machen, was zwischen Jules und ihr vorgefallen war? Es ging noch nicht einmal um den Kuss oder den Sex, davon musste Holden nichts erfahren. Es ging um ihr Verständnis für Jules‘ Situation und ihren Willen, ihn zu akzeptieren, wie er war. Schließlich akzeptierte auch er all ihre Macken und so viel mehr, und das nach allem, was sie ihm angetan hatte. »Vertraust du mir?«


  Holden runzelte die Stirn. »Natürlich vertraue ich dir.«


  Die Selbstverständlichkeit seiner Worte trieb Harper erneut die Tränen in die Augen. Ihr Herz verkrampfte sich und in diesem Moment glaubte sie, Holden alles erzählen zu können. Sie beugte sich nach vorne und umarmte ihren Bruder so fest sie konnte, bis ihre Arme schmerzten und sie glaubte keine Luft mehr zu bekommen.


  Holden vergrub sein Gesicht an ihrer Schulter und obwohl sie seine Tränen nicht sehen konnte, so konnte Harper sie fühlen und hören. Holdens Körper zitterte und abgehackte Schluchzer entwichen seiner Kehle, als versuchte er, sie zurückzuhalten, aber es wollte ihm nicht gelingen.


  »Ich hatte noch nie in meinem Leben solche Angst. Nicht einmal am Tag des Blutbades«, gestand er mit bebender Stimme. »Ich dachte, die Sorge um dich bringt mich um.«


  Harper wich von Holden zurück. Sie blickte in seine verquollenen Augen und es war, als würde sie in einen Spiegel schauen. »Bitte sag so etwas nicht.«


  »Es ist die Wahrheit.«


  »Ich wollte dir nicht wehtun.«


  Holden schniefte und wischte sich mit dem Handrücken über die Nase. »Es ist nicht deine Schuld.«


  Harpers Magen verkrampfte sich. Er hatte keine Ahnung, wie sehr es ihre Schuld war. Zugegeben, damals in Silver Sea war es nicht ihre Entscheidung gewesen, sich von James entführen zu lassen. Und in den ersten Stunden war es auch nicht ihr Plan gewesen, eine Gefangene der Vampire zu sein. Aber Jules hatte ihr eine Wahl gelassen. Die Wahl zu gehen oder ihm zu helfen. Sie hatte sich für die zweite Option entschieden, in dem Wissen, was sie damit ihrer Familie antat. Zu diesem Zeitpunkt waren ihr die Leben Vieler wichtiger gewesen als die Gefühle von ein paar Einzelnen. Doch in dieser Sekunde war nichts wichtiger als Holdens Schmerz.


  ***


  Harper starrte auf einen Wasserfleck über sich an der Decke. Es war bereits weit nach Mitternacht, dennoch konnte sie nicht schlafen. Sie spielte die Ereignisse des Tages immer und immer wieder in ihrem Kopf durch.


  Es fühlte sich unwirklich an, wieder im Kreis der Jäger zu sein, und die Erinnerungen an Jules erschienen ihr wie ein längst vergangener Traum. Doch Jules war Realität, ebenso wie die Bedrohung durch die Rebellen und Rooks Mörder. Sie musste einen Weg finden, mit Jules in Kontakt zu treten. Er musste von Rook erfahren und von ihrem Verbleiben. Sie wollte ihm nicht das antun, was sie bereits Holden angetan hatte.


  Dieser lag neben ihr im Bett und sein Schnarchen erfüllte den Raum. Es war Jahre her, seit sie das letzte Mal gemeinsam in einem Bett geschlafen hatten. Doch Holden hatte sich geweigert, sie allein zu lassen, und Harper hatte es nicht über sich gebracht, es ihm auszureden.


  Nach ihrem kurzen Gespräch mit Holden hatte Harper den anderen Jägern erzählt, sie wäre müde und erschöpft, und niemand hatte diese Ausrede angezweifelt. Wayne hatte ihnen ein Zimmer im Quartier organisiert, ebenso ihren Eltern und Warden. Er selbst war zurück in seine Wohnung gegangen, aber hatte versprochen zurück zu sein, ehe Harper vor die Obersten treten musste.


  Sie wusste noch immer nicht, was sie den Jägern erzählen sollte. Die Wahrheit war ausgeschlossen, aber eine Lüge, die Jules ins falsche Licht rückte, konnte sie auch nicht hervorbringen. Die meisten Blood Hunter hassten ihn schon jetzt und das Letzte, was sie brauchten, war ein weiterer Grund, um seinen Tod zu fordern.


  Doch ihre Lüge durfte auch nicht zu sanftmütig erscheinen. Die Blood Hunter durften nichts von ihrer Zuneigung und Sympathie für Jules erfahren. Sie würden ihre geistige Gesundheit und ihre Loyalität anzweifeln und sie unter Beobachtung stellen. Aber Harper musste eine eigenständige Huntress bleiben, wenn sie mit Jules sprechen wollte, ohne die Jäger versehentlich auf ihn aufmerksam zu machen.


  »Schlaf endlich«, murmelte Holden und drehte sich zu ihr, bis sein Kopf an ihrer Schulter ruhte. »Dir kann nichts mehr passieren. Ich bin bei dir.«


  »Das weiß ich«, erwiderte Harper. »Ich muss nur etwas klären, bevor ich zur Ruhe kommen kann. Gibst du mir deine ID-Karte?«


  Wäre er nicht schlaftrunken gewesen, hätte Holden sie gefragt, was sie zu klären hatte, aber so nickte er nur schwach. »Sie liegt auf dem Schreibtisch.«


  »Danke«, flüsterte Harper. »Warte nicht auf mich.« Sie stand so vorsichtig auf, wie ihr nur möglich war, um Holden nicht weiter zu stören, und schlüpfte in ihre Hausschuhe und den violetten Bademantel, den ihre Eltern ihr von Zuhause mitgebracht hatten.


  Harper schloss die Tür hinter sich und trat in den spärlich beleuchteten Gang. Es war ruhig im Quartier, die meisten Jäger waren auf Patrouille.


  Sie war hungrig. Das Einzige, was sie den ganzen Tag gegessen hatte, waren die Croissants, die Jules ihr mitgebracht gehabt hatte. Doch ihr Ziel war nicht die Küche. Sie folgte dem Flur, bis sie vor dem letzten Zimmer im Gang stehen blieb. Sie atmete tief ein und redete sich ein, dass das, was sie vorhatte, eine gute Idee war, ehe sie an die Tür klopfte, die sich kurz darauf öffnete.


  »Harper?« Warden gähnte und rieb sich über die Augen. Seine Haare waren ein wirres Durcheinander und alles, was er am Körper trug, war eine tief sitzende Boxershorts. »Was willst du hier? Ist alles in Ordnung?«


  Harper kreuzte die Arme vor der Brust, um den Bademantel geschlossen zu halten. »Ist Cain bei dir?«


  Kommentarlos schob Warden die Tür weiter auf, bis Harper Cain sehen konnte. Sie saß aufrecht im Bett und musterte sie. Ihr Blick müde und misstrauisch zugleich.


  »Kann ich mit dir reden? Unter vier Augen.«


  Nun sah auch Warden sie misstrauisch an. Er verengte seine Augen zu Schlitzen und schien über ihre Bitte nachzudenken. Doch er wusste es besser, als Cain Harper zu widersprechen. Er griff nach einem schwarzen T-Shirt, das über der Stuhllehne beim Schreibtisch hing. »Ich glaube, ich hol mir einen Pudding, und vielleicht statte ich der Waffenkammer einen kurzen Besuch ab. Ich habe gehört, wie Edward etwas von einer neuen Waffenlieferung gesagt hat.«


  Es sollte ein Scherz sein, aber Harper wusste, dass Warden, wann immer er konnte, Waffen aus dem Quartier mitnahm. Jeder wusste davon, aber niemand unternahm etwas dagegen. Schließlich war er mit der Tochter einer Obersten liiert und ein fantastischer Jäger.


  »Was willst du?«, fragte Cain, nachdem sich die Tür hinter Warden geschlossen hatte. Sie zog ihre Decke nach oben wie ein Schutzschild.


  »Reden«, antwortete Harper und setzte sich auf die Bettkante.


  Cain hatte sie noch nie sonderlich gemocht und Harper konnte es ihr nicht verübeln. Einerseits war da Warden, mit dem sie sich gut verstand– zu gut, wenn es nach Cain ging. Aber vor allem war da ihre Vergangenheit mit Jules. Cain hatte sie immer dafür verabscheut, dass sie Jules‘ Gefühle nicht erwidert hatte. Sie hatte Harper nie darauf angesprochen, aber ihre Blicke sagten alles.


  »Worüber?«


  »Jules.« Wenn es eine Person in diesem Quartier gab, der Harper vertrauen konnte, wenn es um Jules ging, war es Cain. Ungeachtet ihrer eigenen Gefühle für dieses Mädchen.


  »Jules?« Die Feindseligkeit wich aus Cains Gesicht, das dem von Jules so ähnlich war. Sie hatten dieselben rot-braunen Haare und ihre Augen leuchteten blau. »Du hast ihn also tatsächlich gefunden.«


  »Um genau zu sein, hat James mich gefunden.«


  »Weiß Warden, dass du seinen Vater getroffen hast?«


  Harper schüttelte den Kopf. »Ich habe noch niemandem erzählt, was in den letzten Tagen passiert ist.«


  »Noch nicht einmal Holden?«


  Erst recht nicht Holden. »Nein, du bist die Erste.«


  Cain presste ihre Lippen zu einem dünnen Strich und ihre Füße bewegten sich unter dem Bettlaken, als wäre sie nervös. »Hast du ihn umgebracht?«


  Harper lachte leise. »Glaubst du ernsthaft, ich hätte es nicht gesagt, wenn ich den König der Vampire umgebracht hätte?« Ihr Leben wäre in diesem Augenblick so viel leichter gewesen, hätte sie sich nicht auf die Seite von Jules gestellt. Dennoch bereute sie nichts und würde alles wieder genauso machen.


  Die Anspannung wich aus Cains Lippen. Sie atmete erleichtert auf und schlug die Bettdecke zurück. Es war wie eine unausgesprochene Einladung, dass sie nun bereit war sich anzuhören, was Harper ihr zu sagen hatte.


  Harper räusperte sich und begann zu erzählen. Sie erklärte Cain, was im Silver Sea vorgefallen war und wie James sie festgenommen hatte, weil er dachte, sie und andere Jäger wären für die blutleeren Vampire verantwortlich. Sie berichtete von ihrem ersten Zusammentreffen mit Jules und wie einschüchternd er auf sie gewirkt hatte. Sie erzählte von der Abmachung, die sie mit Jules getroffen hatte, dass sie für ihn arbeiten würde, um nach drei Monaten ihre Freiheit wiederzuerlangen, sobald er sich ein neues Versteck gesucht hätte.


  »Und du bist wirklich auf diesen Deal eingegangen?«, fragte Cain überrascht. Inzwischen saß sie im Schneidersitz auf der Matratze, den Oberkörper nach vorne gebeugt, um ja kein Wort zu verpassen.


  »Was hätte ich tun sollen? Ich dachte, die andere Alternative wäre der Tod. Das hätte ich Holden nicht antun können, also habe ich zugestimmt.«


  »Und was wollte Jules von dir?«


  Harper seufzte. »Ab hier wird die Geschichte… interessant…«


  Sie erklärte Cain die Machtverhältnisse in der Schattenwelt und dass einige Kreaturen den Vampiren nicht mehr vertrauten, wegen dem, was am Tag des Blutbades passiert war. Aber vor allem dass sie Jules aufgrund seiner Vergangenheit und seiner anfänglichen Kooperation mit den Jägern nicht trauten.


  Harper erzählte von dem Inneren Kreis und dem bevorstehenden Krieg zwischen den anderen Kreaturen und den Vampiren, wenn es Jules nicht gelang, die Rebellen aufzuhalten, ehe sie genug Leute für eine Revolution rekrutiert hatten.


  Ungläubig schüttelte Cain den Kopf. »Und das alles spielt sich unter dem Radar der Hunter ab?«


  Harper nickte.


  »Und was hast du mit der Sache zu tun?«


  »Ich sollte Jules‘ Spion sein. Er hat jemanden gebraucht, der für ihn Fragen stellt und womöglich Kreaturen auslöscht, die in die Sache verwickelt sind, wie dieser Rook, in dessen Haus mich Warden und Wayne erwischt haben.«


  »Aber wieso eine Jägerin?«


  »Weil es meine Aufgabe ist, Kreaturen zu töten, und man hätte mich nicht mit den Vampiren in Verbindung gebracht. Denn spricht sich rum, dass Jules systematisch Jagd auf andere Kreaturen macht, um seine Vampire zu schützen, nach allem, was mit Isaac passiert ist… er kann nicht noch mehr Benzin ins Feuer kippen.«


  Cain schürzte die Lippen. »Und was ist mit diesen blutleeren Vampiren?«


  »Keine Ahnung. Sie tauchen wie aus dem Nichts auf und die Täter hinterlassen keine Spuren. Blood Hunter können wir ausschließen, die würden keine Massengräber schaufeln, und die Rebellen haben keinen vernünftigen Grund für diesen Aufwand.« Harper seufzte. »Allerdings hat jemand Rook umgebracht, bevor ich es tun konnte.«


  »Und du glaubst, dieser Jemand ist das Bindeglied?«


  Harper zuckte mit den Schultern. »Es wäre möglich. Uns fehlt ein Puzzleteil, das alles zusammenfügt, und plötzlich ist da jemand, der Jules einen Schritt voraus ist.«


  »Klingt einleuchtend. Aber wieso erzählst du das alles mir und nicht den Obersten?« Der bissige Tonfall in Cains Stimme war zurück. »Meine Mutter und die anderen können es kaum mehr erwarten, deine Geschichte zu hören, damit sie den König der Vampire endlich zu Fall bringen können.«


  Noch vor wenigen Tagen wäre Harper umgehend zur Obersten Blackwood gegangen, aber sie brachte es nicht über sich Jules zu verraten und so sein Todesurteil zu unterschreiben. Er hatte nichts getan, um den Tod zu verdienen, und sie sollte nicht dafür bestraft werden, dass sie Gefühle für jemanden entwickelt hatte, der so viele positive Eigenschaften aufzuweisen hatte wie Jules. Es sollte keine Rolle spielen, was er war, sondern wer er war.


  Harper seufzte erneut. »Ich weiß nicht, wie ich das sagen soll, also sag ich es einfach… ich habe mit Jules geschlafen.« Bevor Cain auch nur die Chance hatte, etwas darauf zu erwidern, redete Harper weiter. »Ich war in der Vergangenheit nicht immer nett zu ihm und ich bedauere es, dass er erst zum Vampir werden musste, um mich erkennen zu lassen, was für ein wunderbarer Mensch er ist. Ich war ein Idiot, mich von seinem schrillen Äußeren so blenden zu lassen. Jules ist liebenswert, loyal und aufrichtig. Er ist zielstrebig, gutherzig und er hat mir verziehen, als ich mir selbst nicht habe verzeihen können, für das, was ich ihm angetan habe, und es klingt verrückt, aber ich glaube, ich bin dabei, mich in ihn zu verlieben.«


  Es war eigenartig, diese letzten Worte auszusprechen. Harper hatte immer gewusst, dass sie in den vergangenen Tagen Gefühle für Jules entwickelt hatte, die zuvor nicht dagewesen waren. Aber nicht einmal in ihren Gedanken hatte sie es gewagt, diese Gefühle als »Liebe« zu betiteln. Doch es war die Wahrheit und diese Worte ließen Harper erkennen, wieso Jules' Name ausreichte, um sie mit so vielem zu erfüllen: Sorge und Angst, Sehnsucht und Hoffnung. So viel Vertrauen und so viel mehr, als Harper geglaubt hätte, jemals in einer einzigen Sekunde fühlen zu können.


  »Du verstehst also, wieso ich Jules nicht an die Obersten verraten kann. Sie dürfen nichts von all dem erfahren. Ich kann nicht zulassen, dass sie ihn mir… uns wegnehmen.«


  Fassungslos starrte Cain sie an. »Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Wow. Ich… also… spinnst du?«


  »Was?«


  »Harper, er ist ein Vampir. Denkst du nicht nach?« Cain schlug die Hände vors Gesicht und begann sich die Stirn zu reiben, als könnte sie das Gesagte einfach davon wischen. »Was glaubst du, wird jetzt passieren?«


  »Du hilfst mir, Jules‘ Kopf aus der Schlinge zu ziehen.« Ein Fragezeichen schwang am Ende von Harpers Satz mit. Das war nicht die Reaktion, mit der sie gerechnet hatte. Sie hatte geglaubt, Cain würde sich darüber freuen, dass sie in Harper endlich eine Verbündete gefunden hatte, der Jules‘ Leben genauso wichtig war.


  »Natürlich werde ich dir helfen«, zischte Cain. »Jules hat es verdient, gerettet zu werden. Ich würde niemals zulassen, dass er verletzt wird, und deshalb frage ich: Was glaubst du, wird mit euch zwei passieren? Denn du wirst ihn verletzen und ihm das Herz brechen. Eure Leben sind nicht länger kompatibel. Und selbst wenn ihr einen Weg findet, zusammen zu sein, wie in diesem dämlichen Film, den Wayne so gerne schaut, was wird in vierzig Jahren aus euch?«


  Endlich verstand Harper, was Cain meinte, aber sie hatte keine Antwort auf ihre Frage. Ihre Gefühle für Jules waren noch zu neu und sie hatte noch keine Zeit gehabt, mit ihm über diese Sache zu sprechen, geschweige denn selbst darüber nachzudenken. Doch sie hatten zurzeit größere Probleme und sollten einen Schritt nach dem anderen gehen.


  Zuerst mussten sie einen Weg finden, um die Obersten davon abzuhalten Jules hinzurichten, und anschließend mussten sie die Rebellen davon abbringen ihn zu stürzen. Und vielleicht, wenn sie danach beide noch am Leben waren, konnten sie gemeinsam herausfinden, wohin ihre Reise gehen würde.


  
    22. Kapitel

  


  »Und du glaubst wirklich, dass das funktioniert?« Nervös trat Harper von einem Fuß auf den anderen. Sie hatte die ganze Nacht bei Cain verbracht und mit ihr all die Fragen durchgespielt, welche die Obersten ihr stellen konnten. Dafür hatten sie Warden aus seinem eigenen Zimmer verbannt.


  Er war neugierig gewesen, was vor sich ging, und vermutlich ahnte er längst, dass etwas nicht stimmte. Doch er hatte keine Fragen gestellt und Cain blind vertraut. Obwohl auch er längst nicht mehr so von Jules überzeugt war wie früher, hätte er nichts unternommen, das Cain ihm womöglich hätte nachtragen können.


  »Absolut sicher«, bestätigte diese mit einem Lächeln. »Ich kenne meine Mutter und Campbell und dank Wardens rebellischer Phase weiß ich, wie die Obersten ticken. Und Wayne hat mehr Vertrauen in seine Schüler, als gut ist. Selbst wenn er deine Lüge durchschaut, wird er dich nicht vor den Obersten bloßstellen und erst einmal mit dir reden wollen.«


  Harper nickte und versuchte nicht daran zu denken, was sie Wayne erzählen würde, wenn er reden wollte. Sie wischte sich die feuchten Hände an der Hose ab. Sie war dankbar dafür, dass Cain bei ihr war, um sie zu unterstützen.


  Irgendwann im Lauf der vergangenen acht Stunden hatte Cain ihre Feindseligkeit Harper gegenüber abgelegt. Offensichtlich hatte sie erkannt, wie aufrichtig ihre Gefühle für Jules waren. Sie standen auf derselben Seite und das war alles, was in diesen Minuten zählte.


  Die Tür zum Saal der Obersten schwang auf und Wayne trat in den Flur. Er lächelte und nickte Harper aufmunternd zu. »Die Obersten warten auf dich.«


  Harper ballte die Hände zu Fäusten, um das Zittern ihrer Finger zu verbergen. Mit einem letzten tiefen Atemzug trat sie in den Saal, gefolgt von Warden und Cain.


  Harper hatte Holden gebeten, dem Verhör fern zu bleiben. Er würde ihre Lüge ohne Zweifel durchschauen und das konnte Harper nicht riskieren. Doch zum Glück achtete Holden sie genug, um ihren Wunsch zu respektieren. Vermutlich glaubte er, sie würde den Obersten Dinge erzählen, die nicht für seine Ohren bestimmt waren.


  Ihren Eltern war es nicht gestattet, diesen Teil des Quartiers zu betreten, da keiner von ihnen ein Blood Hunter war.


  Der Saal erinnerte Harper ein wenig an eine Kirche. Bänke aus Holz reihten sich links und rechts vom breiten Mittelgang, der Boden war aus Marmor und am Ende des Raumes stand ein Altar, geformt wie ein C, und darum saßen die fünf Obersten: Campbell, Blackwood und drei weitere, deren Namen sich Harper nie merken konnte. Sie musterten Harper mit undefinierbaren Blicken.


  »Hallo Harper«, begrüßte sie die Oberste Blackwood.


  Harper hatte sie auch schon privat kennengelernt, durch Warden, aber das war eine kurze Begegnung gewesen. Die Frau in Leggins und rotem Pullover hatte nichts mit der gemeinsam, die in schwarzer Hunter-Uniform hinter dem Altar saß.


  »Oberste Blackwood«, grüßte Harper mit einem respektvollen Nicken, das auch die anderen Obersten einschloss, damit hoffentlich keiner von ihnen bemerkte, dass Harper ihre Namen nicht kannte. Wieso hatte sie nicht daran gedacht, Cain danach zu fragen?


  Diese setzte sich mit Warden und Wayne in die erste Reihe, während Harper vor den Altar trat. Auf dem Boden das rote Symbol der Blood Hunter, ein Kreis, mit einem Punkt in der Mitte.


  »Ich hoffe, du bist gut im Quartier angekommen«, sagte Campbell.


  Harper hatte viele Geschichten über den Obersten gehört, der nicht älter werden wollte und nicht davor scheute, seine Jugend mit Schönheits-OPs zu erzwingen. Warden war oft mit ihm aneinandergeraten, aber der Tod des früheren Obersten am Tag des Blutbades hatte ihn laut Wayne zahm gemacht. Und obwohl er der direkte Nachfolger von Straught war, übergab er gerne Cains Mutter das Zepter.


  »Es war ein netter Empfang.« Nett war vielleicht das falsche Wort, aber Harper konnte an nichts anderes denken als an die Fakten, die sie mit Cain besprochen hatte.


  Offensichtlich versteckte sie ihre Nervosität nicht sonderlich gut. Oberste Blackwood stieß einen hörbaren Seufzer aus, ehe sie verklemmt lächelte. »Lass uns anfangen. Ich bin mir sicher, wir sind alle auf deine Geschichte gespannt.«


  Die anderen Obersten murmelten zustimmend. Harper konnte diese Begeisterung jedoch nicht teilen. Aber was hatte sie für eine andere Wahl?


  Cains Meinung nach bestand eine gute Lüge zu fünfzig Prozent aus Wahrheit, auch wenn das bedeutete, dass eine Strafe nicht umgänglich war.


  »Ich verkaufe Vampirblut an einen Mann namens Jefferson«, sagte Harper und eröffnete so ihren Bericht der letzten Tage.


  Sie erzählte den Anwesenden von ihrem Verstoß gegen die Regeln und davon, dass sie im Silver Sea auf der Suche nach Vampirblut gewesen war. Doch in dieser Version der Geschichte gab es keinen James, sondern einen William, einen Vampir mit rot-braunem Haar und grünen Augen, der einen Fetisch dafür entwickelt hatte, das Blut von Jägern zu trinken. Ihm war es gelungen, Harper zu überwältigen und gefangen zu nehmen. Er hatte ihr mit Chemikalien das Bewusstsein geraubt. Sie konnte sich an nichts erinnern, bis zu dem Zeitpunkt im Diner. Wo es ihr gelungen war, für kurze Zeit zu entkommen, um Holden zu sagen, dass sie noch am Leben war.


  »Wieso glaubst du, ist er mit dir in dieses Diner gegangen?«, fragte Cains Mutter. Ihre Stimme war von Skepsis erfüllt und Harper konnte es ihr nicht verübeln. Ihre Geschichte hörte sich in ihren eigenen Ohren verlogen an, aber vielleicht kam es ihr auch nur so vor, weil sie die ganze Wahrheit kannte, die nicht weniger unglaublich war.


  »Er wollte mir etwas zu essen kaufen«, antwortete Harper. Sie schluckte schwer und hielt einen Moment inne. »Er meinte, ich müsste stark bleiben, damit er lange etwas von mir hat. Er hat mir Pfannkuchen und einen Muffin gekauft.«


  Die Oberste Blackwood machte sich eine Notiz. »Es war also nicht Jules Marlowe, der mit dir in diesem Diner war, wie von den beiden Jägern Prinslo und Lyall angenommen?«


  »Nein, Ma'am.« Harper wagte es nicht, Warden und Wayne anzusehen. »Aber zur Verteidigung der beiden muss ich sagen, dass William und Jules sich recht ähnlich sehen.«


  Es war Campbell, der Harper deutete, fortzufahren.


  Die Geschichte mit William hatte ein paar Ungereimtheiten: Wieso war sie aus dem Fenster geflohen? Wieso hatten sie den Wagen stehen lassen, als sie ins West Side Motel gegangen waren?


  Doch an diesen Stellen tat Harper genau das, was Cain geraten hatte: Sie stellte sich dumm und sagte, der Blutverlust durch Williams Bisse hätte ihr Erinnerungsvermögen beeinflusst, weshalb einige Tage wie aus ihrem Gedächtnis gelöscht gewesen wären.


  Ein weiteres Stück der Wahrheit kam hinzu, als Harper den Obersten erzählte, dass William mit ihr in einen Club namens Purgatory gegangen war, in dem ausschließlich Kreaturen der Nacht feierten. »Ich habe keine Ahnung, wieso er mich dorthin mitgenommen hat. Vermutlich hatte er genug von mir und wollte mich vor den Augen der anderen töten.«


  Cain hatte ihr geraten, an dieser Stelle leise zu wimmern, aber Harper tat es nicht. Es war nicht ihre Art und wenn die Obersten sich auch nur eine Sekunde mit ihrer Person beschäftigt hatten, wussten sie das.


  »Weißt du noch, wo dieser Club ist?«, fragte Campbell.


  Harper schüttelte den Kopf. »Ich weiß kaum etwas aus dieser Nacht. Es gab eine Prügelei und überall war rotes und schwarzes Blut und plötzlich war William verschwunden.«


  »Und was ist danach passiert?«, fragte eine der Obersten, deren Namen Harper nicht kannte.


  Harper berichtete von einem Werwolf, der sie als Magic Huntress erkannt hatte und ihre Fähigkeiten ausnutzen wollte, um sich an einem Magier namens Armand Rook zu rächen.


  »Er hat mir etwas Zeit gegeben, mich von William zu erholen. Danach habe ich meine Chance zu entkommen gesehen und genutzt. Mein Plan war es Rook zu töten und danach zu den Jägern zurückzukehren«, beendete Harper ihre Erzählung und das erste Mal, seit sie gesprochen hatte, erlaubte sie es sich, ihren Blick von den Obersten zu lösen.


  Sie sah zu Cain, die ihr zufrieden zunickte und auffällig mit den Daumen nach oben zeigte. Warden und Wayne hingegen wirkten weniger positiv gestimmt. Sie sahen skeptisch und verärgert aus, aber womöglich planten sie in Gedanken längst ihre Suche nach dem Purgatory.


  »Es tut mir leid, dass du das alles hast durchstehen müssen«, sagte die Oberste Blackwood. »Es muss furchtbar gewesen sein. Du kannst wirklich von Glück reden, dass du noch am Leben bist und dich an all das nicht mehr erinnern kannst.«


  Harper senkte ihren Blick in Zustimmung.


  »Dennoch haben wir noch ein paar Fragen an dich. Wenn du allerdings erst eine Pause brauchst, können wir auch nach dem Mittagessen fortfahren.«


  Überrascht sah Harper auf die Uhr, die rechts neben ihr an der Wand hing. Obwohl ihr Mund trocken war und ihr Hals kratzte, hätte sie nie geglaubt, mehr als zehn Minuten geredet zu haben. Tatsächlich war bereits eine Stunde vergangen. Offensichtlich hatte sich Harper in mehr Details verloren, als angenommen.


  »Nein, ich brauche keine Pause. Ich bin froh, wenn es vorbei ist und ich mit diesem Kapitel abschließen kann.«


  ***


  Ein erleichtertes Seufzen entwich Harpers Lippen, als sie aus der Tiefgarage der Hunter trat, dem einzigen barrierefreien Zugang des Quartiers. Es war bereits Nachmittag, der Himmel wolkenverhangen und die ersten Regentropfen zeichneten dunkle Flecken auf den Asphalt.


  »Willst du uns jetzt endlich erzählen, wie die Verhandlung lief?«, fragte Emerson und spannte einen Schirm über ihren Kopf. Er hatte mit Holden vor dem Saal der Blood Hunter gewartet, als sie nach gut vier Stunden Verhör endlich fertig gewesen waren.


  Neugierig hatten sie Harper mit Fragen bombardiert, aber sie beteuerte, dass sie an die frische Luft musste und Hunger hatte. Das war keine Lüge, aber sie musste selbst erst einmal verarbeiten, was bei den Obersten geschehen war. Sie konnte noch immer nicht glauben, dass sie straffrei davongekommen war– vorerst.


  »Das Verhör war unspektakulär. Nicht wie im Fernsehen. Ich habe meine Geschichte erzählt und anschließend haben sie mir ein paar Fragen gestellt.«


  Ein paar Fragen war eine absolute Untertreibung. Über zwei Stunden hatten die Obersten sie über jedes Detail ausgequetscht. Vor allem Cains Mutter hatte nicht locker gelassen. Harper war sich fast sicher, dass Lilian Blackwood ihr die Geschichte mit William und dem Werwolf nicht glaubte. Aber womöglich war sie auch nur besonders skeptisch, wie Cain bereits prophezeit hatte.


  Es war beinahe gruselig, wie sie all die Fragen ihrer Mutter schon in der Nacht hatte vorhersagen können. Ohne ihre Hilfe hätte Harper dieses Verhör nicht meistern können. Allerdings wusste sie auch, dass Cains Hilfe einen Preis hatte. Es war nur eine Frage der Zeit, bis sie Harper darum bitte würde, sie zu Jules zu bringen.


  »Und was ist deine Geschichte?« Emerson rückte dichter an sie heran und suchte ihre Nähe.


  Harper konnte es ihm nicht verübeln, auch wenn sie selbst in den vergangenen zwei Wochen kaum einen Gedanken an den Moon Hunter verschwendet hatte, schließlich waren sie zumindest als Blood Hunter so etwas wie Venatoren, wenn auch nicht offiziell.


  »Lass sie in Ruhe, Emerson. Sie hat heute im Verhör der Obersten schon genug durchstehen müssen«, zischte Cain, die gemeinsam mit Warden vor ihnen lief. Sie hatte einen Arm um die Taille ihres Freundes gelegt.


  Emerson verzog die Lippen zu einer Grimasse. »Einverstanden, aber irgendwann musst du es uns erzählen.«


  Harper nickte. Es würde noch eine Weile dauern, bis sie bereit war, diese Lüge zu wiederholen. Aber irgendwann konnte sie es tun, wenn genug Gras über die Sache gewachsen war und niemand mehr die Wahrheit in Frage stellen würde.


  Warden und Wayne hatten während der Verhandlung nichts gesagt und auch danach nicht, aber sie waren genauso skeptisch wie Cains Mutter. Und obwohl die Obersten sie hatten gehen lassen, hinterfragten die beiden ihre Geschichte. Harper konnte es in ihren Blicken sehen.


  »Und wann ist das nächste Verhör?«, fragte Holden.


  Die Tatsache, dass sie Vampirblut an die Wissenschaft gegeben hatte, war die einzige Halbwahrheit, die sie Holden und Emerson erzählt hatte, um ihre Neugierde fürs Erste zu befriedigen, damit sie sich nicht ausgeschlossen fühlten.


  Harper zuckte mit den Schultern. Es war ihr egal, was bei diesem nächsten Verhör passieren würde. Im schlimmsten Fall würde man ihr den Lohn kürzen und sie zur Drecksarbeit in der Waschküche verdonnern. Die Blood Hunter konnten es sich auch ein Jahr nach dem Tag des Blutbades noch nicht erlauben fähige Jäger zu verlieren, und dazu gehörte Harper. Wichtig war nur, dass sie auf freiem Fuß blieb, damit sie in den nächsten Tagen einen Weg finden konnte Jules zu kontaktieren, womöglich zusammen mit Cain.


  »Lasst uns von etwas anderem reden«, sagte Harper. Sie wollte ihre Rückkehr zu den Jägern genießen und sich darüber freuen, wieder bei Holden zu sein. Über die Folgen ihrer Lüge und Jules konnte sie sich später noch Gedanken machen. »Was wollen wir essen?«


  »Ich bin für Sushi!«, rief Cain.


  Wayne, der das Schlusslicht ihrer kleinen Kolonne bildete, stieß ein Zischen aus. »Ich esse keinen rohen Fisch.«


  »Verurteile nichts, was du noch nie probiert hast. Ella liebt Sushi, seit ich mit ihr im Sakura war.«


  »Danke dafür.« Wayne rollte mit den Augen. »Außerdem schläft Ella noch. Sie hat heute bis sechs Uhr in der Früh einem Geist aufgelauert, der obszöne Worte an die Wand eines Kindergartens schreibt.«


  »Was für ein gestörtes Leben muss man geführt haben, um seinen Tod damit zu verbringen, kleinen Kindern das Wort Fuck beizubringen?« Holden schüttelte den Kopf und sah zu Harper auf. »Was willst du essen? Es ist dein Tag. Ich wette, der Vampir hat dich kulinarisch nicht gerade verwöhnt.«


  Harper musste lächeln. Damit hatte Holden tatsächlich Recht. Im Quartier der Vampire gab es naturgemäß keine Küche und die meiste Zeit hatte James ihr belegte Brötchen und lauwarme Burger aus dem Drive-In mitgebracht.


  »Ich…« Harper rannte Warden in den Rücken, der plötzlich stehen geblieben war.


  »Was ist los?«, fragte Cain mit besorgter Stimme.


  »Ich weiß nicht.« Wardens Blick glitt durch den Astor Park. Es waren nicht viele Leute im Park. Nur ein paar Hundebesitzer und übereifrige Sportler, die sich vom Regen nicht aufhalten ließen. »Ihr kennt doch dieses Kribbeln, wenn ein Vampir in der Nähe ist.«


  »Sei nicht lächerlich.« Emerson schlug Warden auf die Schulter. »Die Blutsauger kommen erst in ein paar Stunden.«


  »Emerson hat Recht.« Cain nahm Wardens Hand. »Vermutlich bist du wegen der Sache mit Harper nur nervös. Wir werden dieses Purgatory finden, dort kannst du dich austoben. Lasst uns diese ganze Sache für ein paar Stunden vergessen.« Cains Handy vibrierte hörbar in ihrer Hosentasche. Sie rollte mit den Augen. »Das ist sicherlich meine Mum, die wissen will, ob es mir gut geht.«


  »Sie hat dich doch erst vor einer halben Stunde gesehen.« Holden fuhr an Warden und Cain vorbei, als könnte er es nicht mehr erwarten, etwas zwischen die Zähne zu bekommen. Harper konnte es ihm nicht verübeln. Er musste während ihrer Abwesenheit mindestens fünf Kilo verloren haben.


  Cain ließ Wardens Hand los und zog ihr Handy hervor. »Sie macht sich Sorgen, wegen der ganzen Sache mit… Jules.«


  »Lilian will eben nur das Beste für dich«, sagte Wayne. »Nach Claras Anruf dachte ich auch, Harper wäre mit… Hörst du mir überhaupt zu, Cain?«


  Cain starrte noch immer auf ihr Handy. Ihre Lippen standen offen und ihre Augen waren weit aufgerissen. Ihr Kopf schnellte in die Höhe und sie blickte sich um, panisch, wie eine Mutter, die ihr Kind im Supermarkt verloren hatte. »Das kann nicht sein«, raunte sie.


  Warden zögerte nicht und nahm ihr das Handy aus der Hand. Er las die Nachricht, die Cain bekommen hatte, und wirkte danach nicht weniger fassungslos. »Ist das ein Scherz?«


  »Will mir einer sagen, was hier los ist? Ich habe das Gefühl, etwas Wichtiges verpasst zu haben«, sagte Emerson.


  »Nicht nur du.« Holden war umgekehrt und zu ihrer kleine Gruppe, die bewegungslos im Regen verharrte, zurückgerollt.


  Warden räusperte sich. Er sah zu Cain, die noch immer nach jemandem zu suchen schien. Und in Harper breitete sich das mulmige Gefühl aus, zu wissen, wer dieser Jemand war. Sie wusste nur nicht, ob es Schmetterlinge in ihrem Buch waren, die dieses Gefühl in ihr hervorriefen, oder Übelkeit. Was wollte er hier? Er machte alles kaputt. Ihre Geschichte. Ihren Versuch ihn zu retten…


  »Cain hat eine Nachricht von Jules bekommen«, sagte Warden. Seine Stimme war nur ein Flüstern.


  »Von dem Jules?« Holden wollte nach dem Handy greifen, aber er kam nicht heran. »Dem König-der-Vampire-Jules?«


  Warden nickte.


  »Was steht in der Nachricht?«, fragte Wayne. Seine Gesichtszüge waren vollkommen ausdruckslos, aber seine Augen verrieten ihn. Harper erkannte darin Zorn und Hilflosigkeit und auch Freude. Er war der älteste Hunter dieser Gruppe und es wäre seine Aufgabe gewesen, Jules‘ Anwesenheit den anderen zu melden, aber er war auch ein loyaler Freund und wollte Cain diese Chance nicht nehmen. Ohne dass er wusste, was dies auch für Harper bedeutete.


  »Ich warte bei PPP auf euch.«


  Emerson zog eine Augenbraue in die Höhe. »PPP?«


  Schmetterlinge. Eindeutig Schmetterlinge. Harper unterdrückte ein Lächeln. »Petros Pizza Place.« Das war seit Jahren ihre Lieblingspizzeria, vielleicht war es Zufall, dass Jules diesen Ort gewählt hatte, aber daran wollte Harper nicht glauben. »Petros ist nur zwei Blocks vom Park entfernt. Fünfzehn Minuten von hier.«


  »Und ich werde als paranoid beschimpft«, schnaubte Warden. »Wetten, Jules beobachtet uns, seit wir das Quartier verlassen haben?«


  Er reichte Cain das Handy. Ihr Gesicht war blass. Es musste überwältigend sein zu wissen, dass sie ihren Cousin, den sie über Monate gesucht hatte, bald wiedersehen würde.


  Emerson rieb sich den Nacken. »Was machen wir jetzt?«


  »Was ist das für ein Frage?«, zischte Holden. »Wir müssen die Obersten über Jules‘ Rückkehr informieren.«


  »Auf keinen Fall«, platzte es aus Cain heraus. Harper war dankbar dafür, dass Cain aussprach, was sie dachte.


  »Du bist verrückt, wenn du glaubst, die Person, die dir diese SMS geschrieben hätte, wäre noch dein Cousin«, sagte Holden.


  »Und du ein Idiot, wenn du mich für so naiv hältst«, erwiderte Cain. »Natürlich ist Jules nicht mehr derselbe wie damals, aber er hat uns in der Vergangenheit geholfen– mehrmals. Er will sich mit uns treffen, und wir sind es ihm schuldig.«


  »Ich bin ihm gar nichts schuldig.«


  »Tatsächlich?« Cain stemmte die Hände in die Hüfte. »Du bist also davon überzeugt, du hättest den Tag des Blutbades unversehrter überstanden, hätte Jules Isaac nicht getötet? Und dir würde es besser gehen, hätte er dich damals nicht aus den Trümmern gezogen?«


  Was? Hatte sie das eben richtig verstanden? Harper suchte in ihren Erinnerungen nach einem Hinweis darauf, dass Holden etwas in der Art schon einmal erwähnt hatte. Nichts. »Jules hat dich damals gerettet?«


  Holden senkte seinen Blick. »Ja, hat er.«


  »Wieso hast du mir das nicht gesagt?«


  »Du hattest schon ein schlechtes Gewissen, weil du mich wegen Dad alleine gelassen hast. Hätte ich dir gesagt, dass mich der Kerl gerettet hat, den du jahrelang mies behandelt hast, hättest du dich noch schlechter gefühlt.«


  Harper wollte widersprechen, aber Holden hatte Recht. Damals waren ihre Schuldgefühle Jules gegenüber noch viel größer gewesen und zu wissen, dass er Holden gerettet hatte, hätte sie in Depressionen gestürzt.


  Heute jedoch ließ dieses Wissen die Schmetterlinge in Harpers Bauch noch kräftiger schlagen. Jules hatte ihren Bruder gerettet und es ihr gegenüber nicht einmal erwähnt, so selbstverständlich war es für ihn gewesen.


  »Vielleicht sollten wir einfach abstimmen«, sagte Emerson. »Wer dafür ist, dass wir uns mit Jules treffen, ohne die Obersten zu informieren, soll die Hand heben.«


  Cains Hand schnellte als Erstes in die Höhe, danach die von Warden. Harper zögerte einen kurzen Augenblick, nicht wegen Jules, sondern wegen Holden. Doch auf seine Gefühle konnte sie in diesem Moment keine Rücksicht nehmen, also hob sie ihre Hand. Emerson hatte die Arme vor der Brust überkreuzt und mit Holdens Stimme war ohnehin nicht zu rechnen.


  Harper sah zu Wayne, wenn er die Hand hob, war die Sache entschlossen. Er war ihr Trainer und seine Entscheidung überwog. Doch wie auch sie zögerte Wayne und sein Blick ruhte dabei auf Harper. »Ich habe eine Frage an dich. Und du musst ehrlich zu mir sein. Ist Jules William?«


  Harper biss sich auf die Lippe, so viel zu ihrer Geschichte, aber sie hatte ja bereits geahnt, dass Warden und Wayne sie durchschaut hatten. Und an diesem Punkt gab es keinen Grund mehr zu lügen, vor allem wenn die Wahrheit Wayne dazu brachte, für Jules zu stimmen. »Ja, das ist er.«


  Wayne schien nicht wütend, sondern geradezu erleichtert darüber, dass sie nicht von irgendeinem Vampir gefangen gehalten worden war, sondern von Jules. »Wenn das so ist, bin ich dafür, dass wir uns anhören, was er zu sagen hat. Ein Vampir gegen sechs Blood Hunter. Sollte er etwas Dummes versuchen, können wir ihn noch immer den Obersten melden.«


  Cain grinste. »Damit steht es wohl fest. Auf zu Petros!« Mit großen Schritten eilte Cain voraus.


  »Ich kann das nicht glauben«, murmelte Holden. »Sechs Vampirjäger treffen sich mit einem Vampir in einer Pizzeria. Das klingt wie ein schlechter Witz.«


  »Wieso bist du so gegen Jules, wenn er es doch war, der dich damals in die Krankenstation gebracht hat?«, fragte Harper und zwang sich dazu, ruhig neben Holden zu laufen.


  »Ich hab nichts gegen Jules, aber ich stehe auf der Seite der Blood Hunter. Angenommen, es wäre ein fremder Vampir, was würdest du tun?«


  »Das spielt doch keine Rolle, denn es ist Jules«, sagte Harper, um der eigentlichen Frage auszuweichen. »Aber du konntest Jules noch nie leiden.«


  Holden lachte. »Das sagt gerade die Richtige. Darf ich dich daran erinnern, dass ich derjenige war, der dir immer wieder gesagt hat, dass du dem armen Kerl eine Chance geben sollst?«


  Harper schnaubte. »Aber nur, weil du dachtest, du kannst Cain flachlegen, wenn Jules anderweitig beschäftigt ist.«


  »Ich tu so, als hätte ich das nicht gehört«, rief Warden. Demonstrativ griff er nach Cains Hand. Entschuldigend lächelte Cain Holden über ihre Schulter hinweg an.


  Sein Gesicht färbte sich rot. »Wie dem auch sei. Ich finde Vampirjäger, die sich auf ein Gespräch mit einem Vampir lassen, einfach unnatürlich. Du etwa nicht?«


  »Ich weiß nicht.« Harper zuckte mit den Schultern. »Es ist nicht von der Hand zu weisen, dass Jules, oder auch James, den Huntern schon des Öfteren geholfen haben.«


  Es war nur noch eine Frage von wenigen Minuten, bis sie auf Jules treffen würde. Die Schmetterlinge in ihrem Bauch schlugen Purzelbäume und Harper wusste nicht, ob sie sich zurückhalten konnte, geschweige denn, wie sie Holden das erklären sollte. Sie hatte nicht damit gerechnet, dass die beiden so bald aufeinandertreffen würden.


  »Seit wann bist du ein Vampirfreund?«


  Wann genau das passiert war, fragte sich Harper auch. »Sie sind nicht alle so schlecht, wie sie uns glauben machen wollen.«


  Holden runzelte die Stirn. »Was soll das heißen?«


  Harper seufzte. »Das wirst du schon sehen.«


  Sie beschleunigte ihre Schritte und ließ Holden und Emerson hinter sich, nicht bereit, sich weiterhin ihren Fragen zu stellen. Sie würden es ohnehin nicht verstehen. Jahrelang hatte man Holden und ihr Beweise dafür geliefert, dass Vampire und andere Kreaturen ausnahmslos schlecht waren. Doch das stimmte nicht, und wenn einer Holden davon überzeugen konnte, dass Jules nicht böse war, war es Jules selbst mit seiner Art, die Harper so oft gezeigt hatte, dass er mehr war als ein gieriger Blutsauger. Und sie konnte nur darauf hoffen, dass Holden ihr und den anderen lange genug vertraute, um Jules kennenzulernen.


  »Du hast die letzten zwei Wochen also bei Jules verbracht?« Wayne passte seine Schritte ihren an.


  Harper nickte. »Es tut mir leid. Ich wollte euch nicht anlügen, aber ich konnte nicht zulassen, dass es eine erneute Hetzjagd nach ihm gibt. Er hat andere Probleme.«


  Wayne runzelte die Stirn und studierte ihr Gesicht nach Hinweisen. »Was meinst du mit andere Probleme?«


  »Das ist eine lange Geschichte. Jules soll sie dir erzählen. Ich habe heute schon genug geredet«, sagte Harper, um Wayne abzuwimmeln. Sie wollte ihm jetzt nicht erzählen, wie es zu allem gekommen war, nur um Warden die Geschichte später noch einmal zu erzählen. Sie brauchte jetzt ein paar Minuten für sich, ehe sie bereit war, Jules gegenüberzutreten.


  Sie waren nur einen Tag voneinander getrennt gewesen, dennoch fühlte es sich an wie ein Wiedersehen nach langer Zeit. Sie wusste nicht, wie sie auf ihn reagieren sollte. Sollte sie Distanz halten, obwohl es das Letzte war, was sie wollte? Oder sollte sie ihre Gefühle offen zeigen und ihn mit einem Kuss begrüßen?


  Der Gedanke an seine Lippen ließ Harpers Herz kräftiger schlagen und ihre Schritte schneller werden.


  Fünf Minuten später ließen sie den Astor Park hinter sich und überquerten die Straße, die den Park von der Innenstadt trennte. Petros lag nicht auf einer der Hauptstraßen, sondern in einer Seitengasse. Versteckt vor den Touristen war seine Pizzeria ein Insider-Tipp. Gemeinsam mit Desmond hatten Harper und Holden das Lokal vor über fünf Jahren entdeckt und seither kamen sie regelmäßig.


  Harpers Körper stand unter Strom, als sie die Gasse erreichten. Sie spannte ihre Muskeln an und hielt die Luft an. Doch sie gaukelte sich selbst etwas vor, wenn sie glaubte, ihren Körper unter Kontrolle zu haben. Denn sämtliche Kraft verließ ihre Glieder, als sie die dunkel gekleidete Gestalt vor dem Restaurant entdeckte.


  Jules.


  Er trug denselben Poncho wie damals bei ihrem Picknick. Doch darunter konnte Harper einen dunklen Anzug erkennen. Die Mütze hatte er sich über den Kopf gezogen. Fremde würden glauben, er wollte sich vor dem Regen schützen. Dabei war es das Tageslicht, das er fürchtete. Er schlug die Mütze zurück und sein Blick fing den von Harper auf. Der Schatten eines Lächelns huschte über sein Gesicht, ehe er zu Cain sah. Ihr Körper zitterte und ein Schluchzen entwich ihrer Kehle. Warden hielt ihre Hand noch immer, aber im nächsten Moment entriss Cain sie ihm und rannte zu Jules.


  Kein Zögern lag in ihrer Bewegung, als sie sich Jules an den Hals warf, der von so viel Herzlichkeit ein wenig überrumpelt schien. Es dauerte einige Sekunden, ehe er die Umarmung erwiderte. Sanft strich er Cain über die Haare. Seine Lippen bewegten sich. Zuerst konnte Harper nicht hören, was er zu Cain sagte, erst als sie näherkamen.


  »Es tut mir leid. Ich hatte keine andere Wahl. Plötzlich war Isaac in meinem Kopf und hat mir gezeigt, wo meine Verantwortung liegt. Ich musste weg von den Jägern, weg von dir, um mir klar darüber zu werden, was für ein König ich sein möchte. Ich wollte dir nie wehtun.«


  Immer und immer wiederholte er ähnliche Worte, bis Cain bereit war, ihn loszulassen. Sie wischte sich mit der Hand über das von Tränen überströmte Gesicht.


  Warden trat an ihre Seite. Schützend legte er ihr einen Arm um die Schultern und gab ihr einen Kuss auf den Scheitel, bevor er sich Jules zuwandte. »Schön dich wiederzusehen, Hipster.«


  Jules lachte und griff nach Wardens ausgestreckter Hand. »Was muss ich tun, um diesen Spitznamen loszuwerden?«


  »Den wirst du nie wieder los«, erwiderte Warden und klopfte Jules auf die Schulter. Es überraschte Harper, ihn so vertraut mit Jules zu sehen, als wären sie alte Freunde, aber vielleicht waren sie das auch– durch Cain verbunden.


  Nach Cain und Warden war Wayne an der Reihe. Er zeigte sich weniger freundschaftlich und grüßte Jules nur mit einem lockeren Händeschlag. Das war typisch Wayne, er hielt sich zurück, bis er die Situation einschätzen konnte. Zumindest schien er in Jules keine Bedrohung zu sehen. Noch hielt er keine Waffe in der Hand.


  »Wie geht es Ella?«, frage Jules.


  »Ihr geht es gut. Sie wäre sicherlich gerne hier, aber sie schläft noch und ich wollte sie nicht wecken.«


  Jules stieß ein Zischen aus. »Vermutlich würde sie mir einen Pflock ins Herz rammen.«


  Wayne lachte. »Sei dir da nicht so sicher. Seit der Sache mit dem Poltergeist denkt sie ziemlich hoch von dir.«


  »Sie hat mir sogar geholfen, nach dir zu suchen«, warf Cain ein, deren Gesicht von ihrem breiten Lächeln schon schmerzen musste. Harper konnte nur erahnen, wie es sich für sie anfühlte, Jules endlich wieder bei sich zu haben, nachdem sie ihn über ein halbes Jahr nicht gesehen hatte.


  »Und das soll der König der Vampire sein?« Harper zuckte zusammen, als Emerson die Worte in ihr Ohr flüsterte. »Ich dachte, er wäre… größer.«


  »Er ist groß. Nur nicht im Vergleich zu dir.« Ich muss mich auf die Zehenspitzen stellen, um ihn zu küssen, dachte Harper und wagte es endlich, an Jules heranzutreten. Wayne wich zurück, um ihr Platz zu machen.


  »Sei vorsichtig«, mahnte Holden, ungeachtet dessen, dass Jules ihn hören konnte.


  Dieser schmunzelte und kam Harper entgegen, bis sie nur noch eine Armlänge voneinander entfernt waren. Regungslos standen sie sich gegenüber.


  Augenblicklich brachte Jules' Nähe Harpers Haut zum Kribbeln und ein Lächeln breitete sich auf ihren Lippen aus. Sie wollte ihre Hand nach ihm ausstrecken, ihn an sich ziehen und umarmen, aber sie wagte es nicht, ihm näherzukommen. Holdens Blicke, die sich ihr in den Rücken brannten, hielten sie davon ab.


  Jules jedoch scheute nicht davor ihr zu zeigen, wie sehr er sie wollte. In einer fließenden Bewegung zog er Harper an sich. Seine Hände legten sich flach auf ihren Rücken, bis ihre Körper sich der Länge nach aneinander drängten und Harper nur noch ihn spüren konnte. Sie erwiderte seine Umarmung und Jules' Gesicht vergrub sich an ihrem Hals. Sie spürte, wie er tief einatmete.


  »Ich habe mir Sorgen um dich gemacht.« Seine Lippen berührten sanft ihren Hals, als er die Worte aussprach, und sein kalter Atem vibrierte auf ihrer Haut.


  »Ich wollte dich nicht im Stich lassen. Plötzlich waren da Warden und Wayne in Rooks Haus. Was hätte ich ihnen sagen sollen?«, murmelte Harper an Jules' Brust. Sie wünschte sich, sie wäre mutig genug gewesen, um ihn vor den Augen der anderen zu küssen.


  Jules legte seine Stirn an ihre, so dass sie einander in die Augen sehen konnten. Keine Gier lag in Jules‘ Blick, nur das Gefühl, welches die Schmetterlinge in Harpers Bauch nährten und sie noch wilder flattern ließen. »Soll das heißen, du bist nicht vor mir davongerannt?«


  »Nein. Wie kommst du darauf?«


  Er schwieg einen Moment, ehe er antwortete. »Ich dachte, die… die Sache zwischen uns hätte dich verunsichert.«


  »So sehr, dass ich von dir wegrenne?«


  Jules nickte und das brachte Harper zum Lachen. Tief in seinem Inneren war er tatsächlich noch der Junge, der beleidigt davongezogen war, nachdem sie ihm ein Date verweigert hatte, und das weckte in Harper nur noch dringender den Wunsch, ihn zu küssen. Und vielleicht hätte sie es getan, hätte sie in diesem Augenblick kein lautstarkes Räuspern hinter sich gehört. Harper seufzte und lächelte Jules ein letztes Mal an, ehe sie sich von ihm löste. Sie atmete tief ein und wandte sich den anderen zu.


  Sie sah zu Cain, weil es leicht war, Cain anzusehen, mit ihrem Lächeln und ihren vor Freunde funkelnden Augen. Danach wanderte ihr Blick zu Warden und Wayne, die beiden wirkten irritiert, aber vor allem bei Wayne erkannte Harper abermals Erleichterung. Er war froh darüber, dass sie nicht das hatte durchstehen müssen, was sie den Obersten erzählt hatte. Aber dann waren da noch Emerson und Holden.


  Emerson wirkte verwirrt. Sein Blick zuckte zwischen den Anwesenden hin und her, damit ihn jemand erklärte, was soeben passiert war. Keiner war bereit das Schweigen zu brechen. Doch Harper wusste, dass sie es tun musste, als sie zu Holden sah. Er starrte sie an wie eine Verrückte, die ihm eben zu erklären versucht hatte, dass die Erde eine Scheibe wäre.


  Harper wusste nicht, was sie sagen sollte, wie sie das erklären konnte, ohne dass sie die nächsten zwei Stunden im Regen standen.


  »Jetzt verstehe ich, wieso du ihn wiedersehen wolltest.«


  Harper ging vor Holden in die Knie. Das Wasser einer Pfütze saugte sich in den Stoff ihrer Hose und Regentropfen rannen ihr übers Gesicht. »Es tut mir leid, dass ich dich hintergangen habe. Ich habe versprochen, mich an den Kreaturen zu rächen, für das, was sie dir angetan haben. Aber habe ich dir je einen Anlass gegeben, an mir zu zweifeln?«


  Holden zögerte, dann schüttelte er den Kopf.


  »Dann fang jetzt nicht damit an.« Harper griff nach Holdens Hand und presste seine Finger an ihre Lippen. »Wenn du mir je vertraut hast, dann vertrau mir auch jetzt. Und erinnere dich daran, was Jules für dich getan hat. Er hat dich gerettet.«


  Holden schwieg.


  Harper wusste nicht, was sie tun sollte, wenn sich Holden von ihr abwenden würde. Er war ihr Bruder und sie würde ihm überall hin folgen. Doch sie konnte ihre Gefühle für Jules längst nicht mehr abstreiten und auch die Rebellen konnte sie nicht ignorieren. Jules zu verraten bedeutete mehr als nur ein gebrochenes Herz.


  »Bitte«, flehte Harper. »Ich verlange von dir nicht, dass du in Jules das siehst, was Cain und ich sehen. Du sollst ihm nur eine Chance geben. Ein Danke dafür, dass er dir damals geholfen hat.«


  Holden presste seine Lippen aufeinander. Er sah von Harper auf, zu Emerson, der schweigend neben seinem besten Freund stand, bereit ihn zu unterstützen, egal, welche Entscheidung er traf. »Was meinst du?«


  »Ich weiß nicht.« Emerson zuckte mit den Schultern, immer noch sichtlich verwirrt von der Situation. »Ich kenne den Kerl nicht, aber er sieht nicht sonderlich gefährlich aus. Nichts für ungut. Wayne scheint ihm zu vertrauen, und er ist immerhin unser Trainer.«


  »Vollkommen«, bestätigte Wayne.


  Harper war sich nicht sicher, ob er Jules wirklich so bedingungslos vertraute, aber sie war ihm dankbar für seine Unterstützung.


  »Bitte, Holden«, drängte Harper. »Lass uns in das Restaurant gehen und gib uns nur zwei Stunden, um alles zu erklären. Ich weiß, wie sehr du Petros Pizzas liebst.«


  Holden zog eine Augenbraue in die Höhe. »Du glaubst wirklich, ich stimme der Sache zu, weil ich Pizza liebe?«


  »Vielleicht.« Harper grinste und zog sanft an Holdens Hand. Konnte er nicht sehen, wie wichtig es ihr war, dass er Jules eine Chance gab? »Komm schon!«


  Sorge und Zweifel waren noch nicht ganz aus Holdens Gesicht gewichen, aber inzwischen konnte Harper auch Neugierde in seinem Blick erkennen. »Einverstanden«, seufzte Holden. »Aber ich werde mich nicht neben den Vampir setzen.«


  
    23. Kapitel

  


  Das Restaurant war um diese Zeit fast leer. Nur ein paar Rentner und eine Familie hatten sich für ein spätes Mittagessen eingefunden. Die Decke war einem Gewölbe im alten Rom nachempfunden. Säulen teilten den Raum, Natursteinfliesen schmückten die Wände und künstlicher Efeu rankte durch das Restaurant.


  Harper und die anderen setzten sich an einen Tisch in der hintersten Ecke des Lokals, um ungestört reden zu können. Jules, Cain und Harper an eine Seite des Tisches, Wayne, Warden und Emerson an die andere, und Holden fuhr mit seinem Rollstuhl an die Frontseite, so dass er Harper nahe sein konnte, ohne neben Jules zu sitzen.


  Der Restaurantbesitzer Petro kannte sie bereits und hieß sie mit einem freundlichen Lächeln und italienischem Akzent willkommen. »Buonasera«, grüßte er sie und reichte ihnen die Speisekarte. »Wir haben heute Carpaccio di Manzo und Fettuccine al Lachs im Angebot.«


  Sie bestellten drei Flaschen Wasser, um sie sich zu teilen. Petro notierte es sich und verschwand kurz darauf hinter einer mit Tapete überklebten Tür.


  Harper schlug die Speisekarte auf. Sie hatte noch immer Hunger, aber der Appetit war ihr vergangen. Ihr Magen war ein Klumpen aus Eis und sie konnte nicht aufhören daran zu denken, was passieren würde, wenn es Jules nicht gelang, Holden von sich zu überzeugen. Die Vorstellung, Partei ergreifen zu müssen, war beängstigend.


  »Stört es dich nichts essen zu können?« Emerson sah zu Jules, der die Speisekarte noch immer geschlossen vor sich auf dem Tisch liegen hatte.


  Jules verschränkte die Arme vor der Brust und musterte Emerson. »Wer ist der Kerl überhaupt?«


  »Ich bin Emerson.« Er hob seine Hand, um Jules zu grüßen, obwohl sie bereits fünf Minuten am Tisch saßen.


  »Emerson ist Holdens bester Freund«, erklärte Harper. »Er ist ein Moon und Blood Hunter und nimmt während des Trainings die Rolle meines Kampfpartners ein.«


  »Du hast ihm von den Hybriden erzählt?«, fragte Wayne.


  »Sie hat es mir nicht erzählen müssen. Ich bin von selbst darauf gekommen, nachdem ich sie habe kämpfen sehen. Sie bewegt sich wie eine Blood Huntress. Sie hat mit ihrem Katana vier meiner Berater umgebracht.«


  Harper seufzte. Sie hatte ihr Katana in der ganzen Aufregung fast vergessen. Es musste noch immer im Versteck der Vampire liegen. Vermutlich in James‘ Büro.


  »Es ist schön zu wissen, dass meine Schwester auch noch Vampire töten kann.« Holden musterte Jules und bemühte sich nicht einmal, seine Abscheu zu verstecken.


  »Ich habe es nie verlernt.« Harper verschränkte ebenfalls die Arme vor der Brust. »Jules und James sind Ausnahmen. Sie sind nicht wie die anderen und das weißt du.«


  Warden blickte von seiner Karte auf. »James?«


  Harper nickte. »Er hat mich damals im Silver Sea überrascht und gefangen genommen. Er wusste natürlich nicht, dass ich eine Freundin von dir bin.«


  Petro kam zurück an den Tisch. Er stellte ihnen sieben Gläser und drei Wasserflaschen auf den Tisch und nahm ihre Bestellungen auf. Sie alle hatten sich nicht viel Zeit bei der Auswahl des Gerichts gelassen. Sie waren nicht hier, um zu essen, sondern um die Wahrheit zu erfahren– zumindest jene, die sie noch nicht kannten.


  »Und was ist passiert, nachdem James dich im Silver Sea überrascht hat?«, fragte Warden. Es überraschte Harper, dass er keine persönliche Frage über seinen Vater stellte, nachdem dieser jede freie Sekunde genutzt hatte, um Harper über Warden auszuquetschen. Womöglich wollte er das nicht in der Anwesenheit der anderen besprechen.


  »Er hat mich mit in das Versteck der Vampire gebracht«, erklärte Harper und goss sich etwas von dem Wasser in ihr Glas. »Damals dachten Jules und er, ich würde zu einer Gruppe Jäger gehören, die Blutraub an Vampiren begehen.«


  »Womit sie offensichtlich nicht falsch lagen.« Holden nahm sich Harpers Glas und stellte es sich vor seinen Teller. Ein kurzes Lächeln erschien auf seinen Lippen.


  »Ich habe Blutraub begangen, aber nicht in den Massen, in denen mich James und Jules verdächtigt haben.«


  »Von welchen Massen reden wir?«, fragte Warden.


  Jules zog seinen Poncho aus und hängte ihn über seinen Stuhl. »Von mehreren Hundert Vampiren im Monat. Die Zahl ist steigend. Die Blood Hunter müssten vor kurzem eines der Massengräber entdeckt haben.«


  »Ich hab nichts davon gehört«, sagte Cain, im selben Augenblick in dem Wayne sagte: »Haben wir.«


  Cain sah ihn an. »Wieso weiß ich davon nichts?«


  »Wir halten diese Information noch geheim«, sagte Wayne mit einem entschuldigenden Lächeln zu Cain. »Wir haben das Grab gefunden, aber wussten nichts damit anzufangen. Deine Mutter wollte, dass ein kleiner Kreis ausgewählter Hunter erst einmal ermittelt, bevor die anderen davon erfahren.«


  »Und habt ihr etwas rausgefunden?«, fragte Jules.


  »Nicht wirklich. Ihr?«


  »Ja, haben wir.«


  Harper riss den Kopf herum. »Wann?«


  »Erst vor kurzem. Rook hing in der Sache mit drin. Keine Ahnung, woher Leonardos Mitarbeiter diesen Namen hatte, aber Rook hatte nichts mit den Rebellen zu tun, sondern mit den Bluträubern«, erklärte Jules. »Nachdem du nicht zurückgekommen bist, ist James zu Rook gefahren und hat Hinweise gesucht. Er hat Dokumente gefunden, die bestätigen, dass Rook mit Vampirblut gehandelt hat, im Namen des Purgatorys.«


  Irritiert sah Harper Jules an. »Und was heißt das? Dass die Besitzer des Purgatory für die blutleeren Vampire verantwortlich sind, weil sie mit dem Blut handeln?«


  Jules nickte. »So sieht es aus. Wahrscheinlich hat Leighton, die Besitzerin des Clubs, Rook umbringen lassen, nachdem wir angefangen haben Fragen zu stellen. Sie dachte vermutlich, wir wären ihretwegen dort.«


  Deswegen war Rook bereits tot gewesen, bevor sie bei ihm angekommen war. Es gab keine dritte Partei, es war nur ein merkwürdiger Zufall gewesen.


  »James ist an der Sache dran«, fuhr Jules fort. »Er überprüft auch, welche Verbindung Leonardo tatsächlich zu Rook hatte, und will sich bei mir melden, sobald er mehr weiß. Eigentlich müsste er mich bald anrufen.«


  Zum Glück hatte Rooks frühzeitiger Tod ihre Ermittlungen nicht in eine Sackgasse getrieben, aber sie konnte ihre Enttäuschung darüber, dass die Rebellen nichts damit zu tun hatten, nicht verbergen. Das mit den blutleeren Vampiren war für Jules tragisch, aber nicht für sie und auch nicht für die Jäger.


  »Das Purgatory gibt es also wirklich«, sagte Wayne.


  Harper nickte. »Nicht alles, was ich euch erzählt habe, war gelogen, aber ich konnte den Obersten die Wahrheit nicht sagen.«


  »Gekonnt hättest du es schon«, murmelte Holden.


  Harper warf ihrem Bruder einen finsteren Blick zu. »Aber ich wollte es nicht. Es ist komplizierter, als ihr ahnt. Hier geht es nicht nur um James und Jules.«


  »Vielleicht wäre es an der Zeit, ihnen von der Sache zu erzählen?« Ermutigend nickte Cain Harper zu.


  »Du weißt es schon?«, fragte Warden.


  Cain stieß ein Schnauben aus. »Manchmal bist du wirklich naiv. Hast du ernsthaft geglaubt, Harper und ich reden fünf Stunden darüber, welches Outfit sie im Verhör tragen soll?«


  Eine leichte Röte zeichnete sich auf Wardens Gesicht ab. »Um ehrlich zu sein, dachte ich, dass ihr über mich redet.«


  Cain rollte mit den Augen. »Egomane.«


  Jules lachte. »Ich habe dir immer gesagt, dass er ein Egomane mit Gottkomplex ist, aber du wolltest nicht hören.«


  »Sagt der Kerl, der sich König der Vampire nennt«, schnaubte Warden, aber verstummte, als Petro mit einem anderen Kellner an den Tisch trat. Sie balancierten fünf Pizzen und einen Pasta-Teller.


  »Für dich darf es wirklich nichts sein?«, fragte Petro.


  »Nein, danke«, lehnte Jules ab.


  Er tat Harper leid, denn auch wenn er kein Verlangen nach Essbarem verspürte, so war es sicherlich nicht leicht, mit ihnen hier zu sitzen und nichts tun zu können. Unter dem Tisch, versteckt vor den Augen der anderen, legte Harper Jules ihre Hand auf den Oberschenkel. Er sah zu ihr auf und sie lächelte ihn an. »Wieso erzählst du ihnen nicht, was wirklich passiert ist, während ich esse?«


  Jules nickte und mit gesenkter Stimme berichtete er, was alles passiert war, seit James Harper im Silver Sea aufgelesen hatte. Er ließ kein Detail aus, zumindest nicht, wenn es um die Rebellen oder die toten Vampire ging. Von dem Kuss und all den anderen Dingen, die sie geteilt hatten, erzählte er nichts. Vermutlich hätte das jede mögliche Sympathie, die Holden für Jules entwickeln konnte, noch im Keim erstickt.


  »Und den Rest der Geschichte kennt ihr. Harper ist wie geplant zu Rook gegangen und wurde von euch gefunden«, schloss Jules seine Erzählung.


  »Wow«, sagte Wayne und lehnte sich in seinem Stuhl zurück. »Das ist ein ganz schönes Stück. Und James und du kümmert euch alleine um die Sache?«


  »Ich weiß, dass James ein paar Vampire hat, denen er vertraut und an die er delegiert, aber um das meiste kümmern wir uns. Und Harper.«


  Sie lächelte und unterdrückte den Drang Jules zu widersprechen. Sie hatte nicht das Gefühl, etwas zu der Sache beigetragen zu haben. Zugegeben, sie hatte das Feuerzeug aufgehoben und Rooks Namen herausgefunden, aber viel mehr hatte sie nicht geleistet, bevor sie von Warden und Wayne abgefangen worden war.


  »Und du hast von all dem gewusst und bist deswegen bei ihm geblieben?«, fragte Holden.


  Dass Jules anfänglich damit gedroht hatte, Holden umzubringen, war ein weiteres Detail, das er ausgespart hatte.


  »Es war keine leichte Entscheidung, aber die einzig richtige«, sagte Harper. »Jules hat jemanden gebraucht, der nicht mit den Vampiren in Verbindung gebracht wird, und dafür war ich ideal. Ich bin nicht Cain oder Warden und die Kreaturen nehmen mich als Magic Huntress war.«


  Holden biss sich auf die Lippe. Er war noch immer nicht völlig überzeugt, aber schon während Jules‘ Erzählung war seine angespannte Haltung seiner typischen Neugierde gewichen. Und auch wenn Holdens Körper nicht mehr der eines Jägers war, hatte er noch immer den Geist und das Herz eines Hunters. Harper war sich sicher, er hätte in ihrer Situation nicht anders gehandelt. Nur musste sich das Holden auch noch selbst eingestehen.


  »Ich wünschte nur, du hättest damals am Telefon nicht einfach aufgelegt.«


  »Das wollte ich nicht.«


  »Ich weiß, die Dämonen waren hinter euch her und du wolltest mich mit dem Wissen nicht belasten«, winkte Holden ab. »Aber du hättest es trotzdem tun sollen. Zu wissen, dass es dir gut geht, hätte mir viel bedeutet.«


  Harper wusste nicht, was sie darauf antworten sollte. Vermutlich hatte Holden Recht, aber wahrscheinlich hätte sie in den letzten Tagen viele Entscheidungen anders treffen können. Doch selbst wenn sie hätte zurückgehen können, um Dinge zu ändern, hätte sie doch niemals allen gleichermaßen gerecht werden können.


  »Was wird jetzt passieren?«, fragte Wayne. Er stapelte seinen leeren Teller auf den von Warden. »Offensichtlich habt ihr einen Hinweis, was die Bluträuber angeht, aber was ist mit den Rebellen?«


  Jules zuckte mit den Schultern. »Ich wünschte, ich wüsste es. Wir können nur weitermachen wie bisher.«


  »Und du kannst nicht mit den Jägern zusammenarbeiten?« fragte Holden. »Oberste Blackwood ist doch deine Tante. Sie wird dir sicherlich ein offenes Ohr schenken.«


  Ein trauriges Lächeln erschien auf Jules' Lippen. »Daran zweifele ich nicht, aber ich kann nicht offiziell mit den Blood Huntern kooperieren. Allein dass ich hier mit euch sitze, ist ein Risiko. Doch ich werde euch nicht aufhalten, wenn ihr den Obersten von den Rebellen erzählen wollt.«


  Harper konnte die Frustration in Jules' Worten hören und nur zu gut verstehen. Nicht nur dass er sie– seine Geheimwaffe– verloren hatte. Ihr Hinweis mit Rook hatte auch noch ins Leere geführt. Diese Rebellen wussten sich zu verstecken und auf den richtigen Moment zu warten.


  »Ich glaube auch nicht, dass die Hunter schon eingreifen sollten«, sagte Wayne. »Noch ist nichts passiert und es klingt danach, als wäre das eine Sache, die die Kreaturen unter sich regeln müssen. Wir sollten die Sache also noch für uns behalten. Wie seht ihr das?«


  »Ich bin deiner Meinung«, erwiderte Cain.


  »Ich stimme den beiden zu«, sagte Emerson.


  Warden nickte. »Ich bin auch dafür. Ein zu frühes Eingreifen der Jäger könnte es nur schlimmer machen und die Rebellen antreiben, anstatt sie aufzuhalten.«


  Harpers Blick glitt zu Holden. Sie hielt die Luft an. Dies war der Moment der Entscheidung. Entweder akzeptierte er Jules und die Gründe, weshalb sie bei ihm geblieben war, oder er ergriff Partei für die Jäger.


  Holden seufzte. »Mir ist nicht wohl bei der Sache, aber wenn ihr alle der Meinung seid, wir sollten es für uns behalten… von mir aus.« Seine Worte klangen nüchtern. Er hatte keine Ahnung, was dies für Harper bedeutete.


  Eine Welle der Erleichterung überkam Harper. Es bedeutete ihr viel, dass Holden und die anderen nicht darauf drängten, Jules an die Obersten zu verraten. Sie hatte immer gewusst, dass sie bei Cain, Warden und Wayne beste Chancen hatte, sie von Jules‘ Vorhaben zu überzeugen, aber sicher war sie sich nicht gewesen.


  »Wir sind und also einig«, sagte Cain. »Aber was wollen wir in der Sache unternehmen?«


  »Wie meinst du das?«, frage Holden.


  »Wir können doch nicht nur rumsitzen und darauf warten, dass Jules alles regelt, jetzt, wo wir davon wissen.«


  »Ihr müsst das nicht tun«, erwiderte Jules. Sein Protest war jedoch nur schwach. »Es stimmt, was Wayne sagt, es ist Sache der Kreaturen. Fühlt euch nicht verpflichtet mir zu helfen. James und ich schaffen das alleine.«


  Vielleicht.


  Harper stützte die Ellenbogen auf den Tisch. »Ich finde, Cain hat Recht. Ich fühle mich verantwortlich und dass ich nicht mehr im Versteck der Vampire bin, ändert nichts.« Sie sah zu Jules. »Ich bin dabei, wenn du mich brauchst.«


  »Ich auch.« Cain nickte entschlossen. »Und Warden.«


  »Hey!« Er kräuselte die Lippen. »Wann hab ich das beschlossen?«


  »Gerade eben«, antwortete Cain mit einem süßen Lächeln und tätschelte Warden die Hand. »Was ist mit dir, Wayne?«


  »Hab ich denn eine andere Wahl?« Er seufzte, als würde es ihm nicht gefallen, aber Wayne hatte sich noch nie vor einer Herausforderung gescheut, vor allem nicht, wenn es um das Wohl der Menschen und seiner Schützlinge ging. Er fühlte sich für sie alle verantwortlich und würde ihnen bei dem Versuch, Jules zu helfen, etwas zustoßen, ohne dass er dabei gewesen war, würde Wayne sich das nie verzeihen.


  Plötzlich war ein Vibrieren zu hören. »Das muss James sein«, sagte Jules und zog das Handy aus einer Tasche in seinem Anzug. »Hast du etwas herausgefunden?«


  Harper konnte nicht verstehen, was James erzählte. Seine Stimme war nur ein monotones Murmeln ohne Worte. Jules lauschte ihm angespannt, seine Augenbrauen zogen sich zusammen und sein Blick wurde finster.


  »Sie hat es also nicht abgestritten?«, fragte Jules.


  James antwortete.


  »Hältst du das für eine gute Idee?«


  Das Gespräch dauerte noch einige Minuten, ohne dass Jules wirklich viel dazu beisteuerte. Die anderen am Tisch schwiegen und starrten ihn an, in der Hoffnung, einen Hinweis darauf zu bekommen, was James ihm erzählte.


  »Einverstanden. Ich melde mich bei dir«, sagte Jules schließlich und legte auf. Er stieß ein Seufzen aus und lehnte sich zurück. »Das war James.«


  »Tatsächlich?«, spottete Warden.


  »Was hat er erzählt?«, fragte Harper. Sie griff unter dem Tisch nach Jules‘ Hand und drückte sie sanft.


  »James ist es gelungen, Leighton zu erreichen, die Geschäftsführerin des Purgatory. Er hat mit ihr über Rook und die Massengräber geredet. Sie hat nichts zugegeben, aber auch nichts abgestritten.«


  »Und was bedeutet das?«, fragte Holden.


  »Gar nichts, aber sie will sich mit mir treffen.«


  Harper drückte seine Finger fester. »Wann?«


  »Morgen früh, nach Sonnenaufgang. Im Purgatory. Sie möchte mit mir reden und eine Übereinkunft treffen, was auch immer das heißt.« Fahrig fuhr sich Jules mit seiner freien Hand durch die Haare.


  »Wirst du dich mit ihr treffen?«, fragte Harper. Die Tatsache, dass Leighton von ihm verlangte, nach Sonnenaufgang zu kommen, war demütigend. Sie wusste genau, wie Vampire auf Sonne reagierten, aber es war ein Machtspiel und noch saß sie am längeren Hebel.


  Jules nickte. »James meinte, es wäre gut, wenn sie milde gestimmt ist, indem ich ihre Bedingungen für das Treffen akzeptiere.«


  »Mir gefällt das nicht«, murmelte Cain.


  »Mir auch nicht, aber es ist der einzige Weg«, antwortete Harper. »Wenn es eine Möglichkeit gibt, die Vampirmorde zu stoppen, muss Jules sie wahrnehmen.«


  Nun war es Jules, der ihre Hand drückte, als stummes Danke. »Es ist meine Aufgabe, die Interessen der Vampire zu vertreten, und es könnte die Rebellen milde stimmen, zu sehen, dass ich meinen Pflichten nachkomme.«


  »Und wie sieht dein Plan aus?«, fragte Wayne.


  Jules runzelte die Stirn. »Was meinst du?«


  »Offensichtlich tötet diese Hexe Vampire. Sie ist gefährlich. Du kannst dich nicht ohne Plan B mit ihr treffen. James und du seid wohl kaum dazu qualifiziert, es mit einer Horde Magier aufzunehmen.«


  »Du glaubst also, es könnte ein Hinterhalt sein?«


  Wayne nickte. »Die meisten Kreaturen sind, wie es scheint, nicht gut auf dich zu sprechen, und du solltest diese Möglichkeit nicht ausschließen.«


  Harper konnte dem nur zustimmen. Es war viel zu riskant, James und ihn alleine gehen zu lassen. Magier waren körperlich leichte Opfer, aber ihre Magie konnte für jene, die nicht immun waren, schnell gefährlich werden. »Ich bin eine Magic Huntress. Ich kann euch helfen.«


  Jules schüttelte den Kopf. »Auf keinen Fall kommst du mit ins Purgatory.


  »Das hast du schon einmal gesagt.«


  Jules nahm seine Hand von ihrer und verschränkte die Arme vor der Brust. »Und ich sage es noch mal.«


  »Ich werde nicht herumsitzen und mir Sorgen um dich machen«, sagte Harper.


  »Wir haben uns vorhin darauf geeinigt, dass wir dir helfen wollen, also lass uns helfen.«


  »Harper hat Recht«, sagte Warden. »Ihr braucht Verstärkung und einen Plan, und wir können euch beides bieten. Außerdem brenne ich darauf, diesen Club zu sehen.«


  Jules‘ Kiefer spannte sich an. Er zögerte. Doch es war nicht länger nur seine Entscheidung und er konnte nicht über sie befehligen wie über seine Untertanen, denen er dennoch nicht vertraute. »In Ordnung, aber es kann gefährlich werden.«


  Warden lachte. »Ist es das nicht immer?«


  ***


  Noch den ganzen Abend über saßen sie in Petros Restaurant, um einen Plan für Jules‘ Treffen mit Leighton zu schmieden. Sie spielten verschiedene Szenarien durch, die von friedlichen Verhandlungen bis zum Massaker reichten und jede Möglichkeit abdeckten, an die sie denken konnten.


  Nachdem Jules ihnen die Adresse des Purgatory verraten hatte, gelang es Holden sogar, über das Internet an die Baupläne des Clubs heranzukommen. Im hinteren Teil des Gebäudes gab es einen Raum für den Generator und die Lüftung, von der aus ein Schacht durch den ganzen Club lief, bis nach draußen. Es war der optimale Ein- und Ausgang, wenn man als Jäger nicht gesehen werden wollte.


  Jules versicherte ihnen, dass der Club bei Tageslicht keine große Gefahr mehr darstellen würde, da die meisten Wesen nur die Nacht dort verbrachten.


  Schließlich einigten sie sich auf einen Plan. Er war riskant, vor allem für Harper, und ließ Holden protestieren, aber mit einem Fluchen beugte er sich der Mehrheit und dafür war Harper ihm dankbar.


  Es ging ihr besser, wenn er mit allem einverstanden und selbst Teil des Plans war. Holden konnte nicht aktiv mitwirken, aber er gehörte zum Back-up. Sollte der schlimmste Fall eintreten, konnte sie sich auf Emerson und ihn verlassen.


  Es war bereits zweiundzwanzig Uhr, als sie Petros verließen und ihre Wege sich trennten. Warden und Jules wollten für den nächsten Morgen noch Waffen aus Platin besorgen, während die anderen sich ausruhen sollten.


  Harper gefiel der Gedanke nicht, dass Jules den Rest der Nacht alleine in einem Hotelzimmer verbringen musste. Doch er konnte nicht mit ins Quartier und sie konnte nicht erneut spurlos verschwinden.


  Aber sie bekam ohnehin kein Auge zu, solange die Erschöpfung der letzten Stunden sie nicht einholte. Immer und immer wieder spielte sie den Plan in Gedanken durch. Sie war nervös und konnte nicht aufhören die Sekunden zu zählen, bis der Morgen anbrach.


  
    24. Kapitel

  


  Das Purgatory lag außerhalb von Evanstone. Kein Hunter wäre jemals auf die Idee gekommen, so weit entfernt vom Stadtkern nach einem Club zu suchen, der von Wesen bevölkert wurde. Doch dieser Ort passte zu den Besitzern des Clubs. Er lag am Rande des neuen Industrieviertels, nicht weit entfernt von den Wäldern, aber umgeben von Kolossen aus Stahl und Glas, die dem Club Schutz boten.


  Sieben Tage die Woche herrschte reger Betrieb, nachts allerdings liefen die Fabriken auf Sparflamme, und nur wenige Menschen waren anzutreffen. »Die Hexen haben diesen Ort gewählt, um das Risiko zu minimieren, ständig in Mordfälle involviert zu werden«, erklärte Jules, der hinter dem Steuer des Wagens saß.


  »Stört es die Kreaturen nicht, dass hier kaum Menschen sind?«, fragte Cain, die auf der Rückbank zwischen Warden und Wayne saß.


  »Nein. Die einzigen Wesen, die von den Menschen abhängig sind, sind wir Vampire. Werwölfe können sich normal ernähren und Dämonen brauchen die Menschen nur, wenn sie einen neuen Körper benötigen.« Jules ließ den Wagen langsamer werden. »Die meisten Kreaturen sind froh, ein paar Stunden unter ihresgleichen zu sein, und die Abwesenheit von Vampiren stört niemanden in dieser Zeit.«


  »Damit wird es bald vorbei sein«, sagte Harper. »Erst kümmern wir uns um die Hexen und dann um die Rebellen, und ehe du dich versiehst, nimmt alles wieder seinen natürlichen Lauf.« Nicht dass dieser optimal war, doch alles war besser, als das Ungleichgewicht, das aktuell in der Schattenwelt herrschte.


  »Wenn du das sagst, klingt es so einfach.« Jules lächelte sie an. Er versuchte seine Nervosität zu verbergen, aber vor Harper konnte er sie nicht verstecken. Sie sah seine Finger, die nervös auf das Lenkrad klopften, und sein linkes Bein, das auf und ab wippte, wenn er damit kein Pedal durchtreten musste.


  Harper konnte ihm diese Unruhe nicht verübeln, ihr erging es nicht anders. Sie wusste nicht, was sie im Purgatory erwartete. Noch nie hatte sie sich mit magischen Wesen getroffen, um zu verhandeln. Und die Tatsache, dass Jules Jäger als Verstärkung mitbrachte, machte die Sache nicht weniger riskant. Sie waren für Jules der beste Schutz, vor allem Harper und Warden, die bereits Erfahrung im Kampf mit Hexen und Magiern hatten. Doch sollten sie auffliegen, obwohl der Deal zustande kam, konnte das die Rebellen nur weiter provozieren.


  »Ich treffe mich gleich mit James«, verkündete Jules. »Sobald ich ihn überzeugt habe, werde ich mit ihm und Harper in den Club gehen und ihr bringt euch in Position. Ich habe den Panik-Knopf, den Holden mir gegeben hat, in meiner Hosentasche. Wenn etwas schiefgeht, rufe ich euch.«


  »Und wenn wir nach einer Stunde noch nichts von euch gehört haben?«, fragte Cain. Sie zog eine Pistole aus ihrem Gürtel, um die Munition zu prüfen.


  Auch Warden und Wayne testeten bereits ein letztes Mal ihre Waffen. Harper hingegen trug keine Waffe am Körper, was ihr ein Gefühl der Nacktheit gab. Die Hexen durften sie nicht als Gefahr wahrnehmen– soweit das überhaupt möglich war, schließlich konnte man sie nicht ihrer natürlichen Magie berauben.


  »Solltet ihr nichts von uns hören, informiert ihr Holden. Ihr geht auf keinen Fall alleine in den Club, wenn die Möglichkeit besteht, dass sie uns erwischt haben.«


  Cain schnaubte. »Erwischt haben, eine nette Formulierung für den Tod. Es gefällt mir nicht, dass wir warten sollen.«


  »Tot ist tot«, sagte Warden.


  »Er hat Recht«, stimmte Harper zu. »Für uns ist es dann zu spät. Ihr könnt auf die Unterstützung der Hunter warten, um uns zu rächen.«


  Holden saß im Quartier der Vampirjäger und war bereit, die Blood und Magic Hunter zu alarmieren. Emerson wartete im Versteck der Moon Hunter auf seinen Einsatz.


  »Es gefällt mir trotzdem nicht«, murmelte Cain.


  Jules warf ihr einen verunsicherten Blick durch den Rückspiegel zu. Er konnte nur darauf hoffen, dass Warden und Wayne sie zur Vernunft brachten, sollte der schlimmste Fall eintreffen.


  Harper seufzte und sah aus dem Fenster, für eine letzte ruhige Minute, um in sich zu gehen. Dabei war es schon fast ironisch, wie friedlich dieser Tag war. Der Himmel hatte ein zartes Blau und trotz des kalten Windes prickelte die Wärme auf Harpers Haut, während sie Jules nur ein Fluchen entlockte.


  Es war noch früh und das Industrieviertel erwachte gerade zum Leben. Die Leute eilten ins Büro, Arbeiter testeten das Fuhrwerk und öffneten die Lagerhallen für wartende LKWs. Diese Menschen hatten keine Ahnung von dem Purgatory und wie gefährlich es war, sich hier bei Nacht herumzutreiben.


  »Wir sind da«, verkündete Jules. Er bog nach rechts auf einen Parkplatz. Dort blieb er neben einem identisch aussehenden Wagen stehen. »Ich lass den Schlüssel stecken und ihr wartet. Sobald wir weg sind, fahrt ihr los. James soll Warden nicht sehen. Es würde ihn aufwühlen und das können wir nicht gebrauchen.«


  Warden nickte und versuchte nicht einmal zu widersprechen, obwohl ihm die Enttäuschung anzusehen war. Doch Jules hatte Recht. Für James gab es nur zwei Themen: Warden und die Vampire. Und seinen Sohn nach über einem halben Jahr wiederzusehen, konnte ihm den Fokus rauben.


  »Harper?« Sie blickte zu Jules. »Willst du wirklich mitkommen? Wenn du es dir anders überlegt hast, ist das in Ordnung. James und ich…«


  »Ich will es«, unterbrach Harper ihn. Was zwischen den Vampiren und Hexen war, ging sie womöglich nichts an, aber sie wollte helfen. Zudem war dies ein kleiner Kampf in einer großen Schlacht, den sie gewinnen wollte, für Jules und die Jäger.


  »Wir werden es schaffen«, sagte Jules. Er schob seine Hand hinter Harpers Nacken und zog sie an sich, um sie zu küssen, ungeachtet der Tatsache, dass die anderen sie beobachteten. Seine Lippen legten sich auf die von Harper und ließen sie all die Dankbarkeit fühlen, die er für sie empfand.


  Mit einem Lächeln löste sich Jules von ihr. »Dann hören wir uns mal an, was die Hexen zu sagen haben.« Er nickte den anderen ein letztes Mal zu, ehe er aus dem Auto ausstieg. Harper tat es ihm gleich und umrundete den Wagen.


  James stand mit überkreuzten Armen an den Kofferraum seines Autos gelehnt und wartete bereits auf sie. Er trug wie Jules einen Poncho, um sich vor der Sonne zu schützen. Seine Augen versteckte er hinter einer Sonnenbrille. »Hallo James.«


  »Harper.« Er klang überrascht. »Was machst du hier?«


  »Sie gehört zu unserem Plan«, antwortete Jules und deutete James, wieder in den Wagen zu steigen. Dieser setzte sich unaufgefordert ans Lenkrad, während Jules zu Harper auf die Rückbank rutschte.


  »Ich wusste nicht, dass wir einen Plan haben.« James drehte sich nicht zu ihnen um, sondern beobachtete sie durch den Rückspiegel.


  »Es wäre dumm, keinen Plan zu haben«, erwiderte Jules. »Hast du dabei, worum ich dich gebeten habe?«


  »Natürlich.« James griff in eine Tüte, die neben ihm auf dem Beifahrersitz stand, und zog ein Paar echt aussehende Handschellen daraus hervor. »Zum sich selbst Entfesseln.«


  »Perfekt.« Jules nahm James die Handschellen ab und legte sie sich testweise an. Er brauchte keine vier Sekunden, bis er sich aus der Attrappe befreit hatte. »Harper?«


  Sie streckte ihm ihre Hände entgegen und sah zu, wie die Schellen um ihre Gelenke einrasteten. Sie fühlten sich erstaunlich echt an, für ein Spielzeug. »Wüsste ich es nicht besser, würde ich sagen, sie sind echt.« Harper brauchte etwas länger als Jules, um sich aus der vorgespielten Gefangenschaft zu befreien.


  »Es freut mich, dass ihr eure Leidenschaft für Zauberei entdeckt habt«, sagte James. Er wirkte nicht amüsiert. »Aber wärt ihr so frei, mir von eurem Plan zu erzählen?«


  Jules beugte sich zwischen den Sitzen nach vorn. »Selbstverständlich, aber er wird dir nicht gefallen.«


  ***


  »Das ist lächerlich«, zischte James, nachdem Jules ihm den Plan verraten hatte. »Du wagst es, Jäger mit in die Sache hineinzuziehen? Hast du eine Ahnung, was mit dir passiert, wenn das rauskommt?«


  »Natürlich.« Jules lehnte sich in seinem Sitz zurück. »Doch für mich kann es nicht mehr schlimmer werden.«


  James setzte zu einer Erwiderung an, aber er brachte keinen Ton heraus. Es war die Wahrheit. Jules galt unter den Kreaturen ohnehin schon als Hunter-Sympathisant, ungeachtet der Tatsache, dass er in den letzten sechs Monaten keinen Kontakt zu den Jägern gehabt hatte.


  »Wenn ich hingerichtet werden soll, weil die Kreaturen glauben, ich arbeite mit Huntern zusammen, kann ich das genauso gut auch tun.«


  »Ich finde es dennoch zu riskant. Es wirft ein schlechtes Licht auf die Vampire«, sagte James.


  Harper konnte ihm seine Meinung nicht verübeln, aber er konnte von Jules unmöglich verlangen, ohne Rückendeckung dort aufzukreuzen.


  »Die Vampire haben sich im letzten Jahr selbst ins schlechte Licht gerückt, und das ohne mein Zutun.« Jules zog seinen Poncho über den Kopf. »Wie dem auch sei. Der Plan steht. Bist du dabei oder nicht? Ich werde dich nicht zwingen mitzumachen.«


  »Natürlich bin ich dabei.« James startete den Motor und wendete den Wagen auf dem Parkplatz, um wieder auf die Straße zu fahren.


  Das Purgatory war nur noch zwei Blocks entfernt. Die Aufregung brachte Harpers Herz dazu, schneller zu schlagen. Doch es war weniger das Treffen mit den Magiern, das sie so fühlen ließ, als die Tatsache, dass sie Jules so bedingungslos vertraute.


  »Es ist Zeit«, sagte dieser nur einen Moment später.


  Harper wusste, was das bedeutete. Sie wandte ihm den Rücken zu und fasste ihre Hände zusammen, damit er ihr die Handschellen anlegen konnte. »Es ist erschreckend, wie echt sie sich anfühlen.«


  »Gut, die Hexen sollen nicht auf den ersten Blick erkennen, dass es Spielzeug ist.« Jules lächelte und strich ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Du wirst deine Sache gut machen.«


  Harper erwiderte sein Lächeln. »Du auch, denn du bist ein guter König, egal, was all diese anderen Kreaturen denken.«


  »Schade, dass ich dich nicht in meiner nächsten Rede zitieren kann.« Jules küsste sie flüchtig auf die Lippen, gerade als James den Wagen parkte.


  Sie standen vor einem flachen Gebäude, das von drei Lagerhallen eingekesselt war. Die Fenster waren verhangen, damit man nicht ins Innere sehen konnte, und auf einem Schild über der zweiflügligen Eingangstür stand: Jeans Outlet– Coming Soon!


  In diesem Moment öffnete sich die Tür des Outlets und zwei Kreaturen traten ins Freie. Obwohl Harper ihre Magie durch das Metall des Wagens nicht spüren konnte, erkannte sie ihre Herkunft an ihrem Aussehen.


  Der männliche Magier musste um die dreißig sein. Mit seinen breiten Schultern und dem markanten Gesicht hätte er auf dem Cover von GQ posieren können. Und auch die Hexe an seiner Seite, die ein paar Jahre älter war, konnte problemlos mit den jüngsten Hollywoodschönheiten mithalten. Ihre langen, grauen Haare fielen ihr bis zur Hüfte und kaum eine Falte zeichnete ihre blasse Haut.


  James stieg aus dem Wagen aus. Er begrüßte die Hexen mit Worten, die Harper nicht verstehen konnte, bevor er Jules die Autotür öffnete. Jules lächelte Harper ein letztes Mal an, ehe sein Gesicht völlig ausdruckslos wurde. Es war dieselbe Miene, mit der er sie vor zwei Wochen das erste Mal willkommen geheißen hatte: eiskalt, schonungslos und brutal– ein König, mit dem man es sich nicht verscherzen wollte. Er begrüßte die Hexen nicht, als wäre das niedere Volk es nicht wert, von ihm beachtet zu werden.


  Schließlich öffnete sich die Tür auf Harpers Seite und James zog sie gewaltsam aus dem Wagen. Seine Fingerspitzen drückten sich fest in ihren Arm. Sie stieß ein Winseln aus, das sie nicht spielen musste.


  »Eine Magic Huntress?«, fragte der Magier.


  »Ein Geschenk an eure Chefin«, erwiderte James.


  Der Magier nickte. »Leighton wird sich freuen. Folgt uns.«


  Der Magier lief voraus, gefolgt von James und Harper, hinter ihnen ging Jules und das Schlusslicht bildete die Magierin. Das Jeans Outlet war tatsächlich ein Einkaufsladen. Überall standen Schaufensterpuppen, die nur bis zur Hüfte bekleidet waren. Gefaltete Jeans waren auf Tischen gestapelt und bunte Schilder warben für kommende Preisaktionen, Sonderposten und die neueste Kollektion.


  Sie erreichten eine Tür mit der Beschriftung Nur für Personal! Der Magier öffnete sie und das erste Mal konnte Harper Musik hören. Es war ein harter Beat ohne Gesang, der den Boden zum Schwingen brachte. Hinter der Tür verbarg sich ein Lagerraum, in dem nicht nur Kartons voller Jeans gehortet wurden. Es gab eine Kühlkammer, Kisten mit leeren Alkoholflaschen und über einer Wendeltreppe, die in den Keller führte, hing ein Schild: Purgatory.


  James ließ Harpers Arm los und packte ihre Schulter, damit sie vor ihm die Treppe nach unten laufen konnte. Sein Daumen bohrte sich in ihr Schulterblatt. Harper versuchte seine Hand abzuschütteln und stemmte ihre Füße in den Boden. Doch James war zu stark und seine Brutalität nicht gespielt. Vermutlich war er tatsächlich wütend auf sie, weil sie es gewagt hatte, sich in diese Sache einzumischen.


  Am Fußende der Treppe öffnete sich ein weiterer Raum, bei dem es sich eindeutig um einen Club handelte. Das Purgatory war gigantisch, viel größer als erwartet. Die Tanzfläche maß etwa fünfzig Meter und war halb so breit. Links stand eine lange Bar mit Hockern und einer gewaltigen Auswahl an Getränken. Das Angebot reichte von Wasser und Sex on the Beach bis zu Schweine- und Menschenblut. Rechts an der Wand waren Sitzecken und noch immer tummelten sich einige Wesen in dem Club, vor allem Werwölfe, Dämonen und Hexen, die sich am Tageslicht nicht störten.


  Sie alle starrten Harper nun an– eine Jägerin.


  Obszöne Worte wurden gerufen und ein Glas zerschellte vor Harpers Füßen auf dem Boden. Sie machte einen Satz zurück, aber James drückte sie nach vorne. Scherben knirschten unter ihren Stiefeln.


  Der Magier führte sie zu einer zweiflügligen Tür auf der anderen Seite der Tanzfläche. Sie war schwarz und drei goldene Buchstaben waren aufgedruckt: V.I.P.


  Der Magier deutete ihnen stehen zu bleiben, ehe er in dem Raum verschwand. Eine paar Sekunden später kam er wieder zurück, um sie in das Zimmer zu führen.


  Harper straffte ihre Schultern. Das war es. In den nächsten Minuten würde sich entscheiden, ob es zu einem Kampf kommen würde. Sie war sich sicher, dass James und Jules und auch die anderen Wesen ihr Herz wie wild schlagen hörten. Vermutlich glaubten sie, es wäre Angst, aber sie verwechselten Furcht mit der Aufregung vor einem Kampf. Harper war mehr als bereit, diese Kreaturen zu töten, sollte es nötig sein.


  Der kleine Raum, der höchstens dreißig Quadratmeter maß, war eleganter eingerichtet als der Rest vom Purgatory. Tische aus schwarzem Gestein, Bänke mit dunkelviolettem Stoff überzogen. Gedämpftes Licht erhellte diesen Bereich und verlieh dem Ambiente eine gemütliche Stimmung, fernab von der Unruhe, die nachts auf der Tanzfläche herrschen musste, die Tür sperrte die laute Musik aus.


  Die zwei Magier, welche sie hierhergebracht hatten, verließen den Raum und Jules, James und sie blieben mit den schon anwesenden Kreaturen zurück.


  Zwei Werwölfe, die eher sportlich gekleidet waren, flankierten rechts und links die Tür. Auf einer Bank am Ende des Raumes saßen drei Magier in Anzügen. Doch der Kopf der Gruppe war eine Magierin.


  Leighton.


  Sie war eine atemberaubend schöne Frau um die vierzig. Die schwarzen Haare hatte sie zu einem raffinierten Zopf geflochten, der ihr über die Schulter fiel. Ihre Augen waren smaragdgrün und ihre Lippen dafür geschaffen, Männer zu verführen. Gekleidet war sie in einen eleganten Anzug, der an ihr jedoch nicht spießig aussah, sondern sexy und verführerisch, vor allem, als sich ihr roter Mund zu einem Lächeln verzog. »Jules Marlowe. Es ist eine Ehre, dich endlich persönlich kennenlernen zu dürfen. Schade, dass wir uns im Club bisher immer verpasst haben. Ich habe schon viel von dir gehört.«


  Leighton stand auf und reichte Jules über den Tisch hinweg die Hand. Ein feines Lächeln umspielte seine Lippen, als er sich nach vorne beugte, um Leightons Handrücken zu küssen.


  »Die Freude ist ganz meinerseits. Du siehst fantastisch aus, aber nach allem, was ich von dir gehört habe, habe ich nichts anderes erwartet.«


  »Schmeichler.« Leighton zwinkerte ihm zu. »Dein Vorgänger hat meine Bemühungen nie zu schätzen gewusst.«


  Harper musste ein Augenrollen unterdrücken. Was für eine Maskerade. Wenn sie doch so viel auf Jules hielt, wieso hatte sie ihm nicht früher erzählt, dass sie Jagd auf seine Vampire machte?


  »Ich habe dir ein Geschenk mitgebracht«, sagte Jules und deutete auf Harper. »Ich dachte, es wäre angebrachter als ein Blumenstrauß. Natürlich haben wir sie für dich entwaffnet.«


  Leightons Lächeln wurde breiter. Sie trat hinter dem Tisch hervor auf Harper zu. Ihre Blicke glitten über ihren Körper und musterten jeden Millimeter. Nur eine halbe Armlänge von Harper entfernt blieb sie stehen. »Jung und hübsch.« Es war eine Feststellung, keine Frage. »Bist du eine gute Jägerin?«


  Harper presste die Lippen aufeinander und wandte sich von Leighton ab. Sie würde dieser Hexe nicht die Genugtuung geben zu tun, was sie verlangte.


  »Ich rede mit dir.« Leighton packte Harpers Kinn und riss ihren Kopf herum, damit sie sie ansehen musste. Ihre spitzen Fingernägel gruben sich in Harpers Haut und hinterließen ohne Zweifel mondsichelförmige Blutabdrücke. »Bist du eine gute Jägerin?«


  »Fick dich!«, zischte Harper und riss ihren Kopf herum. Sie spürte, wie Leightons Nägel Kratzer über ihr Kinn zogen. Es brannte, aber Harper weigerte sich ihren Schmerz zu zeigen.


  »Glaub mir, eine Frau wie ich hat es nicht nötig, selbst Hand anzulegen. Ich bin mir sicher, der König ist gerne bereit, mir auch in dieser Sache auszuhelfen, sobald die Verhandlungen beendet sind, oder nicht?« Sie sah mit einem verführerischen Lächeln zu Jules.


  »Was wäre ich für ein Gentleman, diese Bitte abzulehnen?« Jules sah Leighton an, als könnte er es kaum erwarten, ihr den teuren Anzug vom Körper zu reißen. »Aber lass uns zuerst das Geschäftliche erledigen. Erst die Arbeit, dann das Vergnügen, vielleicht können wir uns die Huntress später teilen.«


  Leighton schien dieser Gedanke zu gefallen. Sie wandte sich Jules zu und Harper unterdrückte ein erleichtertes Seufzen. Die Hexe nahm wieder ihren Platz ein und deutete Jules sich ihr gegenüber zu setzen. James, der von Leighton keine Beachtung fand, stellte sich neben Jules. Einer der Werwölfe kam zu Harper und zog sie zur Seite an die Wand, weg von dem Geschehen.


  Unwohl trat sie von einem Fuß auf den anderen. Ab jetzt konnte sie nichts mehr tun, nur noch zuschauen und das Beste hoffen. Doch sie vertraute Jules, die richtigen Entscheidungen zu treffen, auch wenn das bedeutete den Hexen Zugeständnisse zu machen.


  »Wir wissen beide, weswegen wir hier sind«, sagte Leighton. »Meine Leute haben deine Vampire getötet, um an ihr Blut zu kommen.«


  Jules zog eine Braue nach oben. »Du streitest es nicht einmal ab?«


  »Wieso sollte ich lügen?« Leighton lehnte sich über den Tisch zu Jules. Sie legte ihre Hand auf seine und zeichnete mit ihren langen Fingernägeln Muster auf seinen Arm. »Ich sehe in deinen Augen, dass du die Wahrheit bereits kennst.«


  »Ich weiß von den Massengräbern in und um Evanstone.« Jules entzog Leighton seine Hand und sein Blick zuckte für den Bruchteil einer Sekunde zu Harper. »Ich dachte zuerst, die Jäger stecken dahinter.«


  »Ist das der Grund, weshalb du den Waffenstillstand aufgehoben hast?« Leighton lehnte sich in ihrem Sitz zurück. Sie nickte dem Hexer zu, der neben ihr saß. Er schien sofort zu verstehen, was sie wollte. Wortlos stand er auf und verließ den Raum.


  »Den Waffenstillstand habe ich aufgehoben, lange bevor ich von den Gräbern wusste.« Jules‘ Stimme war vollkommen nüchtern. Er ließ sich von dem Magier, der kommentarlos gegangen war, nicht einschüchtern. »Vampire und Blood Hunter im Einklang… wir wissen beide, dass das nicht funktionieren kann. Es hat nur etwas gedauert, bis ich das erkannt habe.«


  »Besser spät als nie«, sagte Leighton. »Viele haben sich über diesen Waffenstillstand gewundert, aber ich denke, so kurz nach dem Tag des Blutbades war es die richtige Entscheidung. Die Vampire haben Zeit gebraucht, um sich zu erholen.«


  Auch ohne Leightons Herzschlag zu hören, konnte Harper die Lüge hinter ihren Worten erkennen. Glaubte sie ernsthaft, Jules wäre naiv genug, um auf ihre gespielten Schmeicheleien hereinzufallen?


  Und je länger Harper Leighton ansah, desto hässlicher wurde sie. Nicht an ihrem Äußeren, doch es brauchte nicht viel, um zu erkennen, was für eine falsche Schlange sie war. Sie bezirzte Männer mit ihrem Aussehen, um das zu bekommen, was sie wollte. Vermutlich würde sie tatsächlich mit Jules schlafen, wenn sie davon überzeugt wäre, dass es ihr helfen könnte. Aber in Wahrheit verachtete sie ihn genauso wie all die anderen Kreaturen, die seinen Sturz vom Thron forderten.


  Die Tür öffnete sich und eine Frau trat in den Raum, dicht gefolgt von dem Hexer, der sie kurz zuvor verlassen hatte. Die Frau war eindeutig eine Dämonin, die in einem Körper steckte, den sie noch nicht lange besaß. Ihre Bewegungen waren unsicher und zaghaft. Ihr blondes Haar hatte sie zu einem Zopf zusammengefasst und über ihrem knappen Rock trug sie eine Schürze. Sie balancierte ein Tablett, auf dem ein Glas Blut stand. Vorsichtig stellte sie es vor Jules ab und verschwand wieder aus dem Raum.


  »Wir haben erst letzte Nacht eine frische Lieferung Menschenblut bekommen«, sagte Leighton und forderte Jules mit einer Handbewegung auf, die neue Ware zu probieren.


  Er hob das Glas und roch an der dunkelroten Flüssigkeit. Ein Schatten huschte über sein Gesicht, doch er stellte das Glas zurück. »Mich würde interessieren, was du mit dem Blut meiner Leute machst.«


  Leightons Lächeln verschwand und sie wurde ebenfalls ernst. »Wie alt schätzt du mich?« Die Frage richtete sich nicht an Jules, sondern an James.


  Dieser zögerte kurz. »Zweiunddreißig?«


  »Du liegst falsch, wie die meisten anderen auch.« Leighton legte eine kurze Kunstpause ein. »Wir Hexen sind mit Magie gesegnet, manche mehr, manche weniger. Doch wir alle bezahlen mit unserem Leben für diese Magie, während euch Vampiren die Unsterblichkeit und die ewige Jugend geschenkt worden ist.«


  »Alles hat seinen Preis«, erwiderte Jules. »Wir sind unsterblich, aber in der Dunkelheit gefangen. Ich würde viel dafür geben, ohne Schmerzen die Sonne spüren zu können.«


  »Wenn dir jemand erzählen würde, dass es ein Mittel gibt, ohne Schmerzen in der Sonne zu sein, würdest du es haben wollen?«


  Jules nickte. »Vermutlich.«


  »Und was ist, wenn ich dir sage, dass ich ein Mittel für die Unsterblichkeit gefunden habe? Ich bin siebenundachtzig Jahre alt und die Lösung für mein Problem fließt durch deine Adern.«


  Natürlich! Harper wollte sich mit der Hand gegen die Stirn schlagen. Wieso hatte sie nicht früher daran gedacht? Vampirblut hatte eine heilende Wirkung und regenerierte beschädigte Zellen innerhalb von Sekunden. Genau aus diesem Grund hatte sie das Blut für Holden gewollt. Nur waren seine Zellen zu beschädigt, um rückwirkend von diesen Fähigkeiten des Blutes zu profitieren. Für ihn musste Jefferson die Struktur des Vampirblutes ändern, damit es seine Wirkung entfaltete. Doch nahm jemand ohne Verwundung Vampirblut zu sich, wirkte es an anderer Stelle auf die alternden Zellen.


  In niedriger Dosierung wirkte es aufputschend und weckte die Lebensgeister, weshalb Vampirblut auch in der Drogenszene seine Runde machte. Aber in größeren Mengen war es möglich, damit den Alterungsprozess aufzuhalten. Schließlich wurden beschädigte Zellen immer und immer wieder erneuert.


  »Du ernährst dich also von Vampirblut«, stellte Jules fest, der offensichtlich zur selben Erkenntnis gekommen war.


  »Seit über fünfzig Jahren«, bestätigte Leighton. »Die ersten Jahre habe ich das Blut nur für mich gebraucht. Die Zeiten waren andere. Es gab kaum Fernsehen, kein Internet und keine Handys. Ich bin von Stadt zu Stadt gezogen und den Leuten ist es kaum aufgefallen, dass ich nicht älter wurde. In der heutigen Zeit hat das Gerücht über meine Jugend schnell die Runde gemacht und immer mehr sterbliche Wesen haben mich nach meinem Geheimnis gefragt.«


  »Und du warst gewillt, es mit ihnen zu teilen.« Jules schien über diesen Umstand nicht verärgert. Doch er hatte sich nie sonderlich für den Tod von Vampiren interessiert. Es gehörte nur zu seinen Pflichten, der Sache nachzugehen.


  »Natürlich, aber es ist unmöglich, all diese Hexen und Werwölfe mit Vampirblut zu versorgen, ohne dass es auffällt.«


  »Das war klug von dir.«


  Leighton schmunzelte. »Ich bin eine kluge Frau und deswegen habe ich mich vor etwa zehn Jahren, genau an diesem Ort, mit Isaac Requiem getroffen und mit ihm einen Deal vereinbart.«


  Jules sah zu James auf, um zu sehen, ob er etwas von der Sache wusste. James schüttelte kaum merklich den Kopf, aber das wunderte Harper nicht. Der Deal war vor seiner Zeit als Vampir geschlossen worden. Wer hätte ihm davon erzählen sollen? Sicherlich nicht Isaac, und von anderen Kreaturen hatte er es auch nicht erfahren können, denn für gewöhnlich blieben Vampire lieber unter sich.


  »Was war das für ein Deal?«, fragte Jules.


  »Ich habe Isaac versprochen, keine Jagd auf seine Untertanen zu machen, und er hat eingewilligt, Menschen extra für mich und die Produktion zu verwandeln.«


  »Du Miststück!«, zischte Harper, bevor sie es verhindern konnte.


  Leighton lachte und das ließ die Wut in Harper nur weiter aufkochen. Was bildete sich diese Hexe überhaupt ein? Sie opferte Hunderte, vermutlich Tausende von Menschenleben, nur damit sie und andere Kreaturen ein faltenfreies Leben führen konnten? Harper sollte sich aus ihren Handschellen befreien und Leighton den Kopf abschlagen.


  Der Werwolf schien ihre Gedanken zu erahnen und packte ihre Schulter, aber Harper hatte nicht vor, Leighton etwas anzutun. Noch war sie mit Jules in Verhandlung und sie wollte sich an ihren Plan halten. Doch nun, da sie wusste, wo das Purgatory war, konnte sie jederzeit zurückkommen, um ihre mörderischen Gedanken in die Tat umzusetzen.


  Jules räusperte sich. »Und weiter? Du kannst mir nicht weismachen, dass Isaac aus reiner Gutherzigkeit beschlossen hat, dir mit deinem Problem auszuhelfen. Was hatte er davon?«


  Leighton wandte ihre Aufmerksamkeit wieder Jules zu. »Geld. Viel Geld, aber für Isaac war das nur Beiwerk. Was er wirklich wollte, war eine unsterbliche Seele, die den Tod überdauert.«


  Harper runzelte die Stirn. Was sollte das heißen? Eine unsterbliche Seele? Ein Vampir war doch bereits unsterblich.


  »Du hast Isaac dazu verholfen, nach seinem Tod ein Geist zu werden«, schlussfolgerte Jules. Und das erste Mal überhaupt ließ Jules eine Emotion durchscheinen, die nicht gespielt war. Seine Hände ballten sich zu Fäusten und seine Augen färbten sich schwarz. »Nur durch deinen Zauber konnte er nach seinem Tod als Poltergeist zurückkehren.«


  Leighton schnalzte mit der Zunge. »Allerdings.« Sie straffte ihre Schultern und drückte ihre Brust raus. Es war nicht zu übersehen, dass sie stolz auf sich war. »Dieser Zauber hat mir viel abverlangt, doch ich habe es geschafft. Und Isaac hat sein Versprechen nie gebrochen, bis du ihn getötet hast. Ich habe Geduld gezeigt und gedacht, ich gebe dir etwas Zeit, um dich in dein neues Leben einzufinden und zur Vernunft zu kommen. Du hast diesen lächerlichen Waffenstillstand zwar widerrufen, aber meine Vampir-Lieferungen blieben aus, also habe ich die Sache selbst in die Hand genommen. Glaub mir, Jules, es war nicht leicht. Die Nachwirkungen vom Tag des Blutbades sind noch immer spürbar. Die Vampire sind misstrauisch und schwerer einzufangen. Es macht mehr Arbeit ihre Körper zu entsorgen. Früher haben wir die Vampire zu Asche werden lassen, nachdem wir ihnen ein paar Milliliter ihres Blutes abgenommen haben. Doch heute kann ich keinen Tropfen mehr verschwenden.«


  Das erklärte, wieso die blutleeren Körper wie aus dem Nichts aufgetaucht waren. Zuvor hatte Leighton die Vampire wie Harper in Aschehäufchen verwandelt. Nun saugte sie sie komplett aus, weshalb die Massengräber entstanden waren.


  Jules löste seine Fäuste und griff nach dem Glas voller Blut. Zuerst drehte er es ein paar Mal zwischen seinen Fingern, ehe er einen Schluck nahm. »Wieso hast du dich nicht früher bei mir gemeldet?«


  »Wie ich zu Beginn sagte: Ich habe schon viel von dir gehört, Jules Marlowe, und kaum etwas davon war gut. Sie bezeichnen dich als eigenbrötlerisch und ignorant.« Harte Worte von einer Frau, die Jules wenige Minuten zuvor noch bezirzt hatte.


  »Wofür dann dieses Treffen?«


  »Nachdem sich James bei mir gemeldet und mir alles erklärt hat, konnte ich nicht anders, als dir eine Chance zu geben. Es steht zu viel auf dem Spiel.«


  Harper runzelte die Stirn. Was meinte sie mit »alles«? Was »alles« hatte James ihr erklärt? Die Umstände, wie Jules zum König geworden war? Wie Isaac Besitz von seinem Körper ergriffen und einen Teil von sich zurückgelassen hatte? Oder redete sie von den anderen Problemen, denen sich Jules und die Vampire aktuell stellen mussten?


  »Und was erwartest du von mir?«, fragte Jules.


  »Ich erwarte gar nichts. Ich möchte dir aber denselben Deal anbieten wie Isaac. Du versorgst mich mit neu erschaffenen Vampiren, damit ich nicht unerlaubt auf die alten zurückgreifen muss. Und im Gegenzug erhältst du fünfundzwanzig Prozent der Einnahmen und bekommst jeden Zauber von mir, den du willst.«


  »Von wie vielen neu erschaffenen Vampiren reden wir?«


  Leighton sah zu einem der Hexer, der links neben ihr saß. Er trug einen schwarzen Anzug, der dem von Jules ähnlich sah. Seine braunen Haare waren millimeterkurz abrasiert. Seine Gesichtszüge waren hart und markant, jedoch nicht weniger schön als die des Magiers, der sie hierher geführt hatte. »Wir müssten die Produktion erst wieder anlaufen lassen und unseren Kundenstamm überprüfen. Für den Anfang dürften zweitausend ausreichen, aber es wird nicht lange dauern, bis mehr Anfragen kommen. Wichtig ist vor allem, dass du Isaacs Mittelsmänner aufspürst oder dir neue, vertrauensvolle Leute suchst, die dich bei der Erschaffung von Vampiren unterstützen.«


  Leighton nickte dem Mann zufrieden zu.


  »Zweitausend Menschenleben im Jahr, um wie viele von euch unsterblich zu machen?«, fragte Jules. Seine Finger krallten sich noch immer um das Blutglas. Er rang sichtlich um Fassung und war bemüht, seine kühle Miene beizubehalten.


  Harper wusste nicht, ob auch Leighton das bemerkte, aber inzwischen hatte sie gelernt, in Jules' Körperhaltung und Gesten zu lesen.


  Leighton schmunzelte. »Du hast mich missverstanden. Ich rede von zweitausend Menschen im Monat, nicht im Jahr. Wenn sie zu Asche zerfallen sollen, können wir jedem von ihnen einen Liter abnehmen. Das sind zweitausend Liter im Monat, damit kann ich ebenso viele Kunden vorsorgen, das macht zwei Millionen alle dreißig Tage.«


  Zwei Millionen für zweitausend Menschenleben? Bei dem Gedanken drehte sich Harper der Magen um. Sie würde lieber unter einer Brücke leben und auf Zeitungspapier schlafen, als ein Menschenleben für Geld zu opfern. Aber offensichtlich hatte die Magie Leighton nicht nur ihre Sterblichkeit, sondern auch ihre Menschlichkeit geraubt.


  Wie hatte es Isaac nur gelingen können, diese Menschen jeden Monat aufs Neue verschwinden zu lassen? Er hatte sich nicht nur an den Einwohnern Evanstones bedient. Unmöglich. Das wäre zu auffällig gewesen. Vermutlich hatte der Mann Jules deswegen geraten sich Mittelsmänner zu suchen, damit diese ihm von überall auf der ganzen Welt Menschen bringen konnten. Oder besser sie vollzogen die Verwandlung direkt vor Ort, wo immer das war, und schickten nur noch das frische Vampirblut zu Leighton.


  Fragend sah Jules zu James auf. Dieser beugte sich zu Jules und flüsterte ihm etwas ins Ohr, das Harper nicht verstehen konnte. Doch seiner Körperhaltung war anzusehen, dass er dem Angebot nicht abgeneigt war. Konnte das sein?


  Schließlich nickte Jules und sein Blick begegnete dem von Harper. Einen Moment glaubte sie Unentschlossenheit in seinen dunklen Augen zu sehen, aber diese verschwand, noch bevor er sich wieder Leighton zuwandte.


  »Und, nimmst du das Angebot an?«


  Jules schüttelte den Kopf. »Auf keinen Fall.«


  »Sind dir fünfundzwanzig Prozent zu wenig? Wie wäre es mit fünfunddreißig? Das sind siebenhunderttausend Pfund im Monat. Ein nettes Taschengeld.« Leighton konnte den Spott nicht länger aus ihrer Stimme halten. Sie sah in Jules keinen König, sondern einen unerfahrenen Jungen, den sie an der Nase herumführen konnte.


  »Glaub mir, Leighton, ich bin durchaus in der Lage zu rechnen. Anders als bei dir, liegt mein Schulabschluss keine siebzig Jahre zurück.« Jules schob seinen Stuhl nach hinten, energischer, als nötig gewesen wäre. »Doch nicht einmal für neunzig Prozent würde ich all diese Menschen für dich töten, nur damit du dein Schlangengesicht faltenfrei halten kannst.«


  Leighton verengte ihre Augen zu Schlitzen. »Es stimmt also, was sie sagen. Du bist ein Menschenfreund, aber Geld ist nicht alles, Eure Hoheit. Ihr solltet Euch gut überlegen, wen Ihr Euch zum Feind macht. Ich habe Kontakte und als Club-Besitzerin und Lebensretter erfreut man sich einer gewissen… Beliebtheit.«


  »Und als König verfügt man über eine Macht, die du nie haben wirst.« Jules stand von seinem Stuhl auf. »James, wir gehen, und nimm unser Gastgeschenk wieder mit.«


  James nickte und drehte sich zu Harper. Eine tiefe Falte hatte sich auf seiner Stirn gebildet und sein Kiefer war vor Wut angespannt. Er war unzufrieden mit Jules' Entscheidung.


  »Ist das dein letztes Wort?«, fragte Leighton. Sie war ebenfalls aufgestanden, ebenso wie die drei Magier, die das Gespräch schweigend verfolgt hatten.


  »Allerdings«, sagte Jules. Er griff in seine Hosentaschen. Harper konnte sehen, wie er das viereckige Gerät umfasste, das Cain und die anderen alarmierte. »Ich werde keine Vampire für dich erschaffen.«


  »Wenn das so ist, habe ich keine andere Wahl.« Leighton neigte den Kopf und ein fieses Grinsen breitete sich auf ihren blutroten Lippen aus. »Tötet ihn.«


  
    25. Kapitel

  


  Tötet ihn. Diese zwei Worte waren noch nicht in Harpers Bewusstsein vorgedrungen, als der Werwolf neben ihr einen Satz nach vorne machte. Jules reagierte schneller als sie. Seine Fänge traten hervor, seine Hände formten sich zu gefährlichen Klauen, bereit, Leightons Männern die Kehle aufzuschlitzen.


  Harper riss an den Handschellen, um sich von dem Spielzeug zu befreien. Die Schellen lösten sich nicht. Wild zerrte Harper an dem Metall, doch die Attrappe, die sich im Wagen so einfach hatte lösen lassen, saß robust um ihre Handgelenke. Sie zog fester an ihren Händen, bis das Metall schmerzhaft in ihre Haut schnitt.


  Keine Chance.


  Ihr erster Verdacht war ein Zauber, der die Handschellen an Ort und Stelle hielt. Aber wieso sollten die Magier sie verzaubern, wenn sie keinen Grund hatten, an ihrer Echtheit zu zweifeln?


  Harper blieb keine Zeit, sich darüber Gedanken zu machen. Jules brauchte ihre Hilfe. Die Werwölfe hatten ihn in eine Ecke getrieben. Er hielt sie sich mit Fauchen und Knurren vom Leib. Die Magier beobachteten das Spektakel mit einem hinterlistigen Grinsen.


  Der dritte Magier, der die letzten Minuten reglos und schweigend auf der Bank gesessen hatte, machte mit seinem Finger eine drehende Bewegung. Und im nächsten Augenblick wirbelte ein Windstoß durch den Raum. Er schlug Harper die Haare ins Gesicht und brachte ihre Augen zum Tränen. Sie stieß einen Fluch aus, doch niemand beachtete sie, denn nicht sie war das Ziel, es war Jules.


  Einer der Werwölfe griff Jules an. Er holte mit den Fäusten aus. Eine blitzschnelle Rechts-Links-Kombination, die Jules allerdings abblocken konnte. Er verpasste dem Werwolf einen Tritt, dieser taumelte in die Gruppe der Magier, neben der auch James stand.


  Wieso half er ihm nicht?


  Harper ging in die Hocke und stieg über ihre Arme hinweg, bis sie ihre Hände vor sich hatte. Ohne darüber nachzudenken, stürzte sie auf den Werwolf, der Jules gerade angriff, und sprang auf seinen Rücken. Sie klammerte sich mit den Beinen um seine Hüfte und legte ihm die Handschellen um den Hals. Der Werwolf stieß ein Fauchen aus und wankte rückwärts. Er versuchte nach ihr zu greifen und schlug wild um sich. Harper kniff die Augen zusammen. Sie spannte ihre Muskeln an, so fest sie konnte. Sie war vielleicht eineinhalb Köpfe kleiner als diese Kreatur, doch sie war noch immer eine Huntress!


  Der Körper des Werwolfes bebte vor Wut und Ekstase und Harper spürte, wie die Verwandlung einsetzte. Fell wuchs aus seiner Haut und sein Rücken bekam eine merkwürdige Krümmung, aber er war bereits zu schwach, um den Gestaltwechsel zu vollziehen, und blieb in diesem Zwischenstadium hängen.


  Immer fester zerrte Harper an den Handschellen. Es war surreal, wie der Werwolf unter ihr um sein Leben kämpfte, während um sie herum ein Wirbelsturm im Raum wütete. Er peitschte ihnen ins Gesicht und raubte ihnen die Sicht.


  Harper kniff die Augen zusammen. Schweißperlen bildeten sich auf ihrer Stirn und die Anstrengung nahm ihr die Luft zum Atmen. Ihr Kopf pulsierte und ihre Lunge spannte. Die Handschellen schnitten Harper ins Handgelenk. Sie wollte vor Schmerzen schreien, aber sie dufte keine Schwäche zeigen, nicht, solange dieser Werwolf noch lebte.


  Seine Bewegungen jedoch wurden langsamer und unkoordiniert. Blut rann über Harpers Finger. Die metallene Schnur hatte sich in die empfindliche Haut des Werwolfs gedrückt. Er röchelte und keuchte und schnappte nach Luft.


  Ein Schuss ertönte.


  Ein Schrei.


  Schritte.


  Kurz darauf legte sich der Wirbelsturm. Der Wind hörte auf zu peitschen und der Werwolf hörte auf zu kämpfen. Noch im selben Moment kippte der reglose Körper der Kreatur rückwärts und riss Harper mit sich. Ein Schrei entwich ihrer Kehle, kurz bevor sie auf den harten Boden prallte. Der Aufschlag drückte ihr die Luft aus der Lunge. Ihr Schrei wurde zu einem atemlosen Krächzen und ein stechender Schmerz bahnte sich seinen Weg durch die Wirbelsäule bis in ihr Steißbein.


  Benommen öffnete Harper die Augen. Dunkle Schatten tanzten vor ihrer Sicht. Sie blinzelte, um sie verschwinden zu lassen. Das Erste, was sie sah, war das Blut, das aus dem Hals des Werwolfs rann, und ihre wunden Handgelenke. Die Handschellen hatten ihr die Haut aufgerieben.


  Mit einem Ächzen zog sich Harper unter dem leblosen Werwolf hervor, der nun wieder vollkommen menschlich aussah.


  Harpers Arme zitterten von der Anstrengung des Strangulierens, aber ihr blieb keine Zeit, sich auszuruhen. Eilig sah sie sich um. Sie entdeckte Jules über einen der Tische gebeugt. Die vampirischen Züge hatten sein Gesicht verlassen. In der rechten Hand hielt er einen Doch aus Platin und unter ihm lag der Magier, der ihnen kurz zuvor gesagt hatte, dass zweitausend Menschen für die Produktion nötig waren. Er drückte die Klinge an die Kehle des Mannes.


  »Wo sind sie hin?«, fauchte Jules durch zusammengebissene Zähne.


  »Ich werde Leighton nicht an euch Verräter ausliefern«, sagte der Magier. Wut funkelte in seinen Augen und er reckte Jules entschlossen das Kinn entgegen, auch wenn das die Klinge tiefer schneiden ließ. Das Platin musste wie Feuer auf seiner Haut brennen. »Sie hat uns immer unterstützt und wir werden nicht aufgeben.«


  »Wer seid ihr?«


  Der Magier grinste. »Das weißt du ganz genau. Wir sind diejenigen, die dich stürzen und die Vampire entmachten werden.«


  »Du gehörst zu den Rebellen«, zischte Jules. Ein dunkler Schatten legte sich abermals über seine blaue Iris. »Wie lange arbeitet ihr schon mit Leighton zusammen?«


  »Ich werde dir nichts verraten.«


  »Das werden wir sehen.«


  Jules rammte dem Magier den Dolch in den Oberschenkel. Er schrie auf und stieß ein Wimmern aus. Jules wartete, bis er still war, ehe er seine Frage wiederholte. »Wie lange arbeitet ihr schon mit Leighton zusammen?«


  Der Magier schluckte schwer, aber antwortete nicht.


  Jules neigte den Kopf. »Bist du dir sicher, dass das eine Antwort ist?« Er drehte den Dolch im Oberschenkel des Magiers herum. Dieser schrie erneut auf und ein Schluchzen entwand sich seinen Lippen.


  Mit einem Seufzen wandte sich Harper von den beiden ab. Jules hatte die Situation unter Kontrolle. Ein Hexer, der mit Platin in Berührung kam, war nicht mehr als ein einfacher Mann, denn das Platin blockierte seine Magie.


  Am anderen Ende des Raumes entdeckte Harper den zweiten Werwolf mit aufgeschlitzter Kehle. Seine Augen waren weit aufgerissen und Blut tropfte von seinen Lippen. Nur einen Meter von ihm entfernt lag ein erschossener Magier. Vom dritten Magier, der den Wirbelsturm erzeugt hatte, fehlte jede Spur, ebenso wie von Leighton und James. Wohin waren die drei verschwunden?


  Harper senkte den Blick auf ihre Handschellen. Sie musste sie loswerden und brauchte eine Waffe, wenn sie die Verfolgung aufnehmen wollte. Doch wieso hatten sich die Handschellen nicht gelöst? Inzwischen bestand kein Zweifel mehr an ihrer Echtheit. Wie war das möglich? Im Wagen hatten sie sich leicht öffnen lassen.


  Es konnte nur Magie sein.


  Es musste Magie sein. An die Alternative wollte Harper nicht denken.


  Sie wandte sich wieder Jules und dem Magier zu. »Töte ihn.«


  Jules blickte auf. »Was?«


  »Töte ihn«, wiederholte Harper. »Wir wissen beide, dass er dir nichts verraten wird, wir verschwenden nur unsere Zeit.«


  Jules wusste das genauso wie sie, er zögerte keinen Moment länger und stieß den Dolch in den Kopf des Magiers. Seine Glieder erschlafften augenblicklich. »Ich kann es nicht glauben. Leighton arbeitet mit den Rebellen zusammen. Sie ist das Bindeglied zwischen den Rebellen und den toten Vampiren. Vermutlich hat sie dabei geholfen, die ganze Sache zu finanzieren.«


  Harper vernahm Jules‘ Worte, aber sie hörte ihm nicht wirklich zu. Sie starrte auf die Handschellen, die unverändert fest um ihre Handgelenke saßen. Nein, nein, nein, das konnte nicht sein, das durfte nicht sein. Doch nun ergab alles einen Sinn.


  Alles.


  Die Angriffe auf das Versteck der Vampire, die Dämonen in Vitros Waffenladen und im Diner, der Hinterhalt in Leonardos Buchladen… er hatte immer gewusst, wo sie waren.


  »Was ist los?«, fragte Jules. Er kam zu Harper und legte ihr eine Hand auf die Wange. »Ist alles in Ordnung? Du siehst blass aus.«


  »James.«


  »Ich bin mir sicher, er ist bald wieder zurück.«


  »Nein.« Harper schüttelte Jules‘ Hand ab. »Du verstehst nicht. Es ist James. James ist hierfür verantwortlich.«


  Jules lachte. »Niemals, das sieht ihm nicht ähnlich.«


  »Ach ja, und wie erklärst du dir das?« Harper streckte Jules ihre Arme entgegen. »Diese Handschellen lassen sich nicht mehr öffnen. Ich dachte zuerst, einer der Magier wäre daran schuld. Doch sie sind alle weg oder tot. Keine Ahnung, wie James es geschafft hat, aber diese Handschellen sind echt. Vermutlich waren sie immer echt und er hat auf dem Weg vom Wagen bis hierher Schrauben festgezogen, die er zuvor gelockert hatte.«


  »Um das zu wissen, hätte er unseren Plan kennen müssen.«


  »Ach, bitte«, zischte Harper. »Du rufst James an und sagst ihm, dass du ein paar Spielzeughandschellen brauchst. Wie viele Möglichkeiten lässt das zu? Und selbst wenn er den genauen Plan nicht kannte, spielt das keine Rolle. Er arbeitet gegen dich, und solange er das Gegenteil von dem tut, was du ihm befiehlst, stehen seine Chancen gut, dir damit in die Suppe zu spucken.«


  Ungläubig schüttelte Jules den Kopf. »Das kann nicht sein. Du täuschst dich. James hat immer alles getan, was ich von ihm verlangt habe. Hätte er mir schaden wollen, hätte er oft genug die Möglichkeit gehabt, mir einen Dolch ins Herz zu rammen.«


  Dem konnte Harper nicht widersprechen. Doch womöglich war Jules‘ Tod überhaupt nicht das Ziel, zumindest nicht das primäre, denn wäre es das, wäre Jules seit Monaten ein Haufen Asche gewesen. »Ich weiß nicht, was James mit all dem erreichen will, aber er spielt ein falsches Spiel. Was ist mit dem Überfall bei Vitro? Es gab nur eine Handvoll Leute, die wussten, dass wir kommen, und James war einer davon. Oder im Bücherladen: Leonardo hat auf mich gewartet. Irgendetwas oder irgendjemand hat ihn gewarnt.«


  Jules‘ Kiefer spannte sich an. »Das könnte auch ein Zufall gewesen sein.«


  »Die Handschellen, der Waffenladen, Leonardo und jetzt ist er mit Leighton auf der Flucht. Sind das nicht etwas viele Zufälle?«


  Jules schürzte die Lippen. Er sah frustriert und gekränkt aus. Tief in seinem Inneren wusste er wohl, dass sie Recht hatte. Was immer James‘ Plan gewesen war und egal ob er für die Rebellen arbeitete oder nicht, er war auf jeden Fall nicht unschuldig.


  »Ich kann das alles nicht glauben.« Jules seufzte. »Ich habe ihm vertraut, und er? Er hat mich über Monate an der Nase herumgeführt, wie einen Idioten.«


  Harper legte den Kopf an Jules' Schulter. »Du konntest das nicht wissen. Er ist ein guter Lügner und er hat keinen Herzschlag, auf den du hören kannst.«


  »Er war ein toller Berater. Er hat mich immer dazu angehalten, das Richtige zu tun. Wieso das alles? Wieso mich auf diese Weise hintergehen und mich am Leben lassen?«


  »Keine Ahnung«, gestand Harper. Sie richtete sich auf. »Wir werden ihn aufspüren und es herausfinden. Versprochen. Aber zuerst befreist du mich von diesen Handschellen und wir verschwinden. Ich mach mir Sorgen um die anderen, sie müssten längst hier sein. Du hast den Panik-Knopf gedrückt, oder?«


  Jules sah an sich herab. Die Klauen eines Werwolfes hatten seinen Anzug zerrissen. »Ja, das hab ich.« Er zog das Gerät aus seiner Hosentasche und drückte noch einmal auf den Kopf. »Wir sollten sie besser suchen, nicht, dass sie in Schwierigkeiten sind.«


  Harper streckte Jules ihre Arme entgegen. Er zog einen Dolch mit schmaler Spitze aus dem Bund seiner Hose und machte sich ans Werk. Er hatte nicht verlernt, was man ihnen im Grundtraining beigebracht hatte. Kaum eine Minute später fielen die Schellen von Harpers geröteten Gelenken ab.


  Sie seufzte. »Danke.«


  Jules lächelte sie an, aber es war ein verbissenes Lächeln. Er reichte Harper den filigranen Dolch, damit sie sich zukünftig verteidigen konnte. Ein letztes Mal ließ sie ihren Blick durch den Raum gleiten, in dem alles aus dem Ruder gelaufen war, ehe sie Jules folgen wollte. Doch er stand wie erstarrt in der Tür, die zurück auf die Tanzfläche führte. Regungslos.


  Harper näherte sich ihm von hinten. »Was ist los?«


  Jules antwortete nicht.


  Sie spähte über seine Schulter in den Club und ihr Herz hörte kurz auf zu schlagen. Mitten im Purgatory standen mindestens fünfzig Kreaturen. Werwölfe und Dämonen, Hexen und sogar zwei Feen konnte Harper erkennen. Sie waren am anderen Ende der Tanzfläche zu einer Wand aufgebaut, die ihnen den Ausgang versperrte. Niemand musste Harper sagen, wer diese Kreaturen waren.


  Rebellen.


  »Scheiße.«


  »Das kannst du laut sagen«, zischte Jules. Seine Muskeln spannten sich an und Harper konnte aus dem Augenwinkel die Veränderung an ihm sehen. Sein Gesicht verzog sich zu einer Fratze, dunkle Adern traten unter seiner Haut hervor und seine Hände, die er zu Fäusten geballt hatte, wurden zu Klauen. Er war bereit zu kämpfen, aber es gab keine Chance für ihn zu gewinnen. Nicht bei so vielen Gegnern.


  Harpers Finger krampften sich um den Dolch. Ihr Herz pochte nun bis in die Kehle. Sie hörte das Blut in ihren Ohren rauschen und ihre Sinne schärften sich vor Aufregung. Sie konnte den erdigen Geruch der Werwölfe riechen und das Tropfen des Zapfhahns hören. Die Musik war verstummt und eine Decke der Stille hatte sich über das Purgatory gelegt.


  »Wen haben wir denn da? Den verräterischen Vampirkönig und seine kleine Freundin, eine Magic Huntress.« Der Magier, der an Leightons Seite gesessen hatte und für den Wirbelsturm verantwortlich gewesen war, trat hervor. »Ich war bereit, dir eine Chance zu geben, Jules, aber…« Er schüttelte theatralisch den Kopf.


  »Wenn du uns gehen lässt, werden wir dir nichts tun«, fauchte Jules. Er war einen Schritt aus der Tür getreten, seine Beine leicht gebeugt.


  Der Magier lachte. »Uh, ich habe Angst. Ihr zwei gegen fünfzig meiner Rebellen. Das wird ein harter Kampf, nicht wahr?«


  Die Rebellen grölten.


  »Ihr wisst nicht, worauf ihr euch einlasst«, sagte Harper. Sie wog den Dolch in den Händen. Sie hätte den Magier treffen können. Schließlich war das Metall aus Platin und er würde ihn nicht umlenken können. Doch sobald er leblos zu Boden ging, würden die anderen Kreaturen sie angreifen.


  »Ach ja?« Der Magier zog eine Augenbraue nach oben.


  Ein Kreis aus Feuer entflammte um Harper und Jules. Rot, gelb und orange flackerten die Flammen mitten im Club. Harper konnte ihr Licht sehen, die Wärme jedoch nicht spüren. Es war ein magisches Feuer, gegen dessen zerstörerische Wut sie immun war. Jules allerdings nicht. Er knurrte und kniff die Augen zusammen. Die Flammen blendeten ihn. Er wollte zurückweichen, doch auch hinter ihnen brannte es.


  »Mach, dass es aufhört«, forderte Harper und trat vor Jules.


  »Ich soll aufhören.« Der Magier wischte mit seiner Hand durch die Luft. Der flammende Kreis zog sich enger, bis er nur noch einen Meter maß. Ein paar Rebellen rümpften die Nase. Sie konnten den Rauch riechen, den Harper zum Glück nicht wahrnahm. Denn anders als Jules musste sie atmen und der Rauch hätte sie zum Husten und Keuchen gebracht.


  »Ich warne dich.« Harper trat einen Schritt nach vorne, um den Rebellen zu zeigen, dass ihr die Flammen nichts anhaben konnten. Sie fühlte die Magie an ihren Beinen knistern, aber mehr nicht.


  »Und was willst du machen? Uns mit deinem mickrigen Dolch umbringen?« Der Magier ließ den Kreis erneut enger werden. Jules' Haut hatte sich inzwischen rot gefärbt und es war nur noch eine Frage von wenigen Sekunden, ehe sie anfangen würde Blasen zu bilden.


  Plötzlich ertönte der Knall einer aufschlagenden Tür. Schritte waren zu hören. Zuerst dachte Harper, es wären Cain, Warden und Wayne, aber es waren Dutzende von Stiefelpaaren, die den Boden zum Beben brachten.


  Gott sei Dank! Holden und Emerson mussten die anderen Hunter alarmiert haben. Ein Grinsen breitete sich auf Harpers Gesicht aus. »Wie ich höre, ist meine Verstärkung gerade eingetroffen.«


  Die Rebellen wussten gar nicht, wie ihnen geschah, als die ersten Jäger mit erhobenen Waffen die Treppe herunter stürmten. Rufe und Schreie ertönten. Warnungen wurden gerufen, aber es gab kein Entkommen.


  Der feurige Kreis um Jules erlosch, als der Magier realisierte, was vor sich ging. Er wirbelte herum, Auge in Auge mit Moon, Blood und Magic Huntern, die sich ohne Zögern auf die Rebellen stürzten.


  Es würde tatsächlich ein unfairer Kampf werden, denn es waren doppelt so viele Jäger wie Kreaturen. Die Magic Hunter nahmen sich die Magier und Feen vor, während sich die Moon und Blood Hunter auf die Dämonen und Werwölfe konzentrierten. Es schienen auch ein paar Geister im Raum zu sein. Gläser und Flaschen flogen durch die Luft, aber es waren nur wenige und ihre Energie würde sie bald verlassen.


  Erneut wog Harper den Dolch in den Händen. Es sah nicht so aus, als würden die Jäger ihre Hilfe brauchen. Es war kaum eine Minute vergangen und es lagen bereits einige Rebellen leblos auf dem Boden. Doch den Magier wollte sich Harper selbst vorknöpfen.


  »Hey!«


  Der Magier wirbelte zu ihr herum. »Du Miststück!« Er griff in seine Jackentasche und zog eine Pistole hervor. Er wusste längst, dass es keinen Sinn machte, Magie einzusetzen. Er richtete den Lauf auf Harper. »Ihr hättet das nicht tun sollen«, sagte er mit zitternder Stimme. »Vielleicht werde ich heute sterben, aber es gibt noch andere, und wir werden einen Weg finden, den König zu stürzen.«


  »Ich kann es kaum erwarten«, meinte Harper mit einem Lächeln. Sie riss ihre Hand in die Höhe. »Murum praestem face. Murum que non cadit face!«


  Augenblicklich erschien ein durchsichtiger Schutzwall direkt vor Harper. Die Magie knisterte in ihrer Hand und kleine Stromstöße wanderten durch ihren Körper. Sie hatte zu lange keinen Zauber mehr gewirkt und es fühlte sich gut an, die Magie zu spüren, die ihr das Leben rettete.


  Noch bevor Harper die magischen Worte beendet hatte, drückte der Magier auf den Abzug. Die Kugel hatte direkt auf ihr Herz gezielt, doch sie prallte von dem Schutzwall ab. Es folgte eine zweite und dritte und vierte Kugel. Keiner gelang es, den Wall zu durchdringen.


  Es war keine Vernunft, die den Magier sie abfeuern ließ, sondern purer Hass. Er loderte in seinen Augen und ließ sein eigentlich schönes Gesicht zu einer teuflischen Fratze werden.


  Nach acht Schüssen war das Magazin leer. Ein hohles Klicken ertönte und Harper ergriff ihre Chance. Sie holte mit dem Dolch aus und zielte auf die Brust des Magiers. Das Platin durchdrang den magischen Wall. Der Magier versuchte auszuweichen, aber es gelang ihm nicht. Der Dolch traf seinen Oberarm. Die Klinge versenkte sich tief in seiner Haut. Er stieß einen ohrenbetäubenden Schrei aus und ging zu Boden.


  Harper wirbelte zu Jules herum. »Hast du noch eine Waffe?«


  Jules stand nur wenige Meter von ihr entfernt und hatte ihren Kampf beobachtet. Unter seinem Anzug zog er ein Klappmesser hervor. Doch er übergab es Harper nicht. Stattdessen schritt er an ihr vorbei zu dem Magier, der sich auf der Tanzfläche vor Schmerzen krümmte. Er versuchte den Dolch aus seinem Arm zu ziehen, aber immer, wenn er das Metall berührte, verbrannte es ihm die Finger.


  Jules ging vor dem Magier in die Hocke. Seine Lippen bewegten sich, doch Harper konnte die Worte im Kampfgetümmel nicht verstehen. Und noch bevor der Magier etwas erwidern konnte, rammte Jules ihm das Messer mitten ins Herz und sein Körper erschlaffte.


  Jules richtete sich auf. Er war klug genug, sich nicht in den Kampf zu stürzen, wo ein Jäger ihn für den Feind halten konnte. Gemeinsam mit Harper zog er sich zurück, um am Ende der Tanzfläche aus der Entfernung zu beobachten.


  »Glaubst du, er war ihr Anführer?«


  »Niemals.« Harper schüttelte den Kopf. »Er war…« Sie fand nicht die richtigen Worte, aber Männer wie dieser Magier waren keine Anführer. Er hatte zu schnell die Kontrolle verloren und sich von seiner Wut beherrschen lassen.


  Vermutlich hatte der wahre Führer der Rebellen besseres zu tun, als sich die Hände schmutzig zu machen. Doch hätte er geahnt, dass sein Plan so nach hinten losging, hätte er sich womöglich persönlich darum gekümmert oder zumindest mehr Leute geschickt als diese kleine Armee.


  Es juckte Harper in den Fingern, einigen der Rebellen eine Lektion zu erteilen für das, was sie Jules angetan hatten. Sie wagte es allerdings nicht, ihn alleine zu lassen.


  »Du solltest dich besser verstecken, bevor ein Blood Hunter auf falsche Gedanken kommt, wenn sie dich hier mit mir sehen.«


  »Verstecken?« Jules zog eine Braue nach oben. Es war nicht seine Art, den Feigling zu spielen. Er hatte den Kampf nie gescheut, aber es wäre dumm gewesen, das Unglück herauszufordern.


  »Bitte. Für mich.« Harper deutete in das Zimmer, aus dem sie zuvor gekommen waren. »Ich hol dich, wenn alles vorbei ist.«


  Jules seufzte. »Nur für dich.«


  »Danke«, flüsterte Harper. »Ich werde hier stehen bleiben und auf dich aufpassen.«


  Jules lächelte und gab ihr einen flüchtigen Kuss auf die Wange, ehe er in das Zimmer verschwand und die Tür hinter sich schloss. Harper stellte sich davor, wie eine Wache. Sie würde keinen Hunter durchlassen, der auch nur andeutete, Jules Schaden zufügen zu wollen.


  ***


  Harper reckte ihren Hals. Wo waren überhaupt Cain, Warden und Wayne? Sie konnte die drei nirgendwo ausmachen, obwohl sich die Tanzfläche allmählich lichtete. Sie waren schon verschollen gewesen, seit Jules das erste Mal den Panik-Knopf gedrückt hatte.


  Harper wollte nach ihnen suchen, aber sie hielt sich an ihr Versprechen und verharrte vor dem Raum, während vor ihr der Kampf ein Ende fand. Er hatte nicht lange gedauert und fast alle Rebellen lagen am Boden. Ein paar von ihnen wurden in Handschellen von den Jägern abgeführt, um später befragt zu werden. Einige Hunter wiederum stapften durch die toten Rebellen, um nach Hinweisen zu suchen und das Purgatory zu inspizieren.


  Schließlich kam ein Moon Hunter, den Harper nicht kannte, zu ihr. Er hatte schwarze Haare und konnte nur ein paar Jahre älter als sie sein. Er hielt einen silbernen Dolch in den Händen. »Alles in Ordnung? Du stehst hier schon eine ganze Weile.«


  Harper lächelte wehleidig. »Es war nur etwas viel. Ich habe den Kampf unterschätzt.«


  Natürlich war es eine Lüge. Eine Lüge, die jeder durchschaut hätte, der sie kannte. Aber der Moon Hunter nickte nur und verschwand mit einem Lächeln hinter der Bar. Gemeinsam mit einem Blood Hunter inspizierte er die Getränke.


  Plötzlich erschien die Oberste Blackwood auf der Treppe, die vom Lager in den Club führte. Dicht gefolgt von… James?


  Dieser Verräter!


  Wut kochte in Harper auf. Sie stemmte die Füße in den Boden, um sich davon abzuhalten, zu ihm zu stürmen. Am liebsten hätte sie diesen Mistkerl auf das Dach des Outlets gekettet, um ihn in der Sonne schmoren zu sehen für das, was er Jules angetan hatte.


  Als James die Tanzfläche erreichte, erkannte Harper, dass Warden seinem Vater folgte. Er drängte einen goldenen Dolch gegen ihn, um ihn in die Richtung zu treiben, in der er ihn haben wollte. Hinter ihnen gingen Cain und Wayne, ebenfalls mit gezückten Waffen, bereit James in Schach zu halten.


  Die Fünf schienen genau zu wissen, wohin sie wollten, die Oberste Blackwood lief zielstrebig um die leblosen Kreaturen herum und blieb schließlich zwei Meter entfernt von Harper stehen. Sie verschränkte die Arme vor der Brust.


  »Cain hat mir die Wahrheit erzählt.« Kein Satz zur Begrüßung, nur diese sechs Worte.


  Harper seufzte. Sie hätte sich gewünscht, sie könnte böse auf Cain sein, aber sie hatte immer gewusst, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis ihre Lüge aufflog. Es war schneller gegangen, als erwartet. Überrascht war Harper jedoch nicht. »Es tut mir leid, Oberste Blackwood. Es war nicht meine Absicht die Obersten zu belügen. Ich wollte nur…«


  »Spar dir deine Ausrede«, schnitt die Oberste ihr das Wort ab. »Du kannst sie in deinem nächsten Verhör vorbringen. Wir haben jetzt Wichtigeres zu tun. Wo ist er? Wo ist Jules?«


  Harper biss sich auf die Lippe. Sie hatte sich geschworen keinen Hunter in Jules‘ Nähe zu lassen, der zur Gefahr werden konnte, und die Oberste gehörte eindeutig zu dieser Gruppe.


  »Es ist in Ordnung«, sagte Cain. »Sie wird ihm nichts tun. Wir haben das geklärt. Wir müssen mit ihm über James reden. Wir haben ihn dabei erwischt, wie er mit einer Hexe fliehen wollte. Sie ist entkommen.«


  »Leighton«, bestätigte Harper. »Jules und ich haben es bereits herausgefunden. James ist ein Verräter.« Zum Glück steckte ihr Dolch im Körper des anderen Magiers, sonst wäre sie womöglich auf James losgegangen.


  Wayne trat nach vorne. »Harper, wir wissen beide, dass sich Jules hinter dir in dem Raum versteckt. Lass uns reingehen und die Sache klären.«


  Die Tür öffnete sich und damit nahm Jules Harper die Entscheidung ab. »Kommt.« Er legte Harper eine Hand auf die Schulter. Er war bereit, mit James und der Obersten Blackwood zu reden.


  Harper war die Anwesenheit der Obersten nicht geheuer. Und sie musste sich daran erinnern, dass Blackwood nicht irgendeine Oberste war. Sie war Cains Mutter und Jules‘ Tante. Wenn einer der Obersten Verständnis für Jules aufbrachte, war es sie.


  Warden zog James hinter sich her, an Harper vorbei. Sie alle folgten ihm und Jules schloss die Tür und verriegelte sie.


  Warden stellte James mitten in den Raum und legte den goldenen Dolch an seine Kehle. James stieß ein Wimmern aus, aber er schrie nicht auf, obwohl sich Blasen an seinem Hals bildeten. Sein innerer Vampir wurde jedoch von den Schmerzen geweckt. Deutlich traten die schwarzen Adern unter seiner blassen Haut hervor.


  »Es ist schön, dich wiederzusehen«, sagte Jules an seine Tante gewandt. Er hatte seine Hände in die Hosentasche geschoben und hielt Abstand zu der Frau, die einen Gürtel mit goldenen Dolchen um die Hüfte trug.


  »Du siehst gut aus, Jules. Mir gefällt der Anzug, auch wenn er etwas zerrupft aussieht.« Sie lächelte. »Deine Mutter würde sich freuen, dich in anständigen Hosen zu sehen.«


  Bei der Erwähnung seiner Mutter wich jegliche Emotion aus Jules' Gesicht. »Vielleicht bekommt sie ja die Gelegenheit mich so zu sehen.«


  »Vielleicht«, erwiderte die Oberste.


  Und für einen Moment standen sich die beiden schweigend gegenüber. Unausgesprochene Worte hingen in der Luft, aber es gab wichtigere Dinge, die zuerst geklärt werden mussten.


  Die Oberste Blackwood räusperte sich. »Wir sollten die Sache hier lieber erledigen, bevor die anderen mich suchen.«


  »Ich werde mich beeilen.«


  »Noch etwas«, sagte die Oberste Blackwood. Sie sah kurz zu James und dann wieder zurück zu Jules. »Offiziell ist James ein Gefangener der Blood Hunter, aber das steht bisher in keinem Protokoll.«


  Die unterschwellige Nachricht in ihren Worten war nicht zu überhören: Wenn du James umbringen willst… nur zu.


  Jules nickte seiner Tante zu und wandte sich an James. Er musterte den anderen Vampir von Kopf bis Fuß. Es vergingen Sekunden, in denen er nichts sagte und James einfach nur anstarrte. Seine Miene war verschlossen, bis Harper nur erahnen konnte, was in ihm vorging. Doch als Jules sein Schweigen brach, kam nur ein Wort über seine Lippen: »Wieso?«


  »Das weißt du genau«, erwiderte James. Keine Reue spiegelte sich in seiner Stimme wider. »Du bist ein miserabler König.«


  Jules schluckte schwer, aber er stritt es nicht ab.


  »Du hasst die Vampire«, fuhr James fort. »Zu Beginn dachte ich, es wäre nur eine Phase. Eine Phase, die ich in den ersten Wochen auch durchlebt habe, doch es wurde nicht besser. Du hasst sie abgrundtief, wie nur ein Jäger Vampire hassen kann.«


  Harper wollte James widersprechen. Er irrte sich. Es gab Jäger, die bereit waren den Vampiren eine Chance zu geben. So wie Cain und sie, oder die Oberste Blackwood, die wie eine Türsteherin den Ausgang flankierte, damit niemand aus dem Raum entkommen konnte.


  Jules näherte sich James bis auf einen halben Meter. »Du täuschst dich. Ich hasse die Vampire nicht.«


  »Tatsächlich?«, spottete James. »Und wieso schließt du dich uns nicht an? Du redest mit keinen von ihnen, nur mit mir, und du gehst nie mit ihnen auf die Jagd. Vielleicht hat Isaacs Geist dir die Augen geöffnet und dir gezeigt, was du bist, das ändert jedoch nichts daran, dass du auch dich hasst. Du versuchst es zu verstecken, aber ich kann es sehen, wenn du ein Glas Blut trinkst oder deine Fänge hervortreten, obwohl du es nicht willst. In diesem Moment verabscheust du dich und möchtest dir am liebsten selbst einen Pflock ins Herz rammen. Du…«


  »Es reicht«, zischte Warden und drückte den Dolch fester an die Kehle seines Vaters. Schwarzes Blut trat aus der Wunde hervor.


  »Lass ihn«, sagte Jules. »Er hat Recht. Ich hasse es, ein Vampir zu sein, aber das erklärt nichts. Wenn ich so ein schlechter König bin, wie du sagst, wenn ich meine Untertanen hasse und mich nicht für sie interessiere, wieso hast du mich nicht getötet? Wieso diese Scharade mit Leighton und den Rebellen?«


  »Ich hatte mit Leighton nichts zu tun, bis ich Rook getroffen habe. Und es war auch nie mein Plan, dich zu…« James verstummte. Er kniff die Augen zusammen und stieß ein leises Stöhnen aus.


  Jules deutete Warden, die Klinge ein wenig zurückzunehmen, damit sich die Wunde an James‘ Hals schließen konnte.


  »Es… es war nie meine Absicht dich zu töten«, fuhr James fort. »Dafür schulde ich dir zu viel. Du hast nicht nur den Mann getötet, der mir meine Frau genommen hat, sondern auch meinen Sohn gerettet. Warden wäre vermutlich nicht mehr am Leben, hättest du am Tag des Blutbades nicht eingegriffen, als ich es nicht konnte.« Sein Blick zuckte zu Warden und der Schatten eines Lächelns war auf James‘ Lippen zu sehen. »Mein Plan war es nicht, dich zu töten. Ich wollte dich zu einem besseren König machen. Ich stand dir mit Rat und Tat zur Seite und wir waren auf dem richtigen Weg. Isaac hat dir geholfen zu erkennen, was es bedeutet, ein Vampir zu sein. Es hätte funktionieren können, doch dann kam sie.«


  James‘ Blick zuckte zu Harper und darin lag mehr Hass, als sie jemals für möglich gehalten hätte. Sie befürchtete, er würde Warden zur Seite stoßen und sie anfallen. Aber James ließ seine Wut nicht die Kontrolle übernehmen. »Harper hat alles kaputt gemacht. Du warst dabei, dein altes Leben hinter dir zu lassen und deine Sympathien für die Hunter zu vergessen. Sie hat jedoch in wenigen Tagen all das zurückgeholt, was ich dir über Monate ausgetrieben habe.«


  »Du hast mir gar nichts ausgetrieben«, protestierte Jules.


  »Du täuschst dich. Als ich Harper vor zwei Wochen in dein Zimmer gebracht habe, warst du ein anderer. Selbst während des ersten Gespräches mit ihr hast du dich verändert. Ich konnte es sehen. Jeder kann es sehen. Auch Harper.«


  Jules wandte sich ihr zu. Seine Lippen teilten sich, aber die Worte blieben unausgesprochen, denn Harper kannte die Frage bereits. »James hat Recht. So ungern ich ihm zustimme.«


  »Siehst du? Ich lüge nicht. Es ist die Wahrheit.«


  »Die Wahrheit«, murmelte Jules. Er ballte die Hände und sein Körper fing an zu zittern. Harper konnte das schwarze Blut sehen, das zwischen seinen Fingern hervorquoll. »Du wolltest sie töten, nicht wahr? Ich war nie das Ziel. Harper war es. Sie sollte sterben.«


  James' Blick glitt von ihr zurück zu Jules. »Genau aus diesem Grund wollte ich dich als König, Jules, du bist klug. Manchmal ein bisschen zu manipulativ, aber klug.«


  »Du wolltest Harper töten«, wiederholte Jules. Seine Stimme war nur noch ein Zischen. Er machte einen Satz nach vorne, um James anzugreifen.


  Harper bekam Jules im letzten Moment zu fassen. Sie hielt ihn am Arm fest und das genügte, um ihn innehalten zu lassen. Sie ließ ihre Hand abwärts wandern, bis sich ihre Finger mit denen von Jules verflochten. »Er soll seine Geschichte zu Ende erzählen.« James‘ Versuch, sie zu töten, überraschte Harper weniger als der Umstand, wie bereitwillig er ihnen alles erzählte. Doch er hatte keine andere Wahl und nur die Wahrheit konnte sein Leben womöglich verschonen. »Wieso wolltest du mich umbringen?«


  »Zuerst hegte ich Hoffnung, dass Jules dich wegschickt. Er hat mir verraten, was du ihm angetan hast, als er noch ein Mensch war. Ich habe geglaubt, dieser Umstand würde ihn zur Vernunft bringen. Doch als er dir das Angebot gemacht hat, bei uns zu bleiben, wurde mir bewusst, dass es dafür zu spät war. Aber dich eigenhändig umzubringen war ausgeschlossen. Das hätte Jules' Misstrauen mir gegenüber geweckt. Ich musste eine andere Möglichkeit finden, die es aussehen lässt wie einen Unfall.«


  »Deswegen hast du die Dämonen zu Vitro geschickt«, schlussfolgerte Harper. »Sie haben nicht zu den Rebellen gehört. Jules sollte das nur glauben. Ich war das Ziel.«


  James nickte. »Es ist nichts gegen dich persönlich, aber du bist den Vampiren im Weg. Wie sollen die anderen Kreaturen Jules jemals vertrauen können, wenn er mit einer Huntress schläft?«


  »Was ist danach passiert?«, zischte Jules und ignorierte James' letzten Kommentar. »Die Dämonen haben wir besiegt und Harper ist nicht gestorben, wie ging es weiter? Ich will es wissen!«


  »Du weißt, wie die Geschichte weitergeht.« James zog seinen Kopf zurück, um der goldenen Klinge zu entkommen. »Es war ein Zufall, dass ihr das Feuerzeug auf dem Friedhof gefunden habt, aber es hätte nicht besser kommen können. Nachdem wir im Club waren und einen der Rebellen festgenommen haben, habe ich ihn verhört, wie von dir verlangt. Der Werwolf hat mir viel über die Rebellen erzählt und ich habe einen Deal mit ihm vereinbart. Ich ließ ihn gehen, wenn er dafür sorgt, dass die Huntress bei ihrer nächsten Mission ums Leben kommt.«


  Harper drückte Jules‘ Hand fester. Sie hatte also Recht behalten. Leonardo hatte von ihrem Kommen gewusst.


  »Jedenfalls lief das auch nicht wie geplant und ich wäre ganz schön sauer geworden, hättest du nicht Rook mit ins Spiel gebracht. Während ihr mit eurem Schäferstündchen beschäftigt wart, bin ich zu seinem Haus gefahren, um zu sehen, ob er wirklich mit den Rebellen unter einem Hut steckt. Er hat mir von Leighton verraten, ihrem Geschäft, ihren Plänen und der Vereinbarung, die sie mit Isaac hatte.«


  Vor Harpers innerem Auge tauchte das Bild vom erstochenen Rook auf. »Wieso hast du Rook getötet, wenn er dir alles erzählt hat?«


  »Deswegen. Er hat mir alles erzählt. Wer hätte mir garantieren können, dass er dir nichts davon verrät? Der Mann war zu redselig.« James zuckte mit den Schultern.


  Endlich ergab alles einen Sinn, wenn man es überhaupt so sehen wollte. James war vielleicht nicht so verrückt wie Isaac, aber er hatte eine ganz eigene Art von Wahnsinn.


  »Du hast Wayne und mir den Hinweis gegeben, wo wir Harper finden, nicht wahr?«, fragte Warden. Er starrte seinen Vater an, ohne ihn wirklich anzusehen.


  »Ich dachte mir, wenn es mir schon nicht gelingt, sie zu töten und so von Jules wegzuschaffen, könnte ich sie wieder zu euch zurückschicken«, bestätigte James Wardens Verdacht. »Niemals hätte ich gedacht, dass Jules ihr wie ein verliebtes Hündchen hinterher rennt.«


  »Pass auf, was du sagst«, knurrte Jules. »Ich bin noch immer dein König und ich entscheide, was mit dir passiert.«


  »Und was sollte das heute?«, fragte Cain und mischte sich das erste Mal in das Gespräch ein. Sie stand etwas abseits, neben ihrer Mutter, mit verschränkten Armen. »Wieso ausgerechnet jetzt?«


  »Es war Jules' letzte Chance. Nachdem er sich auf die Suche nach Harper gemacht hat, wusste ich, dass es ein Jetzt oder Nie ist«, sagte James. »Ich habe mit Leighton und den Rebellen eine Vereinbarung getroffen. Wenn ich ihn dazu bringe, auf Leightons Deal einzugehen, lassen die Rebellen von Jules ab und akzeptieren ihn. Tausende Menschen zu opfern, damit Kreaturen länger leben können, wäre der ultimative Beweis dafür gewesen, dass er einer von uns ist. Doch er hat versagt.«


  Harper schüttelte den Kopf. Sie hatte sich also nicht getäuscht. James hatte Jules tatsächlich geraten Leightons Angebot anzunehmen, und das nicht grundlos. Sie hätte sich gewünscht, sie könnte deswegen böse auf James sein, für alles, was er getan hatte. Aber der Teil von ihr, der sie damals auch dazu gebracht hatte, Jules zuzuhören, konnte James verstehen. Er wollte nur das Beste für die Vampire und die Schattenwelt, um das Gleichgewicht zu erhalten. Auf seine eigene Art und Weise hatte er nur das getan, was er für nötig gehalten hatte, um einen Krieg zu verhindern.


  »Soll ich ihn töten?« Diese Worte kamen Warden nur leise über die Lippen. Doch er würde James umbringen, sollte Jules es verlangen. Nach James umfassendem Geständnis war klar, dass ein Urteil gefällt werden musste, entweder von Jules oder später von den Jägern.


  Zu dieser Erkenntnis schien auch Jules zu kommen, er schüttelte den Kopf. »James wollte nur das Beste für die Vampire. Vielleicht könnt ihr das nicht verstehen, aber es ist wichtig, dass die Vampire ihren Platz in der Schattenwelt behalten.«


  Warden konnte seine Erleichterung nicht verbergen. Seine Schultern entspannten sich. »Und was soll mit ihm passieren?«


  Jules näherte sich James in abschätzenden Schritten. Er musterte ihn, wie er es schon zuvor getan hatte, von Kopf bis Fuß. Ehe sein Blick durch den Raum glitt und am Körper des leblosen Werwolfs hängen blieb, dem er die Kehle aufgeschlitzt hatte. Er runzelte die Stirn und starrte ihn an.


  Es fühlte sich an wie eine Ewigkeit, aber niemand wagte es, das Schweigen zu brechen. Vermutlich hatte keiner von ihnen eine andere Lösung. James am Leben zu lassen wäre gnädig gewesen, doch was machte man mit einem Verräter, dem man nicht länger trauen konnte? Er konnte unmöglich an Jules‘ Seite bleiben, und ihn gehen zu lassen war zu riskant.


  »Du hältst mich also für einen schlechten König?«, fragte Jules. Er sah James nicht an, als er die Frage stellte.


  »In diesem Moment? Ja«, antwortete James. Er schien sich nicht davor zu fürchten, welche Konsequenzen die Wahrheit für ihn haben konnte. Und obwohl Harper Isaac Requiem nie kennengelernt hatte, war sie sich sicher, dass er James längst zu einem Haufen Asche verwandelt hätte. »Du könntest ein guter König sein, aber dafür musst du dein früheres Ich hinter dir lassen.«


  »Das kann ich nicht.« Jules wandte sich ihnen wieder zu. »Ich wollte das hier nie. Ich wollte immer ein Jäger sein. Ich wollte mit Harper zusammen sein. Und irgendwann in meinem Leben wollte ich Badeurlaub in Hawaii machen und richtig braun werden, weil das in England einfach nicht funktioniert.«


  »Du kannst nichts davon bekommen«, erwiderte James. »Also wieso sich quälen und es nicht gleich vergessen?«


  Jules schüttelte den Kopf. »Du täuschst dich, James. Ich kann nur eine Sache nicht haben, und das ist eine gesunde Bräune. Ich kann mit Harper zusammen sein, wenn sie mich will, und ich kann ein Jäger sein. Vielleicht nicht im ursprünglichen Sinne, aber sieh dich um. Ich habe allein in diesem Raum drei Kreaturen getötet. Und es gibt kein Gesetz, das einem Vampir verbietet, Jäger zu sein.«


  James stieß ein Zischen aus. »Mach dich nicht lächerlich. Du bist der König der Vampire. Der König kann kein Jäger sein.«


  »Falsch.« Ein Lächeln zuckte in Jules‘ Mundwinkeln. »Du bist König.«


  Sechs Augenpaare starrten Jules fassungslos an. Mit dieser Entscheidung hätte Harper nicht gerechnet, auch wenn sie die einzig logische war. Jules hat seine Aufgabe so gut gemeistert, wie es ging, aber er wollte nie wirklich Vampirkönig sein. Zu Beginn hatte er es als seine Verpflichtung gesehen und seine Chance etwas zu ändern, indem er einen Waffenstillstand ausrief, aber inzwischen wussten er und auch Harper, dass es so etwas wie einen Waffenstillstand nicht geben konnte.


  »Ist das dein Ernst?«, fragte James ungläubig.


  »Absolut«, bestätigte Jules. »Ich werde dir meine Macht übergeben. Sag mir nur, wie.«


  Harper hatte aufgehört zu atmen. Sie konnte nicht fassen, was sie da hörte und was es bedeutete. Jules legte sein Amt als König nieder, um ein freier Jäger zu werden. Das änderte alles von Grund auf. Er konnte sich Warden anschließen, oder er konnte mit ihr jagen gehen, wenn sie beschloss, das Quartier nach ihrer Blood Hunter-Ausbildung zu verlassen.


  »Du weißt, was zu tun ist, und du kennst diese Welt besser als ich«, fuhr Jules mit einem Lächeln fort. »Die Vampire vertrauen dir, und wie es sich gezeigt hat, vertrauen dir auch Leightons Hexen und die Rebellen. Wenn einer von uns in der Lage ist, das Gleichgewicht in der Schattenwelt wieder herzustellen, bist du das und nicht ich. Ich will die Kreaturen töten, die meinen Freunden das Leben schwermachen. Wenn sie mir erlauben, ihnen zu helfen.«


  Jules sah zuerst Harper, dann Cain, Warden und Wayne an, ehe sein Blick bei der Obersten Blackwood hängen blieb. Sie seufzte und ihr Kiefer war angespannt. Jules‘ Entscheidung, ein Hunter zu werden, hing ganz von ihr ab. Er konnte es nicht tun, wenn sie nicht ihren Segen gab und ihn von jeder Schuld freisprach.


  »Ich habe noch nie von einem Vampir gehört, der sich so bekennend auf die Seite der Jäger gestellt hat. Das ist ein Präzedenzfall. Doch von dem, was ich gesehen und gehört habe, würde ich dir Immunität gewähren, alleine wegen Cain, die mir sonst die Hölle heißmacht.« Sie sah zu ihrer Tochter, die ein breites Lächeln im Gesicht trug. »Ich kann das jedoch nicht im Alleingang entscheiden. Ich bin nicht Straught und erst seit kurzem im Amt. Ich darf meine Rechte nicht überstrapazieren. Ich kann mein Wort für dich einlegen, aber nichts versprechen.«


  Jules nickte. »Mehr würde ich auch nie verlangen, Lilian.« Er sah wieder zu James. »Was ist? Bist du bereit, mein Amt zu übernehmen und König der Vampire zu werden?«


  »Es war nie mein Plan König zu werden«, sagte James.


  »Das weiß ich«, erwiderte Jules. »Wäre es das gewesen, hättest du mich umgebracht. Ich frage dich trotzdem, denn ich kann mir niemand Besseren vorstellen als dich. Du weißt, was die Vampire brauchen, und du bist bereit, Opfer zu bringen, ohne Isaacs Grausamkeit an den Tag zu legen.«


  James schürzte die Lippen, als müsste er über Jules‘ Angebot nachdenken, aber Harper konnte in seinen Augen sehen, dass er sich längst entschieden hatte. »Ich mache es.«


  Jules nickte. »Dann ist es hiermit besiegelt. Ich, Jules Marlowe, ernenne dich, James Prinslo, zum neuen, rechtmäßigen König über die Vampire. Ich trete all meine Rechte und Pflichten und all meine Ländereien an dich ab. Nur meine Anzüge würde ich gerne behalten.«


  James lachte. »Einverstanden.«


  »Wartet, ist das alles?«, fragte Cain.


  Jules zog eine Augenbraue hoch. »Womit hast du gerechnet? Einer feierlichen Krönungszeremonie? Alles, was zählt, ist mein ehrlicher Wille, die Macht abzugeben, und James‘ Bereitschaft, diese Macht anzunehmen.«


  Warden nahm die goldene Klinge von der Kehle seines Vaters. Augenblicklich schloss sich die Wunde und die roten Bläschen bildeten sich zurück.


  James rieb sich den Hals. »Danke.«


  Warden klopfte James auf die Schulter und lächelte. Er sagte kein Wort, sondern stellte sich kommentarlos neben Cain. Dies war der Abschied von seinem Vater. James war nun König und wenn er nicht denselben Fehler wie Jules begehen wollte, musste er sich von seinem Sohn fernhalten. Nur so konnte er das Ansehen der Vampire wiederherstellen.


  »Wir sollten besser gehen. Die anderen fragen sich vermutlich schon, wo wir bleiben«, sagte die Oberste Blackwood und öffnete die Tür. »James, wenn mich jemand fragt, habe ich dich nicht gesehen. Bitte lass mich diese Entscheidung nicht bereuen, aber wenn meine Tochter und die anderen davon überzeugt sind, dass die Vampire dich als König brauchen, soll es so sein. Warte hier, bis wir gegangen sind.« Die Oberste Blackwood griff an ihren Gürtel und löste ein goldenes Paar Handschellen. »Jules, wenn es dir ernst ist und du die Immunität der Jäger willst, muss ich dich jetzt festnehmen. Du wirst Gefangener sein bis zu deiner Verhandlung. Ich garantiere jedoch für nichts.«


  »Mum! Er braucht keine Handschellen zu tragen.«


  »Schon in Ordnung, Cain«, sagte Jules. »Ich werde alles tun, was nötig ist, um ein Jäger zu werden.«


  Er ging zu Lilian. Doch neben Harper blieb Jules noch einmal stehen. Er sah zu ihr herab. Seine Augen hatten ein stechendes Blau und sein Blick suchte ihr Gesicht ab, als wollte er dort eine Antwort auf eine nicht gestellte Frage finden.


  »Was ich vorhin über dich gesagt habe, war mein Ernst.« Seine Stimme war ein Flüstern. »Ich möchte mit dir zusammen sein. Vielleicht bekomme ich keine Immunität und werde hingerichtet oder es funktioniert nicht mit uns und wir stellen fest, dass wir uns gegenseitig im Weg stehen, aber ich will es versuchen. Unbedingt.«


  Es war keine Frage und für Harper gab es nur eine Antwort. Ihr Körper kribbelte, wenn sie Jules ansah und an ihn dachte, und sie gierte danach, ihm nahe zu sein. Und was er getan hatte, um bei ihr zu sein und um seinem Traum zu folgen, verstärkte dieses Gefühl um ein Hundertfaches. Selbst wenn Harper es gewollt hätte, wäre es ihr nicht länger möglich gewesen, sich von Jules fernzuhalten. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und schlang ihre Arme um Jules' Hals. »Ich werde nicht zulassen, dass sie sich hinrichten. Bevor das passiert, lege ich das Quartier in Schutt und Asche.«


  Jules lächelte. »Das würde ich zu gerne sehen.«


  Er beugte sich nach vorne und ihre Lippen fanden einander. Es war ein vorsichtiger und sanfter Kuss, so süß wie der vertraute Geschmack von Schokolade. Jules legte seine Hände auf Harpers Rücken und zog sie an sich, bis ihre Körper eins wurden, als wollten sie sich nie wieder voneinander trennen.


  
    26. Kapitel

  


  Harper blieb vor der metallenen Tür stehen, die in den Gefängnistrakt des Blood Hunter-Quartiers führte. Nach der jährlichen Zeremonie war dieser Raum von Venatoren-Paaren gefüllt, die einander näherkommen sollten, ein altes Ritual der Jäger. Seit einer Woche beherbergten die Zellen nur einen Insassen: Jules.


  »Ihr habt eine Viertelstunde, bevor ich Jules holen muss.« Wayne öffnete Harper die Tür und reichte ihr seine ID-Karte. Sein Gesicht war ausdruckslos und seine hellen Augen leer. Er versuchte seine Gefühle zu verstecken, aber in Situationen wie dieser waren sie dennoch offensichtlich.


  »Danke«, flüsterte Harper und schritt an Wayne vorbei in den Zellentrakt. Sie atmete tief die kühle Luft ein und zwang sich dazu gerade zu laufen, obwohl sie sich am liebsten zu einer Kugel zusammengerollt hätte. Doch sie musste jetzt stark sein, wenn nicht um ihretwillen, dann für Jules.


  Wayne hatte ihr gesagt, er wäre in der hintersten Zelle des rechten Ganges. Ihre Schritte hallten in dem leeren Raum, bis sie vor der Zelle stehen blieb. Durch das Sichtfenster konnte sie Jules sofort sehen.


  Er lag auf einer nackten Matratze, die Arme hinter dem Kopf verschränkt, die Augen geschlossen, als würde er schlafen. Er trug nicht länger einen Anzug, sondern eine dunkle Sporthose und ein weißes T-Shirt, das sich kaum von seiner Haut unterschied.


  Harper schob Waynes ID-Karte in den Einlese-Schlitz und die Tür zur Zelle sprang mit einem Klicken auf. Seit sieben Tagen, seit den Kämpfen im Purgatory, wusste Harper, dass dieser Moment kommen würde, und dennoch fühlte er sich unwirklich an. Sie brauchte mehr Zeit, aber Zeit würde nichts ändern.


  Jules öffnete die Augen und ihre Blicke trafen aufeinander. Seine Iris war nicht länger blau, sondern dunkel von seinem Durst nach Blut, die Hunter gaben ihm nur das Nötigste. Die Oberste Blackwood schien ihm keine Sonderbehandlung zukommen zu lassen, nur weil er ihr Neffe war.


  »Harper.« Er setzte sich aufrecht. »Wie bist du hier reingekommen?«


  »Wayne.« Sie ließ die ID-Karte außerhalb der Zelle stecken und zog die Tür hinter sich zu. Anweisung von Wayne, damit Jules nicht in die Versuchung kam, sie ihr abzunehmen und zu fliehen.


  Jules streckte seine Hand nach ihr aus. Sie griff nach seinen kühlen Fingern und ließ sich zu ihm auf das Bett ziehen. Er ließ sie nicht los und setzte sich so dicht neben sie, wie er nur konnte. Er versuchte nicht, sie zu küssen.


  »Wie geht es dir? Wayne hat mir erzählt, was passiert ist. Es tut mir leid, dass sie dich rausgeschmissen haben.«


  »Desmond freut sich. Er meint, jetzt könnte ich endlich wieder zurück zu den Magic Huntern, wo ich hingehöre.«


  »Und wirst du zurück gehen?«


  Harper seufzte. »Ich hatte noch keine Zeit darüber nachzudenken.«


  Sie hatte vor drei Tagen ihre Verhandlung gehabt, dabei war es nicht nur um ihren Verrat an den Huntern gegangen, weil sie mit Jefferson kooperiert hatte, sondern vor allem um die Lügen, die sie erzählt hatte. Aus diesem Grund hatten die Obersten beschlossen, sie aus dem Kreis der Blood Hunter auszuschließen. Ihr Argument war, dass sie ihr nach einer Lüge nicht mehr vertrauen konnten, und Harper konnte es ihnen nicht verübeln. Es war ihr auch egal. Dieser Rauswurf bei den Blood Huntern war eine Kleinigkeit im Vergleich zu dem, was sie heute erwartete. Hätte sie Jules‘ Leben damit retten können, hätte sie an Ort und Stelle geschworen, nie wieder eine Kreatur der Nacht zu töten.


  »Hey.« Jules legte eine Hand unter ihr Kinn und hob es an, damit sie ihn ansehen musste. Seine Lippen formten ein feines Lächeln. »Mach dir keine Sorgen um mich. Es wird alles gut werden.«


  »Wie kannst du nur so ruhig sein?« Harpers Stimme war nur ein Flüstern, obwohl es in ihrem Inneren schrie. Sie war müde und dennoch wollte sie sein Zimmer in Schutt und Asche legen.


  Jules antwortete nicht sofort. Sein Blick tastete ihr Gesicht ab, als suchte er dort die richtigen Worte, und schließlich fand er sie. »Vielleicht verstehst du es nicht, aber ich wollte immer nur das Eine. Ich wollte immer nur die Jäger– und dich, und wenn ich es nicht haben kann, will ich die Ewigkeit nicht.«


  Harper schüttelte den Kopf. Er hatte Recht. Sie konnte es nicht verstehen. Die Vorstellung, dass er schon bald nicht mehr da sein könnte, bereitete ihr mehr Angst als alles andere. Aber er würde lieber sterben, als ein Feind der Jäger zu sein.


  Harper hatte nicht weinen wollen, doch ihre Lippen bebten und Tränen rannen über ihr Gesicht. Sie wollte sie zurückhalten, aber es ging nicht. Ein Schluchzen entwand sich ihrer Kehle und sie bekam keine Luft mehr. Ihre Brust war zu eng, um das alles zu ertragen.


  Jules legte seine Arme um sie und zog sie fest an sich. Sie vergrub ihr Gesicht an seiner Brust und versuchte die Schluchzer zu ersticken, es ging nicht.


  »Bitte hör auf zu weinen. Noch bin ich nicht tot. Noch wurde kein Urteil gefällt.«


  Er täuschte sich. Das Urteil war längst gefallen, nur dass sie den Ausgang noch nicht kannten. Die vergangene Woche hatten die Obersten Hunter und Familienangehörige zu Jules befragt. Es waren Einzelverhöre gewesen, unter Ausschluss der Öffentlichkeit, damit sich niemand beeinflusst fühlte.


  Und seit heute Morgen stand die Entscheidung der Obersten fest und in wenigen Minuten würde Wayne kommen, um Jules zu holen. Er würde ihn in den Saal führen, wo sein Schicksal auf ihn wartete. Entweder würde er den Raum als erster Vampir mit Immunität verlassen, oder man würde ihm noch vor den Augen der Obersten einen goldenen Dolch ins Herz stoßen.


  Harper war nicht bereit, Jules sterben zu sehen. Sie wusste nicht, wie sie diese Urteilsverkündung überstehen sollte. Sie wollte nicht dort sein. Wollte es nicht mit ansehen. Doch blieb sie fern und Jules starb, könnte sie sich niemals verzeihen, ihn in dieser Stunde alleine gelassen zu haben, nur weil sie ein Feigling war.


  Plötzlich hörte Harper Schritte im Zellentrakt und sie wusste, es war so weit. Sie richtete sich auf und wischte sich mit den Handrücken über die geschwollenen Augen.


  Wayne blieb vor der Zelle stehen. Es waren noch zwei andere Jäger bei ihm, die Harper nicht kannte. »Es ist soweit«, verkündete er mit sachlicher Stimme. »Jules, stell dich bitte mit dem Gesicht zur Wand. Die Hände hinter dem Rücken.«


  Jules nickte Wayne zu, um ihm zu zeigen, dass er verstanden hatte. Er umfasste Harpers Gesicht mit beiden Händen und wischte mit seinen Daumen Tränen von ihren Wangen. Harper schloss die Augen, um sich das Gefühl seiner Finger auf ihrer Haut einzuprägen. »Was immer jetzt passiert, Harper, versprich mir, dass du sie nicht dafür hasst.«


  Wie sollte sie sie dafür nicht hassen?, dachte Harper, dennoch nickte sie. Wenn es Jules' letzter Wunsch war, dass sein Tod keinen Hass auf die Blood Hunter in ihr heraufbeschwor, würde sie es ihm versprechen, in diesem Moment hätte sie alles für ihn getan.


  Jules küsste sie. Es war ein sanfter Kuss, wie der Flügelschlag eines Schmetterlings, und er endete, bevor Harper begreifen konnte, was passierte.


  Jules löste sich von ihr und tat, was Wayne ihm befohlen hatte. Die Jäger kamen in die Zelle und fesselten ihn mit goldenen Handschellen. Er gab keinen Ton von sich, aber Harper konnte den Schmerz in seinen Augen sehen.


  Wayne führte ihn ab und ließ die Tür zur Zelle offen, damit Harper heraus konnte. Er forderte sie nicht auf mitzukommen, sondern überließ ihr die Entscheidung.


  Harpers Verstand zögerte eine Sekunde, aber nicht ihr Herz. Sie stand auf und zog ihre schwarze Hunter-Uniform glatt.


  Ihr Körper war wie betäubt, während sie durch das Quartier schritt. Sie konnte die Beine, die sie trugen, nicht fühlen und ihren einen Herzschlag nicht spüren.


  Sie war eine leere Hülle, als sie die unterste Ebene erreichte. Es war Abend, kurz bevor die meisten Hunter ihren Dienst antraten. Der Saal war zum Bersten gefüllt, jeder Blood Hunter war gekommen, um dieser einmaligen Urteilsverkündung beizuwohnen.


  Holden wartete vor dem Saal auf Harper. Ein trauriges Lächeln trat auf seine Lippen, als sie neben ihm stehen blieb. Er griff nach ihrer Hand und drückte sie fest. »Willst du mir helfen einen Platz zu finden?«, fragte er.


  Und nun musste auch Harper lächeln. Er brauchte ihre Hilfe nicht, aber er gab ihr etwas, um sich festzuhalten. Sie umfasste die Griffe seines Rollstuhls und schob ihn in den Saal. Er half ihr dabei auf den Beinen zu bleiben.


  Jules stand vor dem Altar der Obersten mit dem Rücken zu Harper. Man hatte ihm noch goldene Fußfesseln umgelegt und er wurde von Wayne und einer anderen Wache flankiert.


  Die Leute tuschelten und redeten über ihn. Sie zeigten mit Fingern auf ihn und erzählten sich Gerüchte, die sie gehört hatten. Nicht nur über Jules, sondern auch über Harper. Sie hatten nie offen über ihre Beziehung geredet und nur eine Handvoll Jäger wussten von ihrer Zuneigung füreinander, wie die Oberste Blackwood, der sie es nach dem Kuss im Purgatory nicht mehr hatten verheimlichen können.


  Aber natürlich gab es unter den Huntern Spekulationen darüber, wie Harper in das Bild passte. Es war bekannt, dass sie Jules geholfen hatte, die Rebellen zu besiegen. Die meisten Jäger vermuteten, das Geld ihr Motiv gewesen war, aber Leute, die Jules aus seiner Zeit als Hunter-Anwärter kannten, wussten von seinen Gefühlen für Harper und zogen andere Schlüsse.


  Doch da niemand, weder Harper noch die Oberste Blackwood, Stellung zu diesen Gerüchten bezogen, blieben sie genau das: Gerüchte. Und daran würde sich in nächster Zeit auch nichts ändern, wenn es nach Harper ging. Sie liebte Jules, aber sie musste sich selbst noch über so viele Dinge klar werden, wenn es um ihre Beziehung ging, und das Letzte, was sie brauchte, war die Missbilligung der anderen Jäger.


  Doch jetzt war noch nicht die Zeit, sich darüber Gedanken zu machen. Zuerst musste Jules die Verhandlung und den heutigen Tag überleben.


  Obwohl der Saal hoffnungslos überfüllt war und auch bereits die meisten Stehplätze vergeben waren, fanden Harper und Holden Platz in der ersten Reihe, die man für Freunde und Familie freigehalten hatte. Sie schob Holden an den Rand der Bank und setzte sich neben Cain, deren Gesicht nicht weniger verquollen aussah wie ihr eigenes.


  Neben ihr saß Warden und dahinter eine Frau mit rot-braunen Haaren und blauen Augen. Das musste Jules‘ Mutter Olivia sein. Rechts von ihr saß ein Mann, der Jules zwar nicht ähnlich sah, aber von dem Harper sich sicher war, dass es sein Vater sein musste. Denn anders als alle anderen trug er keine Hunter-Uniform. Er war ein Mensch. Man musste ihm für diesen Anlass eine Sondergenehmigung erteilt haben.


  Die beiden starrten unaufhörlich auf Jules‘ Rücken. Harper konnte sich nicht ausmalen, wie es für die beiden war. Sie hatten ihren Sohn schon einmal an die Vampire verloren und womöglich verloren sie ihn heute ein zweites Mal. Dieses Mal für immer.


  »Wayne sagte, du wärst eben bei ihm gewesen.« Cains Stimme war von Tränen belegt. »Wie hat er auf dich gewirkt?«


  »Ruhig«, antwortete Harper ohne Cain anzusehen, ihr Blick ruhte auf Jules. »Er sagte, er würde lieber sterben, als das Leben eines gewöhnlichen Vampirs zu leben.«


  Harper hörte, wie neben ihr jemand ein lautes Wimmern ausstieß. Es war nicht Cain, sondern Jules‘ Mutter gewesen. Sie hatte die Hände vor das Gesicht geschlagen. Ihr Mann hatte einen Arm um ihre Schultern gelegt und versuchte sie zu trösten, aber auch er weinte. Harper presste die Lippen aufeinander und wandte ihren Blick ab. Sie konnte es nicht ertragen, die beiden weinen zu sehen.


  Und dann war es so weit. Die Obersten erhoben sich von ihren Plätzen. Sie trugen die offiziellste Uniform der Jäger. Schwarze Anzüge, mit goldenem Emblem und dunkelroten Mänteln.


  Es ertönte kein Signal, aber der Raum verstummte nach und nach, bis er in Schweigen gehüllt war und man nur noch die Schluchzer von Jules‘ Mutter hören konnte.


  Jules' Muskeln spannten sich an. Er drehte sich leicht nach rechts, als wollte er über seine Schulter sehen, aber er tat es nicht und verharrte weiter regungslos.


  »Verehrte Hunter und Huntress«, sagte die Oberste Blackwood mit einer lauten Stimme. »Wir wissen alle, wieso wir heute hier sind. Der ehemalige Blood Hunter-Anwärter Jules Marlowe, ehemals Arzt in Ausbildung im Quartier der Blood Hunter, ehemaliger König der Vampire, hat Immunität gefordert, um ein freier Jäger zu werden.«


  Nun konnte Harper ihr Herz wieder ganz deutlich spüren. Es schlug ihr bis in die Kehle und Übelkeit keimte in ihr auf. Ihr Magen hatte sich zusammengezogen und sie wollte sich nur noch übergeben, obwohl sie seit vierundzwanzig Stunden nichts mehr gegessen hatte.


  »Meine Kollegen und ich haben in den vergangenen sieben Tagen etliche Zeugen verhört, die uns ihren Eindruck zu Jules Marlowe geschildert haben«, fuhr die Oberste Blackwood fort. Ihr Blick war starr auf die Hunter gerichtet, die sich auf den Bänken tummelten, als wagte sie es nicht Jules anzusehen. War das ein schlechtes Zeichen?


  Harper sah zu Cain, um zu sehen, wie sie auf ihre Mutter reagierte. Konnte sie in ihr mehr lesen als Harper? Doch Cains Gesicht war wie zuvor unverändert von Trauer überzogen.


  »Wir haben uns diese Aussagen immer und immer wieder angehört und viel diskutiert, um die richtige Entscheidung zu treffen«, sagte Blackwood. »Eine Entscheidung, hinter der wir stehen können und die wir vor euch, den anwesenden Jägern, vertreten können.«


  Holden griff erneut nach Harpers Hand und drückte sie fest. »Du schaffst das.« Er sagte die Worte nicht, sondern formte sie nur mit seinen Lippen. Er lächelte schwach, aber dieses Mal brachte Harper es nicht über sich, es zu erwidern. Das Gefühl der Übelkeit war schlimmer geworden und ein stechender Schmerz wanderte von ihrem Magen in ihr Herz und raubte ihr die Luft. Ihr wurde schwindelig und die Ränder ihres Blickfeldes verschwammen.


  »Heute Morgen haben wir die Entscheidung getroffen, die uns nicht leicht gefallen ist«, sagte die Oberste und das erste Mal überhaupt sah sie zu Jules. »Und wir haben uns dafür entschieden, Jules Marlowe, dem ehemaligen König der Vampire, Immunität zu gewähren.«


  Harper erstarrte. Hatte sie das eben wirklich gehört oder wollte sie es noch hören? Hektisch sah sie sich um und erkannte, dass Cain lächelte und auch Wardens Gesicht hatte sich aufgehellt. Jules' Vater lachte und streichelte seiner Frau über den Rücken, die noch immer bitterlich weinte, aber dennoch ein Lächeln trug.


  Es stimmte also wirklich. Jules war frei. Er hatte seine Immunität gewährt bekommen und würde nicht sterben. Harper war kaum in der Lage, dieses Wissen zu verarbeiten, ehe die Oberste weitersprach.


  »Diese Immunität ist jedoch an Bedingungen geknüpft, für die es keine Bewährung gibt. Jules Marlowe ist dazu verpflichtet, als freier Jäger zu arbeiten. Er muss einmal im Monat einen Bericht über seine Aktivitäten als Jäger abgeben. Er ist außerdem dazu verpflichtet sein Wissen über die Kreaturen der Nacht mit dem Quartier zu teilen. Er darf keinen Menschen und keinen anderen Jägern wissentlich Schaden zufügen. Ihm ist es zudem verboten, Menschen zu verwandeln und zu beißen. Sein Bedarf an Blut wird durch einen Vorrat gedeckt, den das Quartier wöchentlich stellt. Sollte er gegen eine dieser Vereinbarungen verstoßen, wird ihm die Immunität aberkannt.«


  Gemurmel brach unter den Jägern aus, die über das Urteil diskutierten. Harper konnte keine Worte verstehen, aber sie spürte die gemischte Stimmung. Einige der Jäger waren erfreut, andere schockiert, aber die meisten schienen nur überrascht.


  »Jules‘ Immunität schützt ihn vor Angriffen der Hunter innerhalb des Bezirks, für den dieses Quartier verantwortlich ist. Huntern, die diesem Quartier angehören, ist es untersagt Jules anzugreifen. Über die Grenzen hinaus ist Jules für seinen eigenen Schutz verantwortlich«, erklärte die Oberste Blackwood weiter. Doch niemand hörte ihr noch wirklich zu und sie schien auch kein Interesse daran zu haben für Ruhe zu sorgen.


  Harper sah zu Jules. Er stand noch immer regungslos vor dem Altar, als könnte auch er nicht fassen, was soeben passiert war. Wayne hatte ihm seine rechte Hand auf die Schulter gelegt, während die Finger seiner linken bereits mit dem Schlüsselbund an seinem Gürtel spielten, mit dem er Jules von seinen Handschellen befreien konnte.


  »Jules«, die Art und Weise, wie die Oberste seinen Namen betonte, ließ Harper aufsehen. Die Oberste lächelte Jules nun an. »Bist du mit unseren Bedingungen einverstanden?«


  Jules antwortete nicht. Er brachte keinen Ton hervor. Er nickte erst langsam, dann heftig und seine Schultern begangen zu beben, als würde er weinen, aber Vampire konnten nicht weinen. Er lachte.


  Die Oberste Blackwood deutete Wayne, dass er Jules aus seinen Fesseln befreien konnte, und das war zugleich das Ende der Urteilsverkündung. Die Leute standen von ihren Plätzen auf. Einige eilten aus dem Saal, andere fanden sich in Gruppen zusammen und redeten. Wieder andere blieben einfach nur stehen und beobachteten, was sich weiterhin abspielte.


  Jules‘ Mutter Olivia war bereits aufgesprungen, um zu ihrem Sohn zu eilen, dicht gefolgt von Jules‘ Vater. Sie umarmten ihn und schienen sich überhaupt nicht daran zu stören, dass er ein Vampir war. Olivia umfasste das Gesicht ihres Sohnes mit beiden Händen und gab ihm einen Kuss direkt auf die Lippen. Jules verzog sein Gesicht zu einer Grimasse, aber er protestierte nicht.


  Auch die Oberste Blackwood gesellte sich zu Jules. Sie umarmte ihn und sagte etwas zu ihm, was sein Lächeln noch breiter werden ließ. Er sah so glücklich und strahlend aus. Harper hatte ihn nach seiner Verwandlung bisher nur einmal so erlebt, nachdem sie miteinander geschlafen hatten.


  »Willst du nicht zu ihm gehen?«, fragte Holden.


  »Gleich«, antwortete Harper und wischte sich eine Freudenträne aus dem Augenwinkel. Natürlich wollte sie zu ihm. Sie wollte ihn umarmen und ihn küssen, bis sie keine Luft mehr bekam. Doch dafür blieb alle Zeit der Welt. Viel mehr genoss sie es mit anzusehen, wie Jules im Kreis der Jäger aufgenommen wurde.


  Seit Harper Jules das erste Mal begegnet war, in seinen knallbunten, engen Hosen, hatte er nur diesen einen Traum gehabt. Er hatte ein Jäger werden wollen– ein Blood Hunter. Und nun, nach über einem Jahr, nach zahlreichen Rückschlägen und dem Verlust seines Herzschlages, war er endlich an seinem Ziel.


  
    Epilog

  


  2 Wochen später


  »Was ist das für eine Farbe?« Warden rührte mit einem Holzstab durch den Farbeimer, den er geöffnet hatte. Sie waren gerade damit fertig geworden, das Schlafzimmer zu streichen, und unzählige dunkelrote Flecken zierten Wardens T-Shirt.


  »Das ist Ocker«, antwortete Jules und ignorierte dabei den angewiderten Tonfall in Wardens Stimme. Er hatte sich vorgenommen, dass in jedem Zimmer in seiner Wohnung eine Wand farbig wurde. Die Wand im Schlafzimmer war bereits rot und die in der Küche blau.


  »Es ist deine Wohnung, was immer du meinst.« Warden griff sich seinen ausgewaschenen Pinsel und verteilte die gelbliche Farbe auf der Wand.


  Nachdem die Blood Hunter Jules Immunität gegeben hatten, hatte er fast zwei Wochen im Hotel gelebt, bis er endlich eine Wohnung im Kern von Evanstone gefunden hatte, nahe dem Astor Park. Seine Eltern hatten ihm angeboten wieder in den Keller zu ziehen, aber Jules hatte ihr Angebot abgelehnt, er wollte auf eigenen Füßen stehen.


  »Mir gefällt es.« Cain griff nach ihrem eigenen Pinsel, um Warden zu helfen. Sie hatten eine ganz klare Aufteilung, was die Arbeit anging, um schnell fertig zu werden. Warden und Cain strichen die Wände, Wayne und Ella bauten die Schränke zusammen und Jules und Harper packten Kisten aus und dekorierten.


  »Seid ihr mit dem Regal bald fertig?«, fragte Harper. Sie saß auf Jules' neuer Couch, die noch mit einer Plastikfolie überzogen war.


  »Gebt uns noch zwei Minuten.« Ella saß gemeinsam mit Wayne am anderen Ende des Raumes, mit einem Hammer in der Hand, während Wayne das Regal zusammenhielt. Wie sich herausgestellt hatte, war Ella in dieser Beziehung die Person mit dem handwerklichen Geschick.


  »In Ordnung, ich sehe solange mal nach der Lasagne.« Harper stand von der Couch auf und lief durch das Esszimmer in die Küche. Von dort aus verbreitete sich der herrliche Duft nach gebackenem Käse.


  Obwohl es Nachmittag war, waren die Vorhänge in der Wohnung zugezogen. Es war ein schöner Tag, windig und sonnig zugleich, wie damals, als sie Leighton im Purgatory getroffen hatten– es fühlte sich an wie eine Ewigkeit. Die Jäger hatten das Purgatory inzwischen schließen lassen und von Leighton fehlte noch jede Spur, aber niemand machte sich wirklich Sorgen um die Hexe. Solange sie nur Vampire und keine Menschen tötete, war sie James‘ Problem und nicht das der Jäger.


  Harper nahm einen Topflappen und damit die Auflaufform aus dem Herd. Mit einer Gabel stach sie in den geschichteten Inhalt.


  Perfekt.


  Nur noch fünf Minuten, dann konnten sie essen. Sie schob die Form zurück in den Ofen, als sie spürte, dass jemand hinter ihr stand. Arme schlangen sich um ihre Taille und Jules zog sie fest an sich, bis ihr Rücken gegen seine Brust drückte. Er verteilte sanfte Küsse auf ihrem Hals. »Du solltest immer hier sein.«


  Harper lachte und neigte den Kopf. »Ich bin immer hier. Fast.« Nachdem sie die vergangene Nacht mit Jules auf Jagd gewesen war, hatten sie den Morgen gemeinsam im Bett verbracht, bis die anderen gekommen waren, um ihnen zu helfen.


  Kurz hatten Jules und sie überlegt zusammenzuziehen, da Harper nicht mehr bei den Blood Huntern wohnen konnte und auch nicht zurück zu den Magic Huntern wollte. Doch sie hatten sich schließlich gegen eine gemeinsame Wohnung entschieden– vorerst.


  Nicht, weil sie es nicht wollten, aber sie waren sich einig, nichts zu überstürzen. Ihre Beziehung war kompliziert genug und es standen noch viele ungeklärte Fragen zwischen ihnen, sie wollten sich Zeit nehmen, um alles in Ruhe zu klären.


  Und nach all den Turbulenzen hatten sie es sich verdient, die Nähe zueinander zu genießen. Auch wenn Harper nie völlig aufhören konnte, an die Zukunft zu denken. Was würden die anderen Jäger sagen, wenn sie endlich von ihrer Beziehung erfuhren? Und wie würde ihre Beziehung in fünf oder zehn Jahren aussehen, schließlich war Harper noch immer sterblich?


  »Ich liebe dich«, flüsterte Jules zwischen zwei Küssen und schob seine Hände unter ihr T-Shirt. Seine kühlen Finger liebkosten ihre Haut.


  »Ich liebe dich auch.« Harper drehte sich in Jules‘ Umarmung, damit seine Hände von ihr abfielen. »Aber der Tisch muss gedeckt werden. Danke.« Sie nahm fünf Teller aus dem Regal über dem Herd und gab sie Jules, gerade als es an der Tür klingelte.


  »Wollte Holden vorbeikommen?«, fragte Jules.


  »Nein, Desmond und er packen heute seine Sachen für Frankreich. Er fängt nächste Woche in dem Archiv in Caen an, für das Wayne ihn vorgeschlagen hat.« Harper war froh, dass Holden diese Entscheidung getroffen hatte. Sie würde ihn vermissen, aber es würde ihm gut tun, Neues kennenzulernen, auch wenn die Blood Hunter sein Geschick für Organisation vermissen würden.


  Jules stellte die Teller im Vorbeigehen auf dem Esstisch ab und lief zur Haustür, dicht gefolgt von Harper. Er sah durch den Spion und runzelte die Stirn. »Da stehen zwei Kartons vor der Tür. Große Kartons.«


  Abwehrend hob Harper die Hände. »Sieh mich nicht so an, ich bin nicht diejenige mit einer Schwäche für Online-Shopping.«


  Jules öffnete die Tür. Es waren wirklich zwei große, aufeinander gestapelte Umzugskartons. »Es steht auch kein Absender drauf.«


  »Vielleicht haben deine Eltern sie hergebracht?«


  »Und sind dann schnell weggerannt?«, fragte Jules mit hochgezogener Braue. »Hilf mir mal.« Gemeinsam trugen sie die Kartons ins Wohnzimmer. Sie waren nicht allzu schwer, aber unhandlich. Wer immer sie abgestellt hatte, war mindestens zu zweit gewesen.


  »Vielleicht ist eine Bombe drin«, meinte Warden. Die anderen hatten ihre Arbeit unterbrochen und sich um die Kartons versammelt.


  »Das wäre eine sehr große und unhandliche Bombe«, sagte Jules und stach mit einer Schere in das Klebeband, um den ersten Karton zu öffnen. Obwohl es sicherlich keine Bombe war, sah Jules erst vorsichtig nach. »Ich glaub es nicht!«


  »Was?« Harper reckte ihren Hals.


  Jules öffnete den Karton vollständig und zum Vorschein kam ein Haufen Stoff, schwarz und weiß. »Das sind meine Anzüge. Die Kartons kommen von James.« Ohne zu zögern öffnete Jules auch den zweiten Karton, auch dieser war mit Kleidung gefüllt, aber obenauf lagen noch zwei andere Dinge: ein Umschlag und…


  »Mein Katana!«, rief Harper und griff nach der Waffe. Sie hatte nicht mehr damit gerechnet, ihr einziges Geburtstagsgeschenk je wieder zurückzubekommen. Sie schnallte sich das Katana über die Schulter und zog die Waffe hervor. James hatte die Klinge schleifen und polieren lassen.


  »Was steht in dem Brief?«, fragte Ella.


  Harper blickte von der Klinge auf.


  Jules hatte den Umschlag geöffnet. Er räusperte sich.


  
    Lieber Jules,


    wir haben eben unser Versteck geräumt und ich wollte mein Versprechen an dich nicht brechen, daher lasse ich dir auf diesem Weg deine liebsten Anzüge zukommen. Die restlichen Klamotten und Schuhe sind in einem Container eingelagert, der Schlüssel und die Adresse liegen diesem Brief bei. Ich gebe dir auch Harpers Katana. Wie mir zu Ohren gekommen ist, habt ihr beschlossen, eure Beziehung zu vertiefen. Sie ist ein nettes Mädchen. Es tut mir leid, dass alles so kommen musste. Ich wünsche euch alles Glück der Welt.


    Bitte gib Warden das Bild, das diesem Brief beiliegt. Und richte ihm aus, dass ich ihn und seine Mutter immer liebe und sich daran nichts ändern wird.


    Wenn du diesen Brief liest, werde ich England bereits verlassen haben. Es fällt mir nicht leicht, doch es ist die beste Entscheidung für uns alle. Bitte sucht nicht nach mir, ich werde euch finden, wenn ich es möchte, aber ich muss mich auf meine neue Aufgabe konzentrieren.


    Die Vampire haben mich als ihren König akzeptiert und ich glaube, es ist nur eine Frage der Zeit, bis die Schattenwelt ihr Gleichgewicht wiederfindet.


    Wir sehen uns wieder.


    James

  


  Jules griff in den Umschlag, zog das Bild heraus, das James in seinem Brief erwähnt hatte, und reichte es Warden. Es zeigte ihn als kleinen Jungen mit einer großen Schultüte im Arm. Links und rechts neben ihm standen seine Mutter und James, der heute kaum einen Tag älter aussah als damals.


  Cain schmiegte ihre Wange an Wardens Oberarm. »Das ist ein schönes Foto.«


  »Allerdings«, erwiderte Warden, ohne seinen Blick von den lächelnden Gesichtern der Vergangenheit zu lösen.


  Harper wusste, dass Warden keine oder kaum Bilder von seinen Eltern besaß. Sie alle waren damals mit dem Haus verbrannt, in dem auch die Leiche seiner Mutter verkohlt war. Umso mehr musste es ihm bedeuten, dieses Foto von seinem Vater zu bekommen.


  »James wird ein guter König sein«, sagte Wayne, voller Entschlossenheit in der Stimme und Harper konnte ihm nur zustimmen. James hatte Fehler begangen, wie sie alle, aber sie waren auf dem richtigen Weg. Die Schattenwelt war dabei ihr Gleichgewicht wiederzufinden. Es würde nicht heute passieren und nicht morgen, aber irgendwann.


  Ende des dritten Buchs der »Elemente der Schattenwelt«


  
    Danksagung

  


  Während des Schreibens hatte ich oft das Gefühl, dieses Buch ist endlos, aber dann endete es doch und ich war kaum in der Lage zu begreifen, dass ich meine erste Trilogie beendet habe. Ein surreales Gefühl, das mich glücklich und zugleich traurig gestimmt hat.


  Glücklich, weil die Schattenwelt ihr perfektes Ende gefunden hat, und traurig, weil es nun Zeit ist, die Welt von Warden, Cain, Jules, Wayne und all den anderen zu verlassen.


  Doch diese Welt hätte niemals entstehen können, ohne das Zutun meiner fleißigen Helfer. Besonders gelitten haben meine zwei Testleserinnen Yvo und Nina, die sich Kampfszenen in den schlimmsten Rohfassungen und Kussszenen in ihren kitschigsten Versionen angetan haben, um mir zu helfen.


  Ich danke auch meinen Möwen vom Schreibwahnsinn. Dafür, dass sie mir mit hilfreichen und weniger hilfreichen Kommentaren zur Seite gestanden haben.


  Aufrichtig möchte ich mich auch bei Pia Trzcinska bedanken. Sie hat immer an die Reihe geglaubt und mir bedingungslos vertraut. Dieser Dank gilt auch dem Carlsen Verlag und Nicole Boske. Sowie Marion Lembke, die mir im Lektorat mit Rat und Tat zur Seite stand.


  Ich möchte mich auch bei Rebecca Wild und Tanya Herig bedanken, die den »Elementen der Schattenwelt« zusätzliches Leben eingehaucht haben mit ihrer kreativen Art.


  Kaddle, Vanessa, Katja und Sandra, ihr habt mir immer wieder gesagt, wie sehr euch meine Geschichten gefallen. Damit habt ihr mir mehr Motivation und Antrieb gegeben, als ihr ahnt. Dafür danke ich euch tausend Mal und noch einmal mehr.


  Zuletzt möchte ich meinen Lesern danken. Ohne euch wäre diese Reihe nicht das, was sie heute ist und was sie vielleicht noch werden wird. Ich hoffe, dieser dritte Teil ist all euren Vorstellungen gerecht geworden!


  Auf zum nächsten Abenteuer…


  Leseempfehlungen
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  Mirjam H. Hüberli


  Stadt der Verborgenen (Die Phoenicrus-Trilogie 1)


  »Es ist nur ein alter Brief!«, versucht Zara sich einzureden, als sie den zerfledderten Umschlag zwischen zwei Buchseiten entdeckt. Doch mit dem Fund ist nichts mehr so, wie es mal war. Sogar die wirren Erzählungen ihres senil geglaubten Großvaters ergeben plötzlich Sinn. Zara hat eine Schwester! Yosephine– verschwunden, ebenso wie all die Erinnerungen an sie. Und der Brief ist nur der Anfang einer langen Kette von Hinweisen. Zusammen mit ihrem Großvater und dem draufgängerischen, aber doch faszinierenden Ben macht sie sich auf die Suche nach Yosephine und der sagenumwobenen Stadt der Verborgenen. Nur, wie findet man einen Menschen, an den man keinerlei Erinnerung mehr hat? Und einen Ort, der nicht gefunden werden will?
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  Stephanie Linnhe


  Herz aus Grün und Silber


  FINALIST LOVELYBOOKS-LESERPREIS 2014


  Das Leben der australischen Studentin Naya Green gleicht einem Albtraum: Nachts träumt sie von Schlangen, ein Tier verirrt sich in das Auto ihrer Cousine und sogar in ihr Zimmer. Was ihre Eltern für Halluzinationen halten, bereitet Naya schlaflose Nächte. Als sie von Amelia Steer kontaktiert wird, die auf ihrer Farm Hilfe für junge Frauen mit traumatischen Erlebnissen anbietet, scheint das die ideale Lösung zu sein. In dem kleinen Ort Meelah trifft Naya nicht nur auf den attraktiven Chase, der seine eigenen Geheimnisse hütet. Sie findet auch heraus, dass es mehr zwischen Himmel und Erde gibt, als sie jemals geahnt hat. Und dass manche Kriege zu alt sind, um zwischen den Fronten zu bestehen.


  „Romance und Fantasy vom Feinsten. Die Liebesgeschichte ist einfach schön, ohne dabei zu kitschig zu wirken.“ (Sonja, Amazon,de)


  „Fantasy für's Herz“ (Alanya, Amazon.de)


  „Spannend und mal etwas anderes als Vampire,Werwölfe und Co!! Ich konnte es kaum aus der Hand geben.“ (Stephanie Ertli, Amazon.de)


  „Ein Fantasyroman, der alles hat, was man sich nur wünschen kann. Ein tolles Buch!“ (Sonjalein1985, Lovelybooks)


  „Die Geschichte ist toll und bildliche erzählt. Ich mag den Schreibstil sehr und freue mich auf mehr!“ (IrisVill, Lovelybooks)


  Forever: Lesen. Lieben. Träumen.


  
    Nicht genug bekommen?


    Leseprobe aus Mirjam H. Hüberlis


    »Stadt der Verborgenen«


    dem ersten Band der Phoenicrus-Trilogie

  


  Ich spüre die Wärme auf meiner Haut und die Sonnenstrahlen durch meine Augenlider, obwohl meine Augen geschlossen sind. Es ist ein Moment zwischen Wachen und Träumen und ich lasse mich treiben in diesem sorglosen Augenblick.


  Zeitlos.


  Namenlos.


  Unter der Bettdecke ist es kuschelig warm und ich stelle mir vor, wie die Frühlingssonne meine Fußsohlen kitzelt. Ein genüsslich fauler Zustand. Seit Langem keine schlechten Träume, die mir den Schlaf rauben. Kein Feuer, keine Schreie, keine Schatten.


  Zufrieden drehe ich mich auf die andere Seite und döse weiter.


  Von weit her höre ich gedämpftes Dröhnen. Irgendwelche Geräusche, die da nicht hingehören. Und ein Rabe krächzt. Krächzt immer lauter.


  Ich stutze, blinzle, reibe mir die Müdigkeit aus den Augen, während ich konzentriert in die Stille hineinhorche. Moment mal, das ist kein Rabe, das ist -


  »Shit!«


  Schlagartig bin ich hellwach und meine flache Hand klatscht auf den krächzenden Radiowecker.


  »Shit! Shit! Shit!«


  Das darf doch nicht wahr sein, ich habe tatsächlich verpennt! So ein verdammter Mist! Erst letzte Woche kam ich zu spät in die Schule, weil Opa wieder einen seiner Anfälle hatte. (Wir nennen seine Verwirrtheit scherzhaft Aufmerksamkeits-Entzugs-Syndrom, aber eigentlich ist es alles andere als lustig. Er wäre viel eher reif für die Psychiatrie. Zumindest für's Altersheim, nach Ansicht meiner Eltern.)


  Papa ist wahrscheinlich schon auf der Arbeit. Oder immer noch. Er arbeitet im Tierrettungsdienst, wo er sich um verletzte Tiere aller Art kümmert. Doch seit geraumer Zeit hat er sich auf die Rettung von Labortieren spezialisiert. Was da alles abgeht, ist echt mehr als grausig. Neulich haben sie sogar ein Labor auffliegen lassen, welches auf Tierversuche verzichtete, dafür die Tests direkt an menschlichen Versuchskaninchen durchführte. (Gut für die Tiere, aber es ist trotzdem mehr als abartig!) Und ständig muss er zum Noteinsatz, weswegen er kaum noch zu Hause ist.


  Mama schläft anscheinend auch immer noch tief und fest, ansonsten hätte mich der morgendliche Kaffeeduft längst geweckt. Seit einer Weile arbeitet sie selbstständig als Yogalehrerin und da kommt es schon mal vor, dass sie morgens ausgiebig ausschlafen kann, weil noch keine Termine auf dem Plan stehen.


  Ächzend schleppe ich meine übernächtigten Knochen aus dem Bett, stolpere ins Bad und erledige alles im Eiltempo.


  Klo. Duschen. Anziehen.


  Mitten im Zähneputzen fällt mir etwas ein.


  »Mist!«


  Es klingt viel eher nach Mischd und der ganze Zahnpastaschaum, der eben noch in meinem Mund war, verteilt sich jetzt großzügig über dem Spiegelschrank.


  Ich wische mir notdürftig über den Mund und hechte ins Arbeitszimmer meiner Mutter. Ein Buch, ich brauche dringend ein Buch für den Literaturkurs von Perückenschaf– ähm, also eigentlich heißt unser Lehrer Herr Tunker. Aber seit ihm letztes Jahr ein kleiner Versprecher unterlaufen ist, bei dem er aus Perückenhaar dummerweise Perückenschaf machte, klebt der haarige Schaf-Name nun an ihm wie eine zweite Haut.


  Letzte Chance, Zara!, meinte er schon vergangene Woche mit theatralisch erhobenem Zeigefinger und seine Augenbrauen zuckten dabei heftig. Alarmstufe explosivrot, nennt Chris das scherzhaft. Und leider hat er damit absolut Recht. Auch wenn Perückenschaf sehr witzig aussieht, wenn er mit seinem Wurstfinger herumwedelt und dabei die Brauenbüschel in seinem Gesicht hüpfen lässt. Aber ich kann mir echt nicht noch eine Verwarnung einhandeln, sonst riskiere ich einen mehr als schlechten Notendurchschnitt. Also durchforste ich in Windeseile die Buchtitel in Mamas Regal.


  »Ein Klassiker«, erinnere ich mich. »Ich brauche einen vorsintflutlichen und ätzend langweiligen Klassiker.«


  Goethe, Schiller… Oh Mann! Die bringen eh schon andere mit.


  Plötzlich klingelt das Telefon im Flur.


  »Keine Zeit, keine Zeit, keine Zeit!«, informiere ich überflüssigerweise den Apparat und wusle mich stattdessen durch die Bücher.


  Piep… der Anrufbeantworter ist angesprungen.


  »Halli hallo, hier ist Opa!«, höre ich die markant tiefe Stimme. Unweigerlich muss ich schmunzeln. Immer wenn wir mehrere Tage nicht zu Besuch waren, ruft er bei uns an. Wer kann es ihm verübeln? Seit Oma vor etwas mehr als einem Jahr gestorben ist, fühlt er sich ziemlich einsam. Doch das ist nicht alles. Leider. Mit jedem Tag, der vergeht, benimmt er sich eigenartiger. Anfangs hofften wir alle, es sei nur seine ganz eigene Art zu trauern, aber mittlerweile… ich seufze. Meine Eltern diskutieren seit geraumer Zeit, ob er vielleicht nicht besser in einem Seniorenheim aufgehoben wäre. Ehrlich gesagt habe ich kein gutes Gefühl dabei. Opa liebt sein altes Haus, seinen Garten und vor allem seine kleine Tüftlerwerkstatt. Er ist fit wie eh und je, nur sein Verstand scheint nicht mehr so gut zu funktionieren.


  »Na, bei euch alles gut? Sagt mal, es ist nicht zufälligerweise vorhin einer von euch vor meinem Haus herumgeschlichen?«


  Ich halte in meiner Suche kurz inne und schüttle betrübt den Kopf. Der alte Verfolgungswahn.


  Seit er alleine lebt, ist er total verwirrt. Ob das davon kommt, dass er alleine leben muss und überfordert ist oder ob er eher an Altersdemenz leidet, ist noch unklar. Ständig sucht er irgendwas und plappert wirres Zeug. Er behauptet immer wieder, dass Menschen aus seinem Leben spurlos verschwinden und böse Leute ihn observieren.


  »Und Kleines, bist du noch zu Hause?«, fragt er den Anrufbeantworter.


  »Ja, bin ich«, murmle ich, aber ich ahne, dass er nicht wissen will, ob ich schon in der Schule bin. Er spielt auf etwas anderes an. Seinen Traum– seinen wiederkehrenden Albtraum, um genau zu sein. Er hat Angst, dass ich entführt wurde. Ich versuche mich auf meine Suche zu konzentrieren und mein Blick tastet die Buchrücken ab. Leider komme ich partout nicht dahinter, nach welchem System Mama ihre Bücher eingeordnet hat– vermutlich nach gar keinem. Viel eher ist sie für Feng-Shui und den richtigen Chi-Fluss zu begeistern als für das Alphabet. So bleibt mir wohl nichts anderes übrig, als ein Buchrücken nach dem anderen zu prüfen. Echt großartig, Mama!


  »Kind, ich hab es wieder geträumt! Sie haben dich geholt! Bei Nacht und Nebel. Gib doch bitte mal ein kurzes Lebenszeichen. Du weißt ja, wo du mich findest…«


  Alles klar! Das war das Codewort für: Komm vorbei!


  »Mach ich, Opa«, verspreche ich ihm, auch wenn er mich nicht hören kann.


  Mir bleibt ohnehin keine Zeit. Nicht jetzt. Selbst meine Hände sind schweißnass, weil ich so unter Zeitdruck stehe.


  Dann endlich bleibt mein Blick an einem Titel hängen. Ein Buch, das ziemlich alt und verstaubt aussieht. Ich stelle mich auf die Zehenspitzen und schnuppere am Einband, der bereits feine Brüche hat. Er riecht sogar leicht muffig– genau das, was ich brauche.


  Emma.


  Es ist von Jane Austen– definitiv ein Klassiker.


  Kurzerhand schnappe ich mir den Wälzer. Als ich das Buch aus dem Regal ziehe, steigt eine dicke Staubwolke empor. Ich huste und wedle mir Luft zu, während sich die feinen Staubkörner flirrend im ganzen Zimmer verteilen. Emma ist offenbar schon eine halbe Ewigkeit nicht mehr bewegt worden. Ich lasse die Seiten zwischen meinen Fingern springen und nehme vage die Zahl fünfhundertneunundfünfzig wahr, als plötzlich etwas zu Boden segelt.


  »Was ist das denn?«, murmle ich, während ich in die Knie gehe und das Papier betrachte. Es ist ein Briefumschlag. Die Kanten sind gelb verfärbt, leicht geknickt und fleckig. Neugierig wende ich das Kuvert in der Hand hin und her.


  Keine Anschrift. Kein Absender.


  »Merkwürdig.«


  Doch die unversiegelte Umschlagklappe lacht mich auffordernd an. Wirklich! Na ja, es kommt, wie es kommen muss. Die Neugier in mir siegt– wie immer.


  Mit leicht zittrigen Fingern ziehe ich einen Brief aus der Hülle und entfalte ihn vorsichtig. Als ich die erste Zeile überfliege, bin ich verwirrt. Der oder die geheimnisvolle Unbekannte richtet das Wort direkt an meine Eltern.


  
    Liebe Anna, lieber Zenno,


    Sämtliche Spuren sind verwischt.


    Versunken in der Welt des Vergessens.


    Des Weiteren habe ich dafür gesorgt, dass mich keiner hat kommen sehen, und dass keiner uns sehen wird, wenn wir abreisen.


    Ich habe mein Versprechen gehalten: Ihr Name existiert nicht mehr. Weder hier noch bei den Ämtern.


    Sobald wir in Sicherheit sind, werdet auch Ihr vergessen, genau wie Euer Kind. Ich weiß, es ist ein unsagbar schwerer Schritt, doch ich garantiere Euch, es ist der einzig richtige.


    Wie abgemacht seid Ihr verpflichtet, diese Zeilen nach Erhalt zu verbrennen. Denkt dran– es dient Eurer eigenen Sicherheit.


    Ich wünsche Euch nur das Beste.


    In tiefer Verbundenheit,


    M. V.

  


  Für einen Wimpernschlag vergesse ich die Zeit und dass ich eigentlich schon mit halbem Fuß in der ersten Stunde sitzen und mich von Herrn Böckles mathematischen Weisheiten berieseln lassen sollte. Opas Worte hallen in meinem Kopf nach, vermischen sich mit den Briefzeilen von M. V.


  Vergessen. Verschwunden. Geholt. In Sicherheit.


  Mein Atem beschleunigt sich schlagartig. Ich spüre die Bewegung meines Kopfes, obwohl ich gar nicht den Kopf schütteln will, aber ich kann es nicht abschalten. Was soll das bedeuten? Ich verstehe nichts. Liegt hier wirklich ein leises Geheimnis in meinen Händen? Noch ist es weniger als eine Ahnung, weniger als eine vage Vermutung und dennoch ist es spürbar. Auf einmal ist da ein kaum hörbares Wispern tief in mir drin, dass ich hier etwas Wichtiges entdeckt habe. Etwas, das ich niemals hätte finden dürfen. Ich kann nicht erklären, weshalb ich mir da so sicher bin, aber ich weiß es. Ich weiß es ganz einfach.


  Ein erregtes Kribbeln nimmt Besitz von mir. Ich liebe Geheimnisse– je verworrener, desto besser.


  Wer ist dieser M. V.? Und was ist an diesem Brief so gefährlich? Offenbar so gefährlich, dass meine Eltern ihn nach Erhalt verbrennen sollten? Wieso taten sie es nicht? Eine andere Frage beschäftigt mich noch viel mehr: Wessen Name existiert nicht mehr? Arbeitet dieser M. V. vielleicht für's Zeugenschutzprogramm?! Hey, vielleicht heiße ich gar nicht Zara, sondern Astrid oder Eva. Ich lächle, während mein Blick abermals über die Zeilen huscht. Einerseits neugierig, aber zu einem nicht zu verachtenden Teil verwirrt.


  Es ist sinnlos. Ich finde keine Antwort.


  Einen Moment lang betrachte ich das Papier näher. Es liegt schwer in der Hand, schwerer als übliches Briefpapier. Zudem fühlt es sich rau an und bei genauerer Betrachtung ist eine leichte Struktur darin zu erkennen. Ich schnuppere an dem Blatt. Jetzt bin ich echt überrascht. Es riecht nach Öl.


  »Merkwürdig«, murmle ich bereits das zweite Mal innerhalb weniger Minuten, als mein Blick unverhofft an etwas Rechteckigem haften bleibt, das noch immer im Umschlag steckt. Vorsichtig ziehe ich es heraus und erstarre. Es ist ein abgewetztes Foto von zwei Mädchen. Ich strecke meine Finger aus und berühre das Bild, gleichzeitig läuft mir ein Schauer über den Rücken, denn eines der beiden Mädchen bin ich. Als meine Hand über das Gesicht des fremden Mädchens streift, bemerke ich, wie sehr meine Finger zittern. Was hat das zu bedeuten?


  Okay, okay, es ist ja nicht so, dass ich mich noch nie auf einem Bild betrachtet habe, aber das hier ist etwas anderes. Wer ist dieses Mädchen? Sie sieht aus wie eine kindliche Ausführung meiner Oma. Rotblondes Haar, feine Gesichtszüge und eine milchige Haut.


  Ich verstehe das nicht…


  Ich komme nicht gegen den Schwall von Übelkeit an, der meinem Mageninhalt auf einmal befiehlt immer weiter emporzuklettern. Hinter meiner Stirn vermischt sich das Bild mit den Briefzeilen und pocht wie Hammerschläge. In der Verbindung mit diesem fremden und doch furchtbar vertrauten Mädchen ist mir das Ganze unheimlich. In mein Bewusstsein schleicht sich die Vermutung, dass irgendwas mit ihr nicht stimmt…


  Überhaupt, die ganze Situation ist gruselig. Wäre es sinnvoll meiner Mutter von diesem Umschlag zu erzählen? Sie muss ihn ja kennen– schließlich ist er an sie adressiert und lag in einem ihrer Bücher.


  Mein Schädel brummt vor lauter Fragen und Stress. Eine ungesunde Mischung. Das reinste Chaos herrscht in meinem Kopf. Ich habe gerade null Durchblick!


  Was gäbe ich jetzt darum Lila hier zu haben. Obwohl sie manchmal definitiv zu viel redet und ihre Vorliebe für die griechische Mythologie schon fast krankhafte Züge annimmt, so besitzt sie dennoch die Gabe, alles mit ihrem schlauen Köpfchen bis ins kleinste Detail analysieren zu können. Und genau das brauche ich jetzt– ihren messerscharfen Verstand!


  Eins ist somit klar: Der Umschlag muss mit in die Schule! Meine Freunde wissen bestimmt, was zu tun ist. Ich habe zwar nicht allzu viele Freunde, dafür ergeben sie eine verdammt bunte Mischung. Bei dem Gedanken muss ich lächeln. Aber mein Mund erstarrt augenblicklich.


  Ich höre, wie ein Türgriff runtergedrückt wird.


  »Zara?«, ruft meine Mutter in derselben Sekunde. Zum Glück ist sie in den ersten Minuten ihrer Aufwachphase nicht wirklich das, was man unter brauchbar versteht.


  Mein Blick fällt auf die Uhr.


  Mist! Mist! Mist! Was trödle ich hier eigentlich noch rum?!


  Schlurfende Schritte. Sie werden lauter.


  »Bist du etwa immer noch da?«


  »Nein, Mama, das bin nicht ich, das ist nur eine Astralprojektion.«


  »Hm… das ist gut…«


  Was habe ich gesagt– nicht wirklich brauchbar.


  »Ist heute keine Schule?«, fragt sie und kommt schlurfend näher.


  Es ist keine logische, keine durchdachte, sondern eine völlig irrationale Entscheidung: Rasch verstecke ich den Umschlag in meiner Schultasche.


  »Doch, aber ich hab verschlafen«, stöhne ich und betrachte Mamas Sturmfrisur von hinten, weil sie bereits auf dem Weg in die Küche ist. Ihre blonden Haarsträhnen haben den leichten Anschein eines Vogelnestes.


  »Soll ich dir noch einen Kaffee kochen?«, fragt sie murmelnd, aber gerade so laut, dass ich sie verstehen kann, und betätigt den Knopf der Kaffeemaschine.


  Ich schüttle den Kopf. »Keine Zeit, ich sollte längst dort sein.«


  Argh! Ich. Muss. Echt. Loooos!


  Hektik. Mein Hirn funktioniert einfach nicht unter Stress, da stellt es instinktiv auf Durchzug.


  Mama murmelt noch irgendwas Unverständliches, aber ich schaue sie nicht an, während ich mir hastig die Jacke überziehe und die Umhängetasche schultere. Die Gefahr, dass ich mich wegen des Briefes verplappere, ist zu groß.


  »Ich geh jetzt«, rufe ich und spurte los. »Tschüssi!«


  »Mach's gut, Hasi«, höre ich noch mit einem Ohr, schon fällt die Tür hinter mir krachend ins Schloss und ich stöhne laut auf.


  Wo war ich stehengeblieben?


  Mann, Zara, konzentrier dich, wenigstens für zwei Sekunden!


  Ach ja, bei Hirn und Durchzug.


  Also gut, Schultasche: Check.


  Emma: Check.


  Handy: Check. (OMG, zehn Nachrichten von Isa, je drei von Chris und Lila!!! Und eine, bei der sich mein Herz kurz zusammenzieht: Nils!)


  Dubioser Umschlag: Check.
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